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Buch
In Newcastle wird der Geschäftsmann Alan Stephens erschossen in seiner Wohnung aufgefunden. Die Polizistin Kate Daniels wird mit den Ermittlungen betraut. Für sie bedeutet der Fall einen entscheidenden Schritt auf der Karriereleiter, wenn da nur nicht dieser Interessenkonflikt wäre … Denn Stephens ist der Exmann ihrer Freundin und Kollegin Jo Soulsby. Kate ist demnach befangen und müsste die Ermittlung eigentlich abgeben, vor allem nachdem die Kriminalpsychologin und Profilerin Jo Soulsby unauffindbar bleibt und immer mehr in den Fokus der Ermittlungen gerät. Kate, die fest an die Unschuld ihrer Freundin glaubt, findet heraus, dass Jo, kurz nachdem ihr Exmann ermordet wurde, einen Autounfall hatte und im Krankenhaus liegt. Nur leider kann sich Jo an nichts erinnern, und, was noch schlimmer ist, sie hat kein Alibi für die Tatzeit. So wird sie schließlich zur Hauptverdächtigen, und Kate gerät massiv unter Druck. Doch ihr Gespür sagt ihr, dass sich der wahre Täter noch auf freiem Fuß befindet. Dass es einen Zusammenhang mit einer früheren Tat gibt, deren Zeugin sie wurde. Und dass der Mörder wieder zuschlagen wird. So verbeißt sie sich mehr und mehr in den Fall und bemerkt dabei nicht, dass sie bereits selbst in das Fadenkreuz eines brutalen Serienkillers geraten ist…
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PROLOG
CORBRIDGE, NORTHUMBERLAND
 
Die Natur bot ihm gerade Schutz genug, um den Blizzard abzuwettern und auf die Deckung der Dunkelheit zu warten. Der Unterschlupf aus Buschwerk war nicht perfekt – andererseits war auch sonst nichts in seinem Leben je perfekt gewesen. Er hatte Hunger und fror. Der Schnee drang allmählich durch seine Kleidung, und das Feuer würde demnächst ausgehen.
Ungerührt von der beeindruckenden Landschaft zog er seine Kapuze tiefer, warf zwei dürre Äste in die Glut, und lehnte sich dann zurück, während er darauf wartete, dass sie Feuer fingen.
Es dauerte nicht lange.
Innerhalb von Sekunden schlug ein Kaleidoskop aus Flammen in die Luft empor und brachte ihm seine liebste Erinnerung zurück – die Freude, als er sein erstes Opfer tötete.
Die Maus konnte nirgendwo mehr hin. Er trieb sie in das Gartenfeuer und lachte laut, als er sie schreien hörte. Da war er acht Jahre alt gewesen.
Fantastisch.
Bald – sehr bald – würde er diese Freude erneut empfinden.
Er hatte lange genug gewartet, und jetzt war die Zeit gekommen.
Zeit, den ersten Schnitt zu tun.
Seine Hand auf ihrer Schulter ließ sie erstarren. Ihre Kopfhaut spannte sich, jedes einzelne Haar richtete sich auf, und eine Gänsehaut lief über ihren Körper. Er zwang sie auf den Boden, seine schiefergrauen Augen leer, seine Stimme nicht mehr als ein eiskaltes Flüstern.
»Lieg still und halt verdammt noch mal die Klappe.«
Sarah holte aus, doch ihre Faust kam mitten in der Luft zum Halten, als er die Spitze einer Klinge an ihren Hals legte. Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund, und Urin tropfte aus ihrem Körper, während er an seiner Gürtelschnalle herumfummelte, ihre Beine mit seinem Knie auseinander zwang. Um den Angreifer auszublenden, dachte sie an ihren Vater, der zu Hause auf sie wartete. Wie er da in dem gemütlichen Vorderzimmer saß, eine Kanne frischen Tee auf dem Holzofen, zwei Becher, die daneben warm standen – ihre Mutter, die bereits in ihr Bett gekuschelt lag.
Die Wut ihres Angreifers wuchs, als er merkte, dass sie sich an einen anderen Ort versetzt hatte. Er schlug sie mitten ins Gesicht. Warmes Blut von ausgeschlagenen Zähnen lief in ihrem Mund zusammen.
Hände.
Seine Hände; grob zwischen ihren Beinen.
Hände; grapschend, verletzend, fassten da hin, wo noch nie zuvor Hände sie berührt hatten.
Ein Schweißtropfen fiel von seinem Kinn auf ihre Lippe, als er sich seinen Weg in ihr Inneres erzwang.
Sarah war tief beschämt. Sie hatte ihre erste heilige Kommunion in dieser Kirche empfangen, vor den Augen ihrer stolzen Eltern. Sie drehte den Kopf weg, betete um Erlösung, konnte nur eine offene Tür erkennen.
Wo war Father Simon?
Warum kam er nicht?
Der Mann hörte auf und erhob sich. Eine flüchtige Sekunde lang dachte Sarah, die Tortur sei zu Ende. Sie war es nicht. Er stampfte mit seinem Stiefelabsatz auf ihre Brust. Rippen brachen, das Atmen wurde ihr schwer. Sarah fühlte sich kalt und schwach, empfand aber überraschend wenig Schmerz. Sie schwebte außerhalb ihres Körpers, der sich unter jedem weiteren Schlag aufbäumte.
Würde ihr Vater immer noch mit Tee und einer Umarmung auf sie warten?
In einem Versuch, sich zu schützen, krümmte sich Sarah wie ein Embryo zusammen und zählte die verbleibenden Sekunden ihres kurzen Lebens.
Eine Einsatzzentrale, in der die Zeit stehen geblieben war, übersät von den Überbleibseln einer Spontanparty. Luftschlangen hingen von der grellen Leuchtstoffröhre über Detective Chief Inspector Kate Daniels’ Kopf herab, und ein aufblasbarer Weihnachtsmann war wie betrunken über dem Tisch des Aktenführers zusammengesackt. Jemand hatte einem medizinischen Skelett ein blinkendes Rentiergeweih übergestülpt und es aufrecht auf den Stuhl des Superintendenten gesetzt. Fast kam es Daniels vor, als machte es sich mit seinem fixierten Kiefer über sie lustig. Als sie ihm die Zunge herausstreckte, fiel es plötzlich in sich zusammen, was sie vor Schreck zurückzucken ließ.
Leicht beschämt lehnte sich Daniels in ihrem Stuhl zurück. Sie fragte sich, wie viele Menschen wohl um das sogenannte Fest der Liebe herum ihr Leben verlieren würden. So sehr sie sich auch bemühte, diesen finsteren Gedanken beiseite zu schieben, blieb er doch hartnäckig und brachte sie zurück zu dem unordentlichen Knochenhaufen auf dem Fußboden – eine makabre Erinnerung an die Aufgabe, vor der sie sich schon den ganzen Tag fürchtete. Sie sah auf die Uhr an der Wand. Halb zehn. Wenn sie jetzt aufbräche, könnte sie es noch rechtzeitig nach St. Camillus schaffen, um diese Kerze anzuzünden.
Draußen war der Winter endgültig angebrochen. Ein Schneeschauer sah aus, als wollte er sich noch verdichten, während Daniels zu ihrem Auto eilte, einstieg und das Radio einschaltete. Die Verkehrsmeldungen warnten vor Chaos auf den Straßen – im Inland schlimmer als an der Küste –, was nicht gerade das war, was sie hören wollte. Sie nahm die kürzeste Strecke die Uferstraße entlang in Richtung Westen und bog von der Scotswood Bridge in die sechsundneunzig ein.
Hätte der Abstecher sich irgendwie vermeiden lassen, wäre sie direkt nach Hause gefahren. Auf der normalerweise schon stark befahrenen zweispurigen Straße war der Verkehr beinahe zum Erliegen gekommen. Ein ununterbrochener Strom aus Rücklichtern erstreckte sich meilenweit entlang des Tals des Tyne, weil nur eine Fahrbahn passierbar war. Einige Fahrer weiter vorne fuhren offensichtlich zu schnell für die Straßenverhältnisse. Ihre Autos schwänzelten protestierend voran. Daniels wusste, dass es verrückt war, rollte aber dessen ungeachtet weiter, dankbar für den Allradantrieb des Toyotas. Der übrige Tag verschwamm, der nüchterne Detective in ihr wurde nach und nach von der pflichtbewussten Tochter verdrängt und von den Gedanken an eine Mutter, die ihr lange vor der Zeit genommen worden war – keine von ihnen war bereit gewesen für den Abschied.
Etwa eine Stunde später kam Daniels bei St. Camillus an. Sie stieg aus, schloss den Wagen ab und nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Weihnachtsbaum des Dorfes zu bewundern: eine riesige norwegische Fichte, dekoriert und bezahlt vom Gewerbeverein. Auf der anderen Seite des Marktplatzes kam gerade ein Paar aus dem Pub, das sie kannte, sein Atem schwebte deutlich sichtbar in der kalten Nachtluft. Sie sah den beiden nach, als sie Arm in Arm vorbei an schiefergedeckten Steinhäusern und einer Reihe hübscher, festlich geschmückter Bäume davongingen. Ihre Weihnachtslieder und ihr Lachen hallten noch in ihrem Kopf nach, als die beiden längst außer Sicht waren.
In der Kirche war es eiskalt. Daniels ließ den Schneesturm hinter der schweren Eichentür zurück. Ihr war klar, dass die Heimfahrt beinahe unmöglich werden würde. Sie ließ die Hand in die Manteltasche gleiten, löste die Kerze aus der Zellophanhülle und zündete sie an. Dann holte sie tief Luft und machte sich auf den Weg durch das südliche Kirchenschiff, fest entschlossen, nicht zu beten. Das war der Moment, in dem sie die Leiche des Mädchens erblickte, die wie eine makabre Opfergabe quer über dem Altar lag und mit weit aufgerissenen Augen unverwandt zur hohen, gewölbten Decke emporstarrte.
Daniels wich einen Schritt zurück. Die brennende Kerze fiel ihr aus der Hand und rollte über die steinernen Bodenfliesen. Ihr war schlecht vom Anblick des Blutes und des geschundenen Fleisches, und zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben hatte sie wirklich große Angst. Sie rührte sich nicht vom Fleck, nahm die Szene in sich auf, während sie darauf wartete, dass ihre antrainierten beruflichen Fertigkeiten sich einstellten. Sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, wusste sie doch, was für eine entscheidende Zeugin sie in einer Ermittlung sein würde. Wenn Zeugen das Opfer eines Verbrechens entdecken, nehmen sie, bewusst oder unbewusst, eine Fülle von Einzelheiten auf: Temperatur, Stimmung, Anblick, Geräusche.
Die flackernde Kerze jagte Schatten über die Wände.
Daniels behielt die Nerven, widerstand der wachsenden Versuchung, um ihr Leben zu rennen. Ihre Augen suchten jede dunkle Ecke zu durchdringen, sie beobachteten und fixierten Eindrücke in ihrer Erinnerung. Den Kopf etwas schief gelegt, lauschte sie angestrengt. Nichts. Alles, was sie hörte, waren jahrealte Ratschläge, Tipps zur Selbstverteidigung, von denen sie gehofft hatte, sie niemals in die Tat umsetzen zu müssen.
Dann sah sie ihn.
Father Simon lag da, wo er gestürzt war, Blut rann von seiner Brust, er hielt eine Andachtskarte und ein Kruzifix fest in der Hand. Der tote Priester hatte etwas Anklagendes an sich, das Schuldgefühle in ihr weckte. Die Arbeit in der Mordkommission war ihr Traumjob, sie hatte ihn immer aufregend gefunden. Jetzt erkannte sie Mord als das, was er war: grausam, brutal, Übelkeit erregend – und zwar umso mehr, je persönlicher es einen betraf.
Wenn sie nur eher gekommen wäre. 


Elf Monate später


1
Kate Daniels schaffte es nur mit Mühe, sich den Armen des Schlafs zu entwinden, das Licht einzuschalten und das Telefon zu suchen. Am anderen Ende der Leitung erlag Alan Brooks gerade einer schlimmen Attacke von Sprechdurchfall. Er redete schneller, als sie Notizen auf ihren Block kritzeln konnte.
»Langsamer, AI …«, sagte sie, »ich komme nicht mehr mit.«
»Ach, hören Sie doch auf. Wir sind hier in der britischen Partyhauptstadt, schon vergessen? Ich hab eine meilenlange Anrufliste vor mir liegen. Die halbe Welt will heute Abend mit mir sprechen. Außer dem armen Kerl, den Sie treffen sollen. Der hat’s schon hinter sich.«
Während Brooks ihr weitere Informationen durchgab, schaltete Daniels die Freisprechanlage ein und sprang aus dem Bett. In ihrem Zimmer war alles für einen plötzlichen Einsatz vorbereitet: Ein Satz saubere Kleidung hing am Schrank, passende Schuhe und Tasche daneben, dazu ein frisch aufgeladenes Mobiltelefon und die Autoschlüssel. Ihre Uhr zeigte ein Uhr achtundzwanzig. Sie hatte weniger als zwei Stunden geschlafen. Nach einem langen Arbeitstag hatte sie noch drei Stunden lang Anfänger im Trainingskurs der Kriminalpolizei zum Thema kognitive Befragungstechniken unterrichtet. Eine Fertigkeit, die es wirklich wert war, entwickelt zu werden – eine bewährte Technik, mit der man Augenzeugen dazu bringen konnte, sich an bis zu 5 5 Prozent des Erlebten zu erinnern. Das Thema kam so gut an, dass die Teilnehmer sie später noch einluden, mit ihnen im Pub zu essen, um die Diskussion fortzuführen. Allen Bemühungen zum Trotz war sie erst sehr spät nach Hause gekommen.
»Haben Sie eine Adresse für mich?«, fragte Daniels.
»Court Mews fünfundzwanzig. Halten Sie sich auf der Dean Street links Richtung Quayside und fahren Sie dann etwa eine halbe Meile Richtung Osten. Sie können’s nicht verfehlen.«
»Wer leitet die Ermittlung?« Daniels hoffte, dass es jemand Fähiges wäre: kein Detective, der weniger Erfahrung hatte als sie – niemand, der gerade erst befördert worden war, weil seine Nase irgendwem gefallen hatte.
»Sie.«
»Sehr lustig. Wo ist Bright?«
»Hat mit einem anderen Opfer im West End zu tun.« Brooks erhob die Stimme, um andere in der Leitstelle zu übertönen. »Auch was Unangenehmes, nach allem, was man so hört. Also, Sie sind auf sich allein gestellt.«
»Sie machen Witze.«
»Nein, ich mein’s todernst.«
Daniels boxte triumphierend in die Luft: Es schien ihr Glückstag zu tun, auch wenn Glück in Wirklichkeit nur wenig damit zu tun hatte. Ihr erster Einsatz als Senior Investigation Officer hatte lange auf sich warten lassen, aber hier war er. Allein der Gedanke daran entlockte ihr ein Lächeln.
»Wen wollen Sie dabeihaben?«, unterbrach Brooks ihre private kleine Freudenfeier.
»DS Gormley.«
»Sie sollten sich vorsehen, Ma’am, die Leute könnten reden.«
»Was Sie nicht sagen.« Daniels lächelte trocken. »Und Sie haben den Spitznamen ›die Quelle‹ rein zufällig bekommen, nehme ich an.«
»Autsch! Ganz schön schlagfertig.«
»Wir reden später, AI. Ich muss los.«
Sie legte auf. Acht Minuten später war sie auf dem Weg.
Es herrschte ungewöhnlich viel Verkehr, als sie durch die Stadt fuhr und hoffte, dass Hank Gormley bereits von Brooks kontaktiert worden war. Und so war es. Als sie um die Ecke bog, sah sie ihren Detective Sergeant auf seiner Gartenmauer sitzen. Gormley stand auf, als er den Wagen näherkommen hörte. Er warf seine Zigarette weg, zertrat sie mit dem Fuß auf dem Bürgersteig. Daniels hielt gerade lang genug am Straßenrand, damit er auf den Beifahrersitz gleiten konnte, dann wendete sie schnell und trat das Gaspedal durch, während sie auf die Innenstadt von Newcastle zuhielt.
Gormley machte es sich auf dem Sitz bequem. »Worum soll’s denn gehen?«
Daniels bog rechts ab und berichtete ihm das Wenige, das sie wusste. Genaue Einzelheiten waren rar. Der Schließer des Salieri’s, eines beliebten italienischen Restaurants, hatte die Schießerei gemeldet. Er hatte gerade abschließen wollen, als eine Frau zetermordio schreiend angelaufen kam. Gormley hörte sich alles aufmerksam an, ohne sie zu unterbrechen. Seine Geduld und seinen guten Charakter schätzte sie am meisten an ihm.
Als sie sich der Innenstadt näherten, setzte Daniels das Blaulicht aufs Dach ihres Zivilfahrzeugs. Sie nahm eine Abkürzung durch eine Einbahnstraße in entgegengesetzter Richtung. Die Entscheidung erwies sich als kontraproduktiv, als der Verkehr vor der St. Marys Cathedral in einem unübersichtlichen Stau zum Erliegen kam. Ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad trommelnd, starrte Daniels mit leerem Blick auf das Gebäude. Die beeindruckende Architektur ließ sie kalt. Sie war in Gedanken anderswo, dachte an Tod, Priester und eine ganz bestimmte Kirche.
Gormley folgte ihrem Blick: »Wahrscheinlich hast du noch Zeit für drei Ave-Marias.« Sein Witz ging unter wie eine Bleiente. »Was denn? Du bist doch ein gutes katholisches Mädchen, oder?«
»War ich, Hank. Das ist vorbei.« Daniels hupte, weil der Fahrer vor ihr sich weigerte, den Weg freizumachen.
Gormley begriff, dass er das Falsche gesagt hatte, und versuchte, den Schaden wiedergutzumachen. »Hör mal, so was wie in St. Camillus würde jedermanns Glauben erschüttern.«
»Fang gar nicht erst damit an, Hank; das hat überhaupt nichts damit zu tun.«
»Wenn du meinst.«
»Ich weiß es.« Daniels schob sich voran, schubste die Stoßstange des Wagens vor ihnen leicht an. »Sagen wir’s mal so: Seit dem Tod meiner Mutter war ich nicht mehr in der Kirche. Und dabei belassen wir’s, einverstanden?«
»Aber du bist doch wieder dort gewesen … Danach.«
»In St. Camillus?« Ein Bild der beiden Leichname blitzte in Daniels’ Erinnerung auf. Ihre Entdeckung hatte sie zutiefst getroffen, hatte sie seither an jedem Arbeitstag beschäftigt, sie in jeder Nacht verfolgt. »Ja, und sieh nur, was es mit mir gemacht hat.«
Gormley sagte nichts mehr, während Daniels in der Schlange vorrückte, aufgewühlt, aber nicht in der Stimmung, das Thema weiter zu vertiefen. Sie hupte wieder, diesmal anhaltend, bis der Wagen vor ihnen auf den Bürgersteig fuhr. Sie war wütend, wenn auch nicht unbedingt auf den Fahrer vor ihnen. Was sie allerdings nicht davon abhielt, ihm im Vorbeifahren einen bösen Blick zuzuwerfen.
Die Quayside summte förmlich vor Energie. Am Südufer des Flusses glänzte das Sage Music Center wie eine riesige silberne Blase im Mondlicht. Links davon bot die Gateshead Millennium Bridge den besten Blick auf die festlichen Rummel. Am Nordkai waren Unmengen von Menschen unterwegs, wesentlich mehr als sonst um diese Zeit: ein paar Betrunkene, die üblichen Arbeiter der Spätschicht auf dem Heimweg, aber überwiegend einfach nur Leute, die sich amüsierten.
»Haben die kein Zuhause?«, fragte Gormley.
»Die kommen vom Guy-Fawkes-Tag, nehme ich an.«
»Na ja, wär schön, sie würden sich mal irgendwie bewegen. Wir müssen schließlich noch zu unserem eigenen Gunpowder-Plot.«
Daniels schob sich zentimeterweise vor, frustriert darüber, dass sie nicht vorankamen. Die vielen Rücklichter erinnerten sie aufs Neue an den letzten Weihnachtsabend – auch wenn es damals Schneeflocken und nicht Menschenmassen gewesen waren, die ihre Fahrt behindert hatten.
Fünf Minuten später warf sie einen Blick zur Seite. Gormley hing wie eine Fledermaus in seinem Sicherheitsgurt, versuchte, ein bisschen Schlaf nachzuholen. Sie konnte sehen, wie sich seine Brust regelmäßig hob und senkte, hörte, wie sein Atemrhythmus sich veränderte, als er tiefer in den Schlaf sank und tiefer in die Bewusstlosigkeit. Er schnarchte laut. Dann spürte er ihre Aufmerksamkeit, schlug die Augen auf und ließ sie wieder zufallen, als er merkte, dass sie immer noch standen und noch eine gute Strecke vor sich hatten.
Daniels versuchte vergeblich, ihre Gedanken von St. Camillus zu lösen. Doch die Erinnerung daran war so lebendig, dass sie sich mit der Hand über die Wange strich in der Erwartung, Tränen fließen zu fühlen, die ihr heiß und salzig in den Mund krochen. Sie blinzelte, als ein Knallkörper auf der Motorhaube des Wagens explodierte. Er sauste in die Nacht davon, brachte sie erneut zurück in die Kirche, in der sie eine Kerze hatte anzünden wollen.
»Der Bastard wird dafür bezahlen, dafür sorge ich.«
»Was hast du gesagt?«
Sie hatte nicht bemerkt, dass er aufgewacht war. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Bilder von Sarah Shorts Beerdigung abzuschütteln. Das arme Mädchen war weniger als drei Wochen, nachdem sie ihren letzten, gequälten Atemzug getan hatte, in St. Camillus beerdigt worden. Die Kirche war gesteckt voll gewesen. Hunderte von Trauergästen waren gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Die Ungeheuerlichkeit der Tat und die Trauer darüber hatten die ganze Nation erschüttert, als der Fall in den landesweiten Nachrichten kam. Das Schlimmste an der Sache aber war, dass der Täter immer noch irgendwo da draußen herumlief. Daniels fand es unerträglich, mit dieser Tatsache zu leben.
»Nichts«, sagte sie schließlich. »Hab nur laut gedacht.«
Sie kamen an einen Block mit Geschäftswohnungen in einem sanierten Lagerhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert. Ein junger Officer auf der Straße sah sie kommen. Hektisch hob er Pylonen an und dirigierte sie auf einen frei gehaltenen Parkplatz. Er mühte sich am Haupteingang, eine Gruppe betrunkener Frauen im Zaum zu halten; ein gut gekleidetes Rudel, das außer Lächeln und Gänsehaut nur wenig am Leib trug, in Begleitung einer sehr viel älteren Frau, die sich vergeblich mühte, mit den jüngeren mitzuhalten.
Daniels stieg aus dem Wagen und sagte dem Officer, er solle zusehen, dass er diese Leute loswerde.
Er wurde rot. »Ja, Ma’am.«
Die ältere Frau grinste. »Was glaubt die eigentlich, wer sie ist? Die blöde Juliet Bravo oder was?«
Eins der Mädchen zog eine Grimasse: »Juliet wer?«
Daniels und Gormley unterdrückten ein Lachen, während der junge Officer versuchte, die ältere Frau abzuwehren, die ihn bedrängte. Sie ließ nicht locker und schaffte es schließlich, ihm etwas in die Hosentasche zu stecken.
»Meine Handynummer«, sagte sie. »Ruf mich an, wenn dein Anstandsfräulein weg ist.«
Das Foyer von Court Mews war ein bisschen protzig für Daniels’ Geschmack. Sie sah sich kurz um und bemerkte nichts Außergewöhnliches. Als die Aufzugtüren aufglitten, trat sie vor, und Gormley wollte ihr folgen. Sie drehte sich um, legte ihm die Hand auf die Brust und zeigte auf die Tür zum Treppenhaus. Gormley machte sich auf.
Wenig später trat Daniels im vierten Stockwerk aus dem Aufzug. Eine Polizistin, die vor Apartment Nummer 25 Wache stand, grüßte sie. Der Tatort war mit breitem Plastikband abgesperrt: Tatort – Betreten polizeilich verboten. Bevor Daniels sich vorstellen konnte, brach Gormley keuchend durch eine Doppeltür. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie, brauchte einen Moment, bis er wieder zu Atem kam.
»Ich muss wieder ins Fitnessstudio gehen«, sagte er.
Daniels lächelte die Polizistin an. »Das meint er ironisch. DS Gormley hat seit der Grundschulzeit keine Sporthalle mehr von innen gesehen. Humor macht unsere finstere Aufgabe ein bisschen erträglicher.« Dann zu Gormley. »Irgendwas gefunden?«
»Negativ, aber es war anders, das kann ich dir sagen.«
»Inwiefern?«
»Keine Spritzen, keine gebrauchten Kondome, kein Pissgestank. Anders als unser Durchschnittstatort, oder?« Gormley sah auf die Uhr. »Nehmen Sie unseren Besuch zu Protokoll, bitte. Dies ist Detective Chief Inspector Daniels, und ich bin Detective Sergeant Gormley. Wo ist die Leiche?«
»Zweite Tür rechts, Sergeant.«
»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Daniels.
»Seine Frau, Monica Stephens.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Mit Nervenzusammenbruch im Krankenhaus, Ma’am.«
Daniels bedankte sich und ließ Gormley den Vortritt in die Wohnung, um den Türrahmen auf Anzeichen gewaltsamen Eindringens zu kontrollieren. Es war nichts zu sehen. Sie gingen einen breiten Flur entlang und lugten in die Zimmer auf jeder Seite. Alle sahen unberührt aus; alles aufgeräumt und an seinem Platz, soweit man das beurteilen konnte – bis sie ins Wohnzimmer kamen.
Es war kalt und wenig einladend. Daniels gefiel es nicht besonders: Abgesehen von dem Blut an den Wänden, war alles im Zimmer weiß. Surreal war das Wort, das ihr dazu einfiel. Es ähnelte mehr einer kühlen Kunstausstellung als jemandes privatem Wohnraum. Als hätte ein Künstler willkürlich rote Farbe auf weiße Leinwand gespritzt und dann den Leichnam eines weißen Mannes sorgsam ins Zentrum drapiert, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen.
In einer Londoner Galerie würde das hier wahrscheinlich einen Preis gewinnen.
»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er tot ist«, sagte Daniels. »Alarmier die Truppen und nimm mit dem Area Command Kontakt auf. Sag ihnen, sie sollen sofort mit den Haus-zu-Haus-Befragungen anfangen. Außerdem möchte ich ein mobiles Labor. Also das volle Programm, wenn du das kriegen kannst.«
Gormley erledigte die Anrufe, dann ging er neben der Leiche in die Knie, um sie sich genauer anzusehen. Der Tote trug einen Smoking; abgesehen von einer fehlenden Fliege, war seine Kleidung untadelig. Eine Schusswunde hatte eine Seite des Schädels verwüstet.
»Wette, das hat ziemlich gebrannt«, sagte Gormley. »Der muss jemanden wirklich geärgert haben, wenn man bedenkt, dass es kein Raubüberfall war.«
»Wie kommst du darauf?«
Gormley sah auf. »Seine Brieftasche liegt auf dem Tisch an der Tür.«
Daniels kniete sich neben ihn, doch nur für einen kurzen Moment. Auch wenn sie den Tod schon in all seinen grausigen Erscheinungsformen gesehen hatte, schreckte sie jetzt, zum zweiten Mal in weniger als einem Jahr, plötzlich vor einer Leiche zurück. So war das seit Sarah Short, und nun – fast zwölf Monate später – fing alles wieder von vorne an.
Ihr Verhalten alarmierte Gormley, der nicht begriff, was er verpasst hatte. Seine Augen wanderten zu einem Foto, das Daniels anstarrte. Er gab ihr einen Moment lang Zeit, um sich zu fassen, dann gewann seine Neugierde die Oberhand.
Gormley dicht auf den Fersen, ging Daniels zu dem Tisch neben der Tür. Sie zog ihre Brille hervor, benutzte einen der Bügel, um die Brieftasche aufzuklappen. Es steckte ein Führerschein darin und Geld, viel Geld.
Gormley las über ihre Schulter hinweg. »Alan James Stephens. Kanntest du ihn?«
»Hab mich geirrt.« Sie hielt die Brille hoch. »Wenn ich die öfter auf der Nase hätte, würde ich wohl sehr viel besser sehen.«
Gormley beäugte sie misstrauisch und ließ dann die Sache auf sich beruhen.
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Jo Soulsby sah auf ihre Füße hinunter und hoffte, dass die beiden jungen Frauen, die in Richtung des Nordausgangs des Exhibition Parks eilten, sie nicht bemerkt hatten. Sie hob die verweinten Augen, als die beiden ihren Weg fortsetzten, verschwörerisch miteinander flüsternd, wie junge Frauen das tun. Plötzlich wurden sie langsamer. Eine der Frauen warf einen Blick über die Schulter zurück. Jo drehte sich um in der Hoffnung, dass sie verstanden. Als sie jedoch sich nähernde Schritte hörte, wurde ihr klar, dass dem nicht so war. Sie fühlte, wie eine Hand sie sanft am Arm berührte.
»Brauchen Sie Hilfe?«
Jo schüttelte den Kopf. Die größere der beiden Frauen hatte die Frage gestellt, jetzt sah sie ihre Freundin ratsuchend an. Die kleinere Frau zuckte die Achseln, nickte zum Tor hin, wollte offensichtlich gehen. Jo wünschte, sie würden das einfach tun.
Die Große blieb beharrlich: »Soll ich die Polizei rufen?«
»Nein!«
»Einen Arzt vielleicht?«
Jo antwortete nicht.
»Na ja, hier können Sie nicht bleiben. Es ist gefährlich!«
Jo fühlte sich plötzlich schuldig. Beide Frauen blickten besorgt in die Dunkelheit, suchten nach Schatten, die es nicht gab. Sie konnte in ihren Augen lesen, dass sie Angst hatten.
»Hören Sie, das geht Sie nichts an«, sagte sie. »Gehen Sie einfach weiter!«
»Wir lassen Sie hier nicht allein«, sagte eine der beiden tapfer.
Jo hatte schon fast eine Stunde lang im Park gesessen, allein und erschöpft. Wie betäubt. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, ganz zu schweigen davon, eine Entscheidung zu treffen. Und jetzt waren da auch noch diese beiden, um die sie sich Sorgen machen musste. So schlecht sie sich zweifellos fühlte, fand sie es nicht vertretbar, sie einem Risiko auszusetzen. Sie gab sich einen Ruck, stand von der Bank auf und wankte unsicher auf den Ausgang zu, gefolgt von ihren beiden Ritterinnen in schimmernder Rüstung.
Beinahe sofort hielt ein Taxi am Straßenrand.
»Sie beide zuerst.«. Jo riss die Wagentür auf. Es war ein Befehl, keine Bitte. »Und danke.«
Die Frauen zögerten, bevor sie schließlich einstiegen. Jo knallte die Wagentür hinter ihnen zu, ehe sie es sich anders überlegen konnten. Als sie ihnen nachwinkte, starrten zwei Augenpaare durch die Heckscheibe zu ihr zurück.
Während das Taxi in der Nacht verschwand, hielt ein zweites. Jo nannte ihre Adresse und stieg ein. Der Wagen fuhr an, fädelte sich in den fließenden Verkehr, nahm einen Zubringer zur Autobahn. Jo ließ sich erschöpft in den Sitz sinken und schloss die Augen, erleichtert darüber, dass sie auf dem Weg nach Hause war. Ihrem Versuch, ein bisschen Frieden und Ruhe zu erhaschen, wurde ein abruptes Ende bereitet, als der Fahrer erst beschleunigte, weil er das Umspringen der Ampel übersehen hatte, und dann scharf abbremste.
»Sorry!«, sagte er. »Alles in Ordnung mit Ihnen dahinten?«
Jo ignorierte sowohl seine Entschuldigung als auch die Frage. Ihre Aufmerksamkeit galt zwei Polizeiautos, die mit heulenden Sirenen in die entgegengesetzte Richtung rasten. Während sie ihnen nachsah, beobachtete der Fahrer sie im Rückspiegel. Sie rutschte zur Seite, um seinem neugierigen Blick zu entgehen.
Fünf Minuten später bog das Taxi in eine hübsche Straße mit viktorianischen Reihenhäusern ein und hielt an. Der Fahrer blieb in seinem Wagen sitzen, während Jo ausstieg und die Tür zuknallte. Sie machte gerade das Tor zu Nummer 45 auf und war schon halb auf dem Weg, als plötzlich eine Stimme hinter ihr dröhnte: »Hey!«
Als Jo sich umsah, war der Fahrer auf dem Bürgersteig und kam auf sie zu – sein Taxameter tickte noch. Als er die Hand ausstreckte, wich sie zurück.
»Macht ’nen Zehner«, sagte er, Zeigefinger und Daumen aneinanderreihend.
Während Jo in ihrer Manteltasche nach dem Fahrgeld suchte, musterte der Fahrer sie von oben bis unten. Sein abschätzender Gesichtsausdruck verschwand, als er kein Trinkgeld bekam. Er schnappte sich ihren Zehnpfundschein, schob ihn tief in seine Hosentasche und ging.
»Gern geschehen«, murmelte er sarkastisch, stieg in sein Taxi und fuhr davon.
Im Haus war es kalt und still. Jo lehnte sich einen Augenblick lang mit dem Rücken an die Tür, bevor sie durch die Diele ging, doch als sie sich in dem Wandspiegel am Ende der Diele erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie sah erbärmlich aus: die Strümpfe zerfetzt und mit Matsch bespritzt, die Augen blutunterlaufen und verschwollen, die Wangen voll grauer Schlieren, wo die Wimperntusche heruntergelaufen war.
Sie ging ins Wohnzimmer, streifte den Mantel ab und warf ihn über die Lehne eines Sofas. Einem aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, dass sie den Raum mit einem sicheren Blick für Farben und Details eingerichtet hatte: Jedes Möbelstück war sorgfältig ausgewählt und passte perfekt zu den anderen. In einem anderen Leben, so hatte sie schon oft gedacht, wäre sie vielleicht Künstlerin geworden.
Ein anderes Leben? Wenn das nur möglich wäre …
Jo nahm eine geliebte Fotografie vom Kaminsims, sie sehnte sich nach den Stimmen ihrer Söhne. Mit einem Blick auf die Uhr verbannte sie den Gedanken an sie und stellte das Foto zurück. Statt nach dem Telefon, griff sie nach dem Nächstbesten. Es war nicht das erste Mal, dass sie Trost in einer Flasche suchte; sie bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde. Sie goss sich einen Whisky ein, stürzte ihn in einem Zug hinunter und dachte an die jungen Frauen im Park und ihr Angebot, die Polizei zu verständigen. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, waren Polizisten, die ihre Nasen überall hineinsteckten.
Letztes Mal hat’s auch so gut wie nichts genützt.
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Die Sonne stand tief am Himmel, der morgendliche Berufsverkehr staute sich in beiden Richtungen auf der viel befahrenen Straße unter ihr. Tief in Gedanken schaute Kate Daniels durch das ungeputzte Fenster. Es war wieder eine von diesen Nächten gewesen. Sie hatte das Gefühl, dass der Tag noch schlimmer werden würde, viel schlimmer.
Auf der Fahrt vom Tatort zurück hatte Gormley ihr Gelegenheit zum Nachdenken gelassen. Er hatte keine Fragen gestellt, auch wenn sie vermutete, dass ihm eine ganze Menge durch den Kopf ging. Als sie in der Einsatzzentrale ankamen, war Daniels fest entschlossen gewesen, sich für befangen zu erklären und den Fall abzugeben. Dann, gegen vier Uhr morgens, hatte Superintendent Bright sie angerufen, und damit war die Sache erledigt.
»Du bekommst die Leitung in diesem Fall, Kate. Es gibt keinen DCI in der Truppe, der das mehr verdient hätte als du. Ich weiß, dass du deine Sache gut machen wirst.«
Seine Worte und sein Lob wären Musik in ihren Ohren gewesen, hätte es da nicht noch eine Kleinigkeit gegeben: Daniels kannte das Opfer, und das verstieß gegen die Regeln. Nicht, dass sie zu feige gewesen wäre, Bright die Wahrheit zu sagen, sie wollte jemanden schützen, der noch eine Rechnung mit Stephens offen hatte. Die Frage war nur: War die Sache schwerwiegend genug, um einen vernünftigen Menschen zum Äußersten zu treiben? Falls ihr Zögern Bright enttäuschte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er beendete das Gespräch abrupt, hatte jetzt wesentlich wichtigere Dinge zu tun. Daniels überlegte, ob er sich vielleicht darauf einlassen würde, die Fälle zu tauschen. Sie rief unverzüglich Brooks in der Zentrale an, um Hintergrundinformationen einzuholen. Was er ihr erzählte, bereitete ihr Übelkeit.
In den frühen Morgenstunden war ein vermisster Junge erwürgt aufgefunden worden, man hatte ihn wie ein Stück Abfall in einen städtischen Müllcontainer geworfen. Bright hatte geschworen, die Verantwortlichen dafür aufzuspüren. Er würde sich auf keinerlei Tausch einlassen. Dabei ging es nicht nur um Kontinuität, sondern es war auch etwas Persönliches. Jeder Detective nahm es persönlich, wenn Kinder betroffen waren. Bright würde den Bastard selbst festnageln wollen – und recht so.
Sie hatte nur zwei Möglichkeiten: ihrem Chef reinen Wein einzuschenken oder eine außergewöhnliche Karriere aufs Spiel zu setzen. Eine überaus schwierige Entscheidung. Sie hatte stets peinlich genau darauf geachtet, ihr privates und ihr berufliches Leben voneinander getrennt zu halten, und große Anstrengungen unternommen, um ihre ehrgeizigen Ziele zu erreichen. Jetzt stand sie kurz davor, auf das zu stoßen, was Gormley den »Vermassel-Faktor« nennen würde. Warum ging ausgerechnet jetzt, nachdem alles so gut für sie gelaufen war, alles so schrecklich schief?
Unten auf der Straße eilten Menschen hin und her, ohne zu bemerken, dass sie beobachtet wurden. An einer Bushaltestelle reihten sich Fremde in eine Schlange ein, die Hände in den Taschen. Ein paar Frauen stellten sich in einem Türeingang in der Nähe unter. Im nächsten streckte ein Bettler einer Passantin eine Schüssel entgegen. Sie warf etwas Kleingeld hinein und ging weiter. Dem jungen Mann vor ihr war sein Cap in hohem Bogen davongeflogen. Es kam erst mitten auf einer befahrenen Kreuzung wieder zu Boden. Er rannte auf die Straße, riskierte sein Leben, wobei er geschickt einem vorbeifahrenden Bus auswich. An dessen Seitenfläche stand eine politische Werbung: SIE HABEN DIE WAHL.
Daniels zog an der Schnur der Jalousie, so dass die Lamellen das grelle Sonnenlicht zurückwarfen. Sie wandte sich vom Fenster ab, hob ihre Tasche vom Boden auf und legte sie auf einen abseits stehenden Tisch. Sie holte ihr Handy heraus und tippte etwas auf dem Tastenfeld. Als niemand sich meldete, klappte sie den Deckel zu und warf es zurück in die Tasche.
Die provisorische Einsatzzentrale war altmodisch und schmuddelig, mit abblätternder Farbe an den Wänden, eng und mit schäbigen alten Büromöbeln ausgestattet. Sie war nicht nur zu klein, sondern lag auch noch in einem Gebäudeteil der Polizeizentrale, der längst zur Renovierung vorgesehen war; ein trauriges Pendant zu den brandneuen Räumen, von denen aus Bright seine Ermittlung führen würde, um den Mörder des kleinen Jungen zu fassen.
Beamte der Mordkommission waren dabei, Computerbildschirme mit meilenlangen Kabeln in einer Weise zu verbinden, die den Arbeitsschutzbeauftragten in Rage versetzen würde. Monitore mit Polizeilogo auf dem Bildschirm erwachten zum Leben, während die Belegschaft nach und nach eintraf. Gormley schrieb den Namen ALAN STEPHENS an das Whiteboard, ein antikes Stück, das nicht im Entferntesten der elektronischen Tafel in der neuen Einsatzzentrale ein Stockwerk höher ähnelte. Gormley sah alt aus, wie er da so neben der blutjungen Lisa Carmichael stand, die als Detective Constable neu bei der Mordkommission war, ganz versessen darauf, einen guten Eindruck zu machen.
»Sie haben ja keine Ahnung, wie lange ich hierauf gewartet habe«, sagte Carmichael. »Ich bin ja so aufgeregt.«
Gormley empörte sich: »Mordopfer sind Menschen aus Fleisch und Blut, Lisa, wie Sie und ich. Das ist kein Spiel. Wir werden ja sehen, wie es Ihnen nach Ihrer ersten Obduktion geht. Ich könnte für heute noch eine arrangieren, wenn Sie mögen; der Super hat da einen interessanten Fall auf dem Tisch liegen. Wäre das aufregend genug für Sie?«
Carmichael verstummte beschämt und trottete mit hängenden Schultern davon. Daniels tätschelte ihren Arm, als sie vorbeikam. Es war sonst nicht Gormleys Art, so schroff zu sein.
»Das war ein bisschen heftig, findest du nicht?«, fragte Daniels ihn. »Was zum Teufel ist denn los mit dir?«
Gormley zog die Brauen hoch, als wüsste er von nichts.
»Du weißt ganz genau, was. Lisa ist jung und ehrgeizig, Hank. Sie kann’s bis ganz nach oben schaffen. Ich habe dich gebeten, ihr Mentor zu sein, weil du der Beste bist, weil du Humor hast – zumindest hattest. Sie hat es nicht verdient, dass du ihr einen Dämpfer versetzt, nur weil’s in deiner Ehe kriselt, also verarsch mich nicht. Du solltest dich entschuldigen.«
Gormley gab klein bei. »Ich weiß, ich bring’s in Ordnung.«
»Tu’s aber auch.«
Ohne zu fragen, zog Daniels ein Päckchen Benson & Hedges aus Gormleys Hemdtasche. Unter dem NO SMO-KING-Schild zündete sie sich eine an. Das Nächste, was der Gesundheitsdienst bemängeln konnte! Sie hatte seit Monaten kein Nikotin mehr konsumiert und fühlte sich sofort benommen. Sie hustete, beugte sich vor und drückte die Zigarette am Rand eines Mülleimers aus. Als sie das Päckchen zurückgab, kam DC Neil Maxwell hereingeschlendert, meldete sich aus dem Krankenstand zurück: in voller Lebensgröße und wie immer zu spät. Zum dritten Mal in drei Wochen hatte seine Drückebergerei die Mordkommission in Personalnot gebracht. Er war das schwache Glied in der Kette, und am liebsten wäre sie ihn ganz los. Er ließ seinen faulen Hintern auf einen leeren Tisch plumpsen, just in dem Augenblick, in dem Superintendent Philip Bright in der Tür erschien, jeder Zoll der eindrucksvolle Officer. Seine Kleidung war untadelig wie stets: ein gut sitzender grauer Anzug, weißes Hemd und silberfarbene Krawatte passend zu dem gepunkteten Taschentuch in seiner Brusttasche. Ein Hauch von Rasierwasser erinnerte Daniels an den Duft, den ihr Vater zu benutzen pflegte.
Brights Bestellung zum Leiter der Mordkommission vor acht Jahren war keine Überraschung gewesen; er war ein erfahrener Ermittler mit einer hohen Erfolgsquote und genoss überall in der Truppe großes Ansehen. Außerdem hatte er Daniels dazu angeleitet, die richtigen Karriereentscheidungen zu treffen. Ihr Weg reflektierte den seinen; so getreu, dass sie sich beinahe schon wie sein Schatten vorkam. Wo immer er hingegangen war, war sie ihm gefolgt. Eines Tages würde er Force Crime Manager werden, was unterm Strich bedeutete, dass er die Leitung über das CID bekam. Wenn er das tat, so hoffte sie, würde sie in seine ungeheuren Fußstapfen treten.
»Guten Morgen, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«, schleimte sich Maxwell wie üblich ein.
In Kenntnis der Schwierigkeiten, in die Maxwells Krankheit die ohnehin schon unterbesetzte und überlastete Abteilung gebracht hatte, wedelte Bright ihn fort wie eine lästige Fliege und konzentrierte sich stattdessen auf Daniels.
»Haben Sie mal eine Minute, Kate?« Er zeigte auf das Bündel Tatortfotos in ihrer Hand. »Und die da können Sie gleich mitbringen.«
Gormley zog fragend eine Augenbraue hoch, als Daniels Bright hinausfolgte, wobei sie fast laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Sie sprachen kein Wort, während sie durch den lauten Flur gingen und dann die Treppen hinauf in den Westflügel des Gebäudes, wo sie schließlich die neuen Räumlichkeiten erreichten und eine Tür, auf der stand: MORDDEZERNAT – kein Zutritt für Unbefugte. Der Raum war das krasse Gegenteil von dem, den sie gerade verlassen hatten: angenehm klimatisiert, eine offene Architektur, die den natürlichen Lichteinfall bestens nutzte, ausgestattet mit der modernsten Technik. Brights Leute arbeiteten konzentriert weiter, als sie den Raum durchquerten und zu seinem eigenen Büro gingen, das noch nach frischer Farbe roch.
Bright nahm hinter einem imposanten Schreibtisch Platz, der auch im Kennedy Space Centre nicht fehlplatziert gewirkt hätte. Daniels stellte sich vor, wie sie selbst dahinter saß. Houston, wir haben ein Problem. Sie blieb stehen, während sie Brights neuen Tisch musterte: ein hochmodernes Bildtelefon, ein hochmoderner Computer, ein Foto seiner Frau. Es war auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung der Polizei aufgenommen worden, wenige Wochen bevor Stella Bright an den Rollstuhl gefesselt wurde. Sie präsentierte sich im Foyer des Malmaison-Hotels in Partykleid und hochhackigen Schuhen und zeigte allen, die sie sehen wollte, ihre wohlgeformten Tänzerinnenbeine. Falls Bright sah, dass Daniels das Bild betrachtete, ließ er es sich nicht anmerken. Er streckte die Hand aus, um den Stapel Fotos an sich zu nehmen, den sie immer noch in der ihren hielt.
»Was dagegen, wenn ich mal einen Blick darauf werfe?«
Sag’s ihm.
Daniels suchte einen Moment lang seinen Blick, dann gab sie ihm die Bilder. »Das wird nicht einfach, Chef. Wir haben das Opfer identifiziert, aber es gibt kaum Anhaltspunkte.«
Bright betrachtete flüchtig die Fotos, ließ sie durch seine Hände gleiten, bis er alle gesehen hatte. Sie fand, dass er besorgt aussah, und wartete darauf, dass er ihr sagte, was ihn umtrieb, doch er blieb erst einmal eine Weile sitzen und dachte nach. Er hatte ein spezielles Interesse an ihrem Fall, und sie brannte darauf zu erfahren warum.
»Ist die Spurensicherung schon am Tatort?«, fragte er.
»Ja, aber ich würde mir nicht allzu viel davon erhoffen.« Daniels ließ es drauf ankommen. »Willst du denn seinen Namen gar nicht wissen?«
Sie hatte ins Schwarze getroffen. Bright fuhr zusammen, wich ihrem Blick aus. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so direkt sein würde. Gott weiß warum, er kannte sie schließlich lange genug.
Er wich auch ihrer Frage aus: »Hat die Presse schon Wind davon bekommen?«
»Ich fürchte, ja. Der Tatort liegt ja kaum einen Block von den Feiern gestern Nacht entfernt. Es war nicht zu verhindern.«
Er seufzte – und wieder dieser besorgte Ausdruck.
»Man muss mich nicht bei der Hand nehmen, Chef.« Daniels wies auf die Mannschaft hinter der Glasscheibe, die sein Büro vom übrigen Raum abtrennte. »Ich hab gehört, ihr hättet schon genug zu tun.«
»Stimmt, das haben wir. Aber das ist der erste Fall, für den du ganz allein verantwortlich bist. Also wollen wir es behutsam angehen lassen, in Ordnung?«
Daniels wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hatte sich den Arsch aufgerissen, um so eine Chance zu bekommen, und er behandelte sie wie einen Anfänger beim ersten Einsatz. Sie war sauer, und wahrscheinlich merkte man ihr das auch an.
Er betrachtete sie wie ein besorgter Vater. »Nimm’s nicht persönlich, Kate. Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten. Ich möchte nur, dass du weißt, dass meine Tür für dich immer offen steht.«
Verdammt! »Ist das alles, Chef?«
Daniels bedauerte ihren Tonfall, sobald die Worte heraus waren. Obwohl sie sich duzten – wenn auch nie vor den anderen –, gab es doch eine feine Grenzlinie, und die hatte sie gerade überschritten. Bright mochte sie ermutigen, frei über jedes Thema zu sprechen, er war immer noch ihr Vorgesetzter und verdiente ihren Respekt.
»Im Augenblick ja.« Er lächelte einlenkend. »Halt mich einfach auf dem Laufenden, okay?«
Sie konnte gehen.
Daniels nickte. Sie fragte sich, ob sie sich entschuldigen sollte, beschloss jedoch, dass das nicht nötig war, und lief zur Tür. Als sie ihm bereits den Rücken gekehrt hatte, hob Bright noch einmal an: »Alles in Ordnung, Kate? Wenn ich das so sagen darf, du siehst nicht danach aus.«
Sie drehte sich zu ihm um. »Mir geht’s gut«, sagte sie, während ihre Augen wieder zu dem Foto auf seinem Tisch wanderten. »Und ich entschuldige mich, ich hätte nach Stella fragen sollen.«
Bright räusperte sich. In seinen müden Augen sah sie, dass ihre Frage nicht erwünscht war, auch wenn sie ihn nach dem Unfall durch dunkle Tage hindurch begleitet hatte – ein Autounfall, den Stella nur knapp überlebte. Daniels fragte sich, ob er immer noch Albträume vom Autofahren hatte, aus denen er nachts schweißgebadet hochschreckte. Nicht, dass ihn irgendwelche Schuld traf. Ein Sattelschlepper hatte sich auf der M 2 5 quer gestellt und dabei die eine Seite seines Wagens weggerissen. Aber Daniels war sich sicher, dass er sich irgendwie schuldig fühlte, weil er überlebt hatte. Und sie war sich ebenso sicher, dass er das niemals zugeben würde, um nicht schwach zu erscheinen.
»Unverändert«, sagte er. »Ich hasse es, das zu sagen, aber ich bete zu Gott, dass es schnell geht.«
Auf dem Rückweg reagierte Daniels zu langsam, um Gormley aus dem Weg zu gehen, der ihr entgegenkam. Wie jedem guten Detective entging ihm nur selten etwas. Er sah den beunruhigten Ausdruck in ihrem Gesicht, bevor sie Zeit hatte, ihn zu verbergen.
»Alles okay mit dir und dem Chef?«, fragte er.
»Klar, warum?«
»Ich bin Detective, und du bist kein Pokerspieler. Es ist unübersehbar, dass du sauer auf ihn bist.«
»Er hat eine Menge am Hals, Hank.«
Gormley grinste – er wusste etwas, was sie nicht wusste.
»Was ist?«, fragte Daniels.
»Irgendeine Ahnung, warum der ACC dich für den Fall haben will?«
Daniels horchte auf. »Will er das?«
»Zumindest hat er Bright das gesagt.«
»Sicher?«
»Absolut.«
Daniels sah über seine Schulter hinweg zur Tür zurück.
Sie war nicht die Einzige, die etwas verschwieg.
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Ein Strahl der frühen Morgensonne lugte durch einen Spalt zwischen den Schlafzimmervorhängen und strich über die feinen Konturen von Jo Soulsbys Gesicht. Ihre Lider flatterten unsicher, dann schlug sie langsam blinzelnd die Augen auf. Ein paar Minuten lag sie auf dem Rücken, starrte an die Decke, litt unter den Auswirkungen eines enormen Katers, und ihr graute vor dem kommenden Tag.
Jo duschte schnell. Doch wie sehr sie sich auch mühte, den Albtraum des gestrigen Abends konnte sie nicht abwaschen. Ihre Flucht von der Quayside entsprach unter den gegebenen Umständen klassischen Verhaltensmustern. Hatte sie das über die Jahre nicht schon jeder Menge Patienten erklärt? Stichworte wie »emotional« und »Trigger« kamen ihr in den Sinn. Sie steckte in Schwierigkeiten, und sie wusste es. Schwierigkeiten, die durch Verletzungen in der Vergangenheit ausgelöst wurden, unverarbeitete Probleme, die sich tief in ihre Psyche eingefressen hatten und nur darauf warteten, hochzugehen wie eine Zeitbombe. Sie hatte alles, was sie sich immer erträumt hatte: eine erfolgreiche Karriere, ein wundervolles Leben, eine Familie, die sie bewunderte. Gerade jetzt wünschte sie, ihre Söhne könnten hier sein, um ihr zu helfen, sich endlich einmal um ihre eigenen Probleme zu kümmern, anstatt anderen zu helfen, die ihren zu verstehen.
Als sie um ihr zerwühltes Bett herumging, widerstand sie der Versuchung, einfach wieder unter die Decke zurückzukriechen. Sie hatte noch eine Aufgabe und konnte es sich nicht leisten, den Kopf in den Sand zu stecken. Sie setzte sich hin und starrte sich im Spiegel an. Was sie sah, gefiel ihr gar nicht. Ihre Augen waren rot, man konnte einen Bluterguss auf der linken Seite ihrer Wange erkennen. Sie legte Make-up auf, um ihn zu verdecken, und wählte geschickt ihre Kleidung: eine frische weiße Bluse, Bleistiftrock mit Nadelstreifen, dicke graue Strümpfe und eine schwarze Jacke mit breiten Schultern. Am Ende schlang sie noch einen schwarzen Gürtel um die Hüften, an dem mit einer dicken Silberkette ein Schlüsseltäschchen befestigt war.
Jo kontrollierte ihr Erscheinungsbild im Spiegel, dann tappte sie ohne Schuhe eine breite Treppe hinunter und überquerte einen afghanischen Teppich in gedeckten Grün- und Rosttönen, den sie vor Jahren mal im Urlaub gekauft hatte. Sie drehte eine Runde durchs Wohnzimmer, schaltete Lampen aus, die sie am Vorabend hatte brennen lassen. Sie zog die Vorhänge auf, stellte eine vergessene Karaffe auf das Regal zurück und hob ein halb volles Whiskyglas vom Boden neben dem Sofa auf. Als sie wieder in die Diele zurückkam, war es leer.
In der Küche setzte Jo den Kessel auf und ließ sich nieder, um zu warten, bis das Wasser kochte. Die Küche war ein großzügiger Raum mit einem Aga-Herd, einem Tisch, der groß genug für acht Personen war, und allen Arten von Kleinkram, den sie über die Jahre angehäuft hatte. Wenn sie ehrlich war, war das Haus viel zu groß für sie, seit ihre Söhne ausgezogen waren. Sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sich zu verkleinern, hatte sich aber nie genug dafür begeistern können, um ihre Sachen zu packen und umzuziehen. Warum auch? Sie brauchte das Geld nicht und musste nichts überstürzen. Außerdem waren die Nachbarn nett. Sie fühlte sich wohl hier. Es war ein richtiges Zuhause, eine sichere Zuflucht vor der Welt da draußen nach einem langen beschissenen Tag im Büro. Wenn erst einmal die dicke Eichentür hinter ihr zugefallen war, konnte nichts ihr mehr etwas anhaben.
Jo ließ das Frühstück aus. In der Diele schlüpfte sie in vernünftige Pumps, dann griff sie unwillkürlich nach ihrem braunen Wollmantel. Dass er dort nicht hing, ließ den Albtraum der letzten Nacht wieder über sie hereinbrechen. Sie fand ihn über der Sofalehne, wo sie ihn am Abend zuvor hingeworfen hatte, und trug ihn zu dem Kabuff unter der Treppe. Sie zog eine Rolle schwarzer Müllbeutel hervor, riss einen ab und steckte den Mantel sorgfältig hinein. Dann stürzte sie einen letzten Schluck Kaffee hinunter, zog sich das Telefon heran und wählte eine Nummer.
Es musste getan werden …
»Profilerin Jo Soulsby hier. Verbinden Sie mich bitte mit DCI Daniels.«
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In der Einsatzzentrale herrschte hektische Aktivität. Telefone klingelten, Bilder tanzten auf Monitoren, und der Raum war erfüllt von einem konstanten, summenden Stimmengewirr, als Gormley aus Kate Daniels’ Büro trat. Er fand sie neben einem Tisch, der aussah wie ein Berg aus Papier, wo sie die Ankunft verschiedener wichtiger Dokumente überwachte: Handlungsanweisungen, Vorlagen der Gerichtsmedizin, Protokolle der Haus-zu-Haus-Befragungen, verschiedene Karten von der Gegend. Was nicht mehr auf den Tisch passte, wurde kurzerhand auf dem Boden platziert.
Gormley legte eine Hand ans Ohr, als hielte er ein Telefon. »Jo auf der eins«, sagte er.
Daniels seufzte. »Später. Ich will gleich mit dem Briefing anfangen.«
»Wird aber auch Zeit!« Bright wurde allmählich ungeduldig.
Daniels hatte beinahe vergessen, dass er da war, um zu sehen, wie die Dinge vorankamen und die notwendigen Schritte eingeleitet wurden. Sie wollte so schnell wie möglich das Briefing hinter sich bringen, in der Hoffnung, dann werde er zu seinen eigenen Ermittlungen zurückkehren und sie sich selbst überlassen. Als sie ihre Mitarbeiter um Aufmerksamkeit bat, wurde es still. DC Carmichael legte als Letzte den Hörer auf, einen besorgten Ausdruck im Gesicht. »Boss, hier ist etwas, das Sie wissen sollten …«
»Ja, Lisa«, antwortete Daniels. »Nach dem Film.«
Carmichael sprang auf. Sie schaltete Fernseher und Videorekorder an, machte das Licht aus und gab Daniels die Fernbedienung. Als der Bildschirm zum Leben erwachte, änderte sich die Stimmung im Raum. Aufgeregte Erwartung machte ruhiger Professionalität Platz, als die Mitglieder der Mordkommission die kurze Aufzeichnung ansahen. Daniels beobachtete die Gesichter ihres Teams, das zum ersten Mal den Tatort zu sehen bekam: nicht nur das Blut, sondern auch die erstklassige Wohnung, Stephens’ teure Kleidung, den wertvollen Schmuck und seine unangetastete Brieftasche.
Der Bildschirm wurde schwarz. Carmichael schaltete alles wieder aus und machte Licht. Daniels dankte ihr und zeigte auf das Foto des Opfers an der Tafel.
»Sein Name ist Alan Stephens«, sagte sie. »Was wissen wir noch?«
»Das wird Ihnen jetzt nicht gefallen«, sagte Carmichael nervös.
»Irgendein Problem, Lisa?«, sagte Bright.
»Stephens Ex, die Mutter seiner Kinder, ist jemand, den wir alle persönlich kennen.«
»Hat sie einen Namen?«, drängte Bright.
»Es ist Jo … Soulsby.«
Bright lachte. »Aber ja, versuchen Sie’s noch mal.«
»Ich meine es ernst, Chef.«
Alle Augen richteten sich auf Gormley.
»Ich rufe sie zurück«, sagte er.
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Jo Soulsby verließ ihr Haus durch die Hintertür, öffnete den Kofferraum ihres BMWs und warf den Plastiksack hinein. Sie stieg ein, kontrollierte ihr Äußeres noch einmal in dem kleinen Spiegel an der Sonnenblende, und was sie sah, gefiel ihr nicht. Sie griff ins Handschuhfach, holte eine Gucci-Sonnenbrille heraus und setzte sie auf.
Wen kümmert’s, wenn die Sonne nicht scheint?
Jo ließ den Wagen an und bekam den Schreck ihres Lebens, als ein Dixie-Chicks-Song in voller Lautstärke das Innere des Wagens erfüllte. Sie schaltete den CD-Player aus, war nicht in der Stimmung für Voice Inside My Head. Da waren schon zu viele Stimmen in ihrem Kopf, die ihr sagten, dass sie sich einen Ruck geben und zur nächsten Polizeistation fahren, es einfach jemandem erzählen sollte.
Irgendjemandem!
Jo saß eine Weile da und überlegte, was sie tun könnte. Es gab zig Gründe, das Unvermeidliche hinauszuschieben, nicht zuletzt ihre berufliche Verflechtung mit der Northumbria Police. Ihre Kollegen waren Experten darin, mit den schlimmsten Dingen umzugehen, und Kate Daniels würde verärgert sein, wenn nicht gar wütend, dass sie sie nicht als Erstes angerufen hatte. Aber sie hatte es ja versucht. Vielleicht sollte sie irgendwen anders anrufen. Nein. Es war sinnvoll, noch ein bisschen zu warten. Das würde ihr Zeit geben, sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen.
Sie fuhr los, ohne zu bemerken, dass das Telefon im Haus Sturm klingelte.
Für einen Wochentag war wenig Verkehr. Sie fuhr von ihrer Straße auf die dreispurige Hauptstraße und dachte an all die Dinge, die sie heute noch zu tun hatte – und all die Gründe, warum sie sie nicht tun wollte. An der T-Kreuzung bog sie links ab zu einer Ladenzeile an der Acorn Road, fuhr an ein paar todschicken Boutiquen vorbei, einigen Bäckereien, einem Tante-Emma-Laden, in dem sie regelmäßig einkaufte.
Hier einen Parkplatz zu finden, war in der Regel ein Albtraum, aber sie hatte Glück. Die Lücke war eng, aber sie parkte routiniert ein, stieg aus und öffnete den Kofferraum. Sie holte den schwarzen Müllbeutel heraus und ignorierte den Zeitungsverkäufer, der sich am Straßenrand aufbaute. Der Platz war perfekt. Jeden Augenblick würden in hellen Scharen die Leute aus der Gegend vorbeikommen, auf dem Weg zur Arbeit. Der Mann würde ein gutes Geschäft machen.
Jo überquerte die Straße und ging auf eine Reinigung zu. Drinnen war Licht, aber das Schild an der Tür besagte, dass geschlossen war. Sie lugte nervös durch die Scheibe, klopfte, versuchte, die Aufmerksamkeit der Angestellten im Laden auf sich zu lenken. Das Mädchen wies auf eine Uhr an der Wand hinter dem Tresen, die acht Uhr sechsundfünfzig anzeigte. Ihr Gesichtsausdruck besagte: Verdammt noch mal, es ist zu. Jo sah auf ihre eigene Uhr – es war gleich neun – und klopfte energisch.
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Gormley legte auf und schüttelte den Kopf. »Sie nimmt immer noch nicht ab«, sagte er.
»Versuch’s auf ihrem Handy, in ihrem Büro …« Kate Daniels sah besorgt aus. »Erwisch Sie, bevor die Presse es tut.«
»Die arme Jo.« Carmichael war sichtlich betroffen. »Das wird alles hier ein bisschen komplizierter machen, oder?«
Ihre Bemerkung traf auf ein unbehagliches Schweigen.
Daniels sah zu Bright. Es war kein Geheimnis, dass er trotz ihrer exzellenten Reputation als Profilerin nicht gut mit Jo Soulsby zusammenarbeitete. Seine Haltung dem psychologischen Profiling gegenüber war bestenfalls verächtlich. Für ihn war das nichts als ein Haufen Schwachsinn, keine wirkliche Wissenschaft – absolute Zeitverschwendung. Er nahm ihre Analysen nur an, weil das Innenministerium es verlangte. Aber immerhin war sie eine Kollegin, sie verdiente ihren Respekt, und zumindest für den Moment war Bright einsichtig genug, seine persönlichen Gefühle für sich zu behalten.
Daniels war froh darüber und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Mannschaft zu.
»Wir sollten uns auf das konzentrieren, was wir wissen. Alan Stephens wurde aus nächster Nähe erschossen. Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen in seine Wohnung. Er war bei einem Wohltätigkeits-Dinner im Hotel Weston, also hat er vielleicht jemanden von dort mit nach Hause gebracht. Wir suchen immer noch nach einer Waffe. Wenn Sie also da draußen unterwegs sind, halten Sie Augen und Ohren offen. Angesichts der Nähe zum Fluss besteht natürlich die Möglichkeit, dass sie bereits im Wasser liegt. Was nicht heißt, dass wir nicht danach suchen werden.«
»Seiner Frau zufolge ist Alan Stephens mit dem Taxi ins Weston gefahren«, sagte Gormley. »Wenn wir mal annehmen, dass er auf dieselbe Weise nach Hause gekommen ist, müssen wir die örtlichen Unternehmen abtelefonieren und sehen, ob wir den Zeitablauf etwas genauer fassen können.«
Daniels nickte zustimmend. »Lisa hat bereits Kontakt mit dem Weston aufgenommen, um eine Gästeliste anzufordern, und wird das bearbeiten. Die Kollegen vom Area Command sammeln die Aufnahmen aus den Überwachungskameras zusammen und klappern die Reinigungen, Mülldeponien, Container und alles andere ab, wo Kleidung oder die Waffe entsorgt worden sein könnten. Ich habe Hank gebeten, die Stellung zu halten, während ich dann den Nachmittag übernehme. Diejenigen, die die Nacht durchgearbeitet haben, gehen jetzt nach Hause und nehmen eine Mütze voll Schlaf. Die anderen wissen ja, was nötig ist. Wir konzentrieren uns zunächst einmal auf die Familie des Opfers, in Vergangenheit und Gegenwart. Monica Stephens behauptet, sie seien glücklich verheiratet gewesen. Mag sein, mag nicht sein. Sie war die Erste am Tatort, solange also ihr Alibi nicht überprüft ist, gilt sie als verdächtig. Zudem möchte sie uns glauben machen, dass ihr Ehemann ein netter Typ war. Nun ja, offensichtlich gibt es jemanden, der anders darüber denkt. Kriegen Sie so viel über den Background heraus, wie Sie können, aber behalten Sie dabei stets im Hinterkopf, dass Jo Soulsby eine Kollegin ist.« Daniels wechselte einen Blick mit Bright. »Also, gehen Sie behutsam vor.«
»Was auch immer hinter diesem Mord steckt, wir müssen schnell sein«, sagte Bright und erhob sich. »Und es wird keine Lecks geben, keine Informationen an die Medien, zumindest, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist. Falls also irgendjemand von Ihnen die Presse pimpert, lassen Sie die Hose auf, aber halten Sie den Mund zu! Wollen wir doch mal sehen, wie schnell wir das hier in trockene Tücher bringen.«
Er verließ augenblicklich den Raum und überließ es Daniels, das Team zu verabschieden. Während die Beamten sich allmählich zerstreuten, grübelte sie über ihre Entscheidung nach, den Fall zu übernehmen. Sie hatte es versemmelt. Die Frage war nur: Was sollte sie jetzt tun? Gormley sah ihren besorgten Gesichtsausdruck. Er beugte sich zu ihr hin, um in Ruhe mit ihr zu sprechen, bekam jedoch keine Gelegenheit dazu.
»Sarah Shorts Eltern sind hier«, sagte Robson dazwischen. »Sie warten schon eine ganze Weile. Ich habe gesagt, ich richte es Ihnen aus.«
Daniels seufzte. Wenn es eines gab, was sie jetzt wirklich nicht brauchen konnte, dann war es eine weitere herzerweichende Sitzung mit Eltern, die darauf warteten, dass ihrer Tochter Gerechtigkeit widerfuhr. Sie nickte Robson zu und verließ den Raum, um nach unten zu gehen. Ein Stockwerk tiefer zögerte sie einen Moment lang, ehe sie den Empfang betrat. Durch eine Glasscheibe in der Tür konnte sie David und Elsie Short aneinandergedrängt auf der harten Bank sitzen sehen, einander an den Händen haltend wie immer. Sie waren beide gezeichnet von den vergangenen Monaten: blass, abgespannt, emotional ausgelaugt’.
Assistant Chief Constable Martin trat hinter sie.
»Schon wieder Sarah Shorts Eltern?«, fragte er.
Seiner Stimme fehlte jegliches Mitgefühl, als seien ihre häufigen Besuche ihm lästig. Daniels nickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der ACC jemals die Hand irgendeines Angehörigen eines Mord- oder Totschlagopfers gehalten hatte. Mitgefühl gehörte nicht zu seinem Gefühlsrepertoire. Der Mann war ein Arschloch, eine Hassfigur mit eindrucksvoller Reputation. Kein Mitglied der Mordkommission hatte ein gutes Wort über ihn zu sagen – die meisten würden nicht einmal auf ihn spucken, wenn er in Flammen stünde.
»Wie lange geht das schon so?«
»Zu lange«, sagte Daniels. »Es ist schmerzlich, das mit anzusehen.«
»Für Sie ist es sicher ebenfalls schmerzlich, nehme ich an. Man stolpert schließlich nicht alle Tage über zwei Tote, noch dazu welche, die quasi zur Familie gehören.«
»Na ja, nicht wirklich zur Familie, nur zur St.-Camillus-Gemeinde.«
»Dennoch, der Verlust hat Sie tief getroffen. Das sehe ich Ihnen an.« Martin wählte seine Worte mit Bedacht, als wollte er sie möglichst tief verletzen oder beschämen. »Es ist keine Schande, den Dienstpsychologen aufzusuchen, wenn man das Bedürfnis zu reden verspürt, DCI Daniels.«
Daniels drehte sich um, ihr Blick brannte sich in ihn hinein.
»Nicht, dass ich andeuten wollte …«
»Ich brauche keine Therapie, Sir«, fiel sie ihm ins Wort. »Nur Freiraum, um meinen Job hier zu machen.«
Sie öffnete die Tür zum Empfangsraum und ging hindurch, wobei sie tief Luft holte und zu lächeln versuchte. David und Elsie sahen mit hoffnungsvollem Blick zu ihr auf; eine Hoffnung, die unverzüglich wieder zunichte gemacht wurde, als sie den schuldbewussten Ausdruck in ihrem Gesicht sahen.
»Was ist los, Kate?«, fragte David Short.
Daniels warf durch die Glasscheibe einen Blick zurück auf ACC Martin, der sich immer noch da draußen herumdrückte. Sie schluckte hart, hatte einen Kloß in der Kehle. Sie konnte David kaum in die Augen sehen.
»Ich bin vorübergehend von dem Fall abgezogen worden.«
»Nein! Das können die nicht machen!«, rief Elsie aus.
Die Tür zur Straße hin ging auf, und Wayne Hood, ein stadtbekannter Schläger, kam herein und ging an ihnen vorbei. Er bedachte Daniels mit einem abfälligen Grinsen und begab sich zum Tresen, wo er den Knopf drückte, um jemanden herauszuklingeln. Nachdem er DCI Daniels’ strengen Blick registriert hatte, drängte der zivile Angestellte am Empfang den Kleinkriminellen in einen Vorraum, wo er warten sollte. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, nahm Daniels Elsies Hand.
»Ich werde nicht ruhen, bis er hinter Gittern ist, Elsie. Das verspreche ich Ihnen.«
David Short unterdrückte seine Wut. Er konnte sehen, dass es Daniels ebenfalls leidtat. »Komm schon, Liebes. Kate muss arbeiten.«
Daniels sah ihn an. »David, bitte …«
»Sie brauchen nichts zu erklären.«
»Doch.« Sie hasste es, die beiden zu enttäuschen, aufs Neue zu enttäuschen, aber sie verdienten es, die Wahrheit zu erfahren. »Es ist nur so, dass wir alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben, es gibt einfach keine Spuren. Um ehrlich zu sein, wir stecken mit den Ermittlungen in einer Sackgasse.«
David legte den Arm um seine Frau, als wollte er sie vor Daniels’ harten Worten schützen. »Sie legen den Fall zu den Akten?«
Elsie war schockiert. »Das dürfen Sie nicht!«
»Nein. Sie haben mein Wort …«, sagte Daniels sanft. »Aber wer immer Sarah ermordet hat, ist uns noch nicht bekannt. Vielleicht macht er einen Fehler, und wenn er das tut …«
»Dann wird er noch jemanden umgebracht haben«, schluchzte Elsie.
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Bevor er gesessen hatte, war es nie so einfach gewesen, aber jetzt warf der Junge nur einen Blick auf das Geld und sauste davon. Wahrscheinlich dachte er, er hätte das Geschäft seines Lebens gemacht – bis er zurückkam und ein deftiges Schmiergeld erwartete. Es war, als würde man einem kleinen Kind ein Bonbon wegnehmen. Er konnte ja wohl kaum zu den Bullen laufen, oder?
Abgesehen davon redeten Tote bekanntlich nicht.
Sie hatten vereinbart, sich am Big Waters zu treffen, einem entlegenen Naturreservat in der Gegend von Brunswick, wo der Austausch stattfinden konnte, ohne dass sie fürchten mussten, entdeckt zu werden. So hatte er es zumindest dem kleinen Arschloch versichert. Aber als der dann dastand und in Erwartung des Zasters seine verschwitzte Hand ausstreckte, war klar, dass er die Sache nicht gründlich bedacht hatte, die Folgen, wenn man eine Waffe samt Munition an einen professionellen Killer aushändigte – jemanden, der eine ernsthafte Aufgabe zu erledigen hatte.
Bis zu dem einen Moment, der sein Herz höher schlagen ließ.
Dem fantastischen Moment, in dem das Lächeln aus dem Gesicht des Jungen schwand und die Angst seine Sinne schärfte, gefolgt von einem kurzen, aber unmissverständlichen Aufflackern des Begreifens in seinem Blick, während er in den Lauf der Waffe starrte, an dessen Ende sein Schicksal harrte. Sprachlos wich er zurück in den Sumpf, stolperte durch die hohen Gräser, die das offene Wasser säumten, fürchtete die Waffe weit mehr als die Tatsache, dass er niemals schwimmen gelernt hatte.
Er fiel hintenüber, kam nach Atem ringend wieder hoch, von Panik übermannt.
Vom Ufer aus beobachtete er, wie der Junge unter der Wasseroberfläche verschwand, einmal … zweimal … dreimal … Er empfand pure Freude, als Blasen aufstiegen, der Beweis, dass Wasser in die Lungen eingedrungen war und den letzten gequälten Atem herauspresste. Zufriedenheit überkam ihn, als er sich setzte, die Hände verschränkte, die Knie hochzog bis an die Brust und hinaussah auf die schimmernde Fläche des Sees, während die Sonne sein Gesicht wärmte und um ihn her die Vögel sangen. Es war beinahe poetisch; ein weiterer tragischer Unfall – eine arme Sau hatte Blödsinn gemacht, war in Schwierigkeiten geraten und hatte an diesem entlegenen Ort keine Chance gehabt, jemanden zu Hilfe zu rufen.
Das Leben war verwichst.
Er griff in die Tasche, holte Jennys Foto hervor und legte es neben sich ins Gras. Und immer noch lächelte sie ihn an, wie sie es in all den Jahren getan hatte. Aber war sie reif, so fragte er sich, um für die Brutalität seiner Mutter zu bezahlen? War irgendeiner von ihnen reif? Ein Jammer, falls sie es nicht wären. Wenn es sein musste, würde er den Rest seines Lebens darauf verwenden, sie zur Strecke zu bringen.
Und dann würde er auch sie finden und besser kennenlernen.
Er wog die Waffe in seiner Hand. Ihre Herkunft interessierte ihn nicht. Der Junge hatte sie gut ausgesucht. Eine Schande, dass er nicht dabei sein konnte. Balance und Gewicht fühlten sich gut an, als er den rechten Arm hob und Jenny ins Visier nahm.
Er tastete nach dem Abzug, drückte sanft zu.
KLICK.
Er ersetzte die leere Patrone durch eine volle.
Sie glitt geräuschlos in das Magazin.
Ja – das würde das Richtige für sie sein.
Jennifer Tait betrat mit Einkaufstaschen beladen ihr Haus, einen bekümmerten Ausdruck im Gesicht. Sie schloss die Sicherheitsverriegelung, stellte ihre Taschen ab, holte ein Taschentuch heraus und trocknete sich den Schweiß von der Stirn. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und lugte durch den Spion der Haustür.
Das Bild war verzerrt; bis auf zwei Kinder, die auf ihren Fahrrädern Runde um Runde drehten, war die Straße wie ausgestorben. Sie beobachtete die Kinder eine Weile, getröstet von ihrem Lachen, dann ließ sie sich erleichtert auf die Fersen zurücksinken.
Jenny sammelte die Einkaufstaschen ein, ging zu ihrer Küche im hinteren Teil des Hauses, stellte sie auf die Küchenbank und setzte den Wasserkessel auf. Doch sie konnte nicht anders als weiter über die letzten unangenehmen Wochen nachzugrübeln. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie beobachtet wurde: wenn sie zum Einkaufen ging, im Bus, sogar als sie mit einer Freundin im Auto gefahren war. Tag und Nacht, auch wenn sie niemandem davon erzählt hatte, weil sie nicht als paranoid gelten wollte.
Aber war das allein nicht schon paranoid?
Jenny musste es zugeben. Sie war schon immer eher ängstlich gewesen, besonders seit ihr während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester jemand vom Hartlepool General Hospital nach Hause gefolgt war. Sie seufzte. Das war jetzt über dreißig Jahre her!
War es nicht an der Zeit, mit dem ganzen Unsinn aufzuhören?
Wie schon viele Male zuvor tat Jenny ihre Gefühle als Produkt einer übersteigerten Fantasie ab und schwor sich, ihr ewiges Misstrauen anderen Menschen gegenüber aufzugeben. Sie gab sich ein Versprechen: Von jetzt an würde sie aufhören, sich ständig umzusehen, und stattdessen ihr Alter genießen. Heute würde der erste Tag vom Rest ihres Lebens sein.
Jenny goss Wasser über einen Teebeutel und heiterte sich mit einem Schokoladenkeks auf. Sie strich gerade die Krümel zusammen, als das Telefon klingelte. Dorothy war eine alte Freundin und ehemalige Nachbarin, eine Frau, zu der sie seit fünfzehn Jahren Kontakt hielt, seit sie beide beschlossen hatten umzuziehen, um den Lebensabend näher bei ihren Kindern zu verbringen.
»Es ist höchste Zeit, dass du mich mal besuchen kommst«, wiederholte Dorothy ihre Einladung, wie sie es beinahe jedes Mal tat, wenn sie anrief. »Du musst wirklich mal kommen, Jen – und wenn es nur für ein paar Tage ist. Der Lake District ist wunderschön, und es ist schon viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben.«
»Ich komme schon noch«, log Jenny. Sie wollte ihrer Freundin nicht sagen, dass die Zeiten hart waren und das Geld knapp. »Oder du könntest herkommen! Wir könnten all unsere alten Treffpunkte abklappern. Newcastle würdest du heute gar nicht mehr wiedererkennen. An der Quayside verschlägt es einem schier die Sprache.«
»Wir könnten zu einer Show im Sage gehen!«, schlug Dorothy vor. »Ich habe gehört, das soll großartig sein.«
Das bereitete Jenny wiederum Sorgen. Wie sollte sie ein solches Vergnügen bezahlen? Sie wechselte schnell das Thema, begann über die alten Zeiten zu schwatzen und bemerkte die schwarze Figur mit der Kapuze nicht, die schnell unter ihrem Fenster vorbeihuschte.
Ein Glück für sie, er war noch nicht bereit, sie zu töten … noch nicht.
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Jo Soulsby kam beim Psychiatrischen Dienst an, beinahe schon zu spät für ihren ersten Termin. Die Einrichtung lag in einem sozialen Brennpunkt. Viele Häuser waren verlassen, warteten nur noch auf den Abriss. Ihres war schwer gesichert, mit einer elektronischen Alarmanlage, die direkt mit dem örtlichen Polizeirevier verbunden war, mit Eisengittern vor den Fenstern und Kameraüberwachung. In die mittlere Kassette der Eingangstür hatte jemand das Wort WICHSER eingeritzt. Jo war so daran gewöhnt, dass sie es kaum noch wahrnahm.
Sie holte tief Luft und schloss die Tür auf.
Ein paar Klienten im Wartezimmer glotzten sie finster an, als sie vorbeiging. Der Erste in der Reihe war Gary Henderson. Er sah nicht gerade angenehm aus. Beinahe so breit wie hoch, war er ein hässlicher Mann mit einer Narbe auf der rechten Wange und einer Nase, die fast völlig zerstört war vom Heroin.
Jo spürte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie ins Büro ging, um einen raschen Blick in ihren Terminplan zu werfen. Es konnte kaum schlimmer kommen: ihre beiden übelsten Klienten direkt hintereinander, und das an einem Tag, an dem sie sich am allerwenigsten in der Lage sah, mit ihnen zurechtzukommen. Im Grunde sah sie sich nicht in der Lage, überhaupt mit irgendjemandem zu sprechen, also ging sie zurück ins Wartezimmer und breitete entschuldigend die Arme aus.
»Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss Ihre Termine verlegen.«
Der nächste Klient in der Reihe, Jonathan Forster, stand auf. Er rückte seine Baseballkappe zurecht, rollte seine Zeitschrift zusammen und steckte sie in die hintere Hosentasche seiner Jeans. Dann ging er, ohne ein Wort zu sagen, hinaus, gefolgt von allen anderen, außer einem.
Henderson würde nirgendwo hingehen. Er drängelte sich an Jo vorbei, als sie in ihr Büro zurückkehren wollte. Als sie ihn eingeholt hatte, hatte er sich schon auf einen Stuhl fallen lassen, kaute Hautfetzen von seinen Nägeln ab und spuckte die Stückchen, die er abgebissen hatte, in aller Ruhe in den Raum. Bei normalen Menschen wäre ein solches Verhalten schockierend gewesen. Bei Henderson und vielen anderen ihrer Klienten war es traurige Normalität. Jo wusste, dass sie sich auf etwas gefasst machen musste.
»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich ein solches Verhalten in meinem Büro nicht dulde.« Sie hielt ihm ein Taschentuch hin. »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.«
»Hatten wir …« Henderson grinste und ignorierte ihre ausgestreckte Hand. »Ich bin pünktlich hier aufgekreuzt. Sie waren zu spät.«
»Es war leider unvermeidlich.«
Sie log, um ihm keinen Anlass zu geben auszuflippen. Er neigte von Zeit zu Zeit dazu. Nicht, weil er irgendeinen Grund dazu gehabt hätte, sondern einfach nur so.
Henderson räusperte sich und schluckte den Schleim aus seiner Kehle geräuschvoll hinunter. Wenn das ein Versuch war, sie aus der Fassung zu bringen, so hatte es den gewünschten Effekt.
Jo war schlecht, sie stand auf und ging zum Wasserbehälter. Er war fast leer, das Wasser brauchte eine Ewigkeit, um in den Plastikbecher zu tröpfeln, was die Unruhe ihres Klienten noch steigerte. Sie hoffte, er würde vielleicht einfach verschwinden. Doch als sie sich umdrehte und zu ihrem Schreibtisch zurückging, war er gerade dabei, es sich bequem zu machen.
»Nur, weil ich Sie wegen der Bewährung regelmäßig aufsuchen muss, heißt das nicht, dass Sie mich wie ein Stück Scheiße behandeln können«, grinste er. »Ich will, was mir zusteht, Miss.«
Jo sah auf die Uhr an der Wand.
Zehn Uhr.
Als spürte er ihre Abneigung, rückte Henderson mit seinem Stuhl ein bisschen näher, stützte die Ellbogen auf ihren Schreibtisch und ließ seine Knöchel knacken. Aus solcher Nähe erschien sein Körper wesentlich größer und kräftiger, als er es in Wirklichkeit war. Wieder ließ er seine Fingerknöchel knacken, machte eine Show daraus, die sie einschüchtern sollte. An seinen geweiteten Pupillen konnte sie sehen, dass er von irgendeinem Zeug high war. Sie hatte keine Kraft, um mit ihm zu streiten, setzte sich und schrieb seinen Namen oben auf eine neue Seite in ihrem Notizbuch.
Das Gespräch begann schlecht. Warum überraschte sie das nicht? Henderson war sein ganzes Leben lang schwierig gewesen; seine Impertinenz und sein rüpelhaftes Verhalten hatte man bereits auf jedem Arbeitsamt, in jeder Arztpraxis und jeder Polizeistation im Umkreis von dreißig Meilen erlebt. Sie betreute ihn seit seiner Entlassung auf lebenslange Bewährung vor vier Jahren. Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte er wegen Vergewaltigung und Ermordung einer Studentin im Gefängnis verbracht. Er hatte gestanden, Sex mit ihr gehabt zu haben, seine Verteidiger argumentierten jedoch, dass dies einvernehmlich geschehen sei und jemand anderes sie später ermordet habe. Jo hielt es für wahrscheinlicher, dass die Studentin seine Avancen abgewiesen hatte; dass ihn dies in solche Wut versetzt hatte, dass er sie mit unvorstellbarer Brutalität getötet hatte, und die Jurymitglieder stimmten offenbar mit ihr überein. Sie brauchten weniger als eine Stunde, um zu einem Schuldspruch zu kommen.
Obwohl er ein routinierter Lügner war, kam er mit dem Leugnen des Mordes bei der Bewährungsverhandlung nicht durch. Erst gegen Ende des Prozesses wurde ihm klar, dass er nicht mehr rauskäme, so lange er sich nicht schuldig bekannte. Und jetzt saß er hier, in ihrem Büro, und zeigte so wenig Reue wie jemand, der eine Flasche Milch von der Treppe seiner Nachbarin hatte mitgehen lassen.
In diesem Augenblick hasste Jo ihren Beruf, hasste alles, was mit Strafrecht zu tun hatte. Aber vor allem hasste sie manipulative Klienten wie Henderson, die es schafften, die Sachverständigen hinters Licht zu führen und dazu zu bringen, sie zu entlassen, während sie es tatsächlich verdient hätten, den Rest ihres verderbten Lebens hinter Gittern zu verbringen. Henderson gehörte zu einer langen Liste von Straftätern, die sie nicht leiden konnte, nicht betreuen wollte – und für die sie ganz sicher kein Mitgefühl aufbrachte.
Seine Lippen bewegten sich, aber sie hörte ihn nicht. Er redete weiter und weiter, hatte ungemein viel zu sagen. Doch Jo hatte abgeschaltet und merkte erst auf, als er eine plötzliche Handbewegung machte; ihre Augen wanderten automatisch zu dem Alarmknopf an der Innenseite ihrer Schreibtischschublade. Wenn sie ihn jetzt drückte, würden ihre Kollegen im Handumdrehen hier sein. Doch Henderson war nah genug, um sie zu packen, ihr wirklich etwas anzutun. Alles, was sie über ihn wusste, fiel ihr wieder ein.
Es war Wahnsinn, in ihrem derzeitigen Zustand mit ihm zu sprechen.
Wieder und wieder sah sie auf die Uhr, zunehmend erleichtert, dass ihre halbstündige Sitzung bald vorüber war. Irgendwie schaffte sie es durchzuhalten.
Sie sah auf das Notizbuch auf ihrem Tisch.
Abgesehen von Hendersons Namen war die Seite leer.
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Kate Daniels wollte gerade nach Hause gehen, um sich etwas frisch zu machen, als Maxwell auftauchte. Er sah aus, als sei er in Panik. Sie versuchte erst gar nicht, ihre Irritation zu verbergen. Er hatte ein dickes Fell. Jeder Versuch, seine Gefühle zu schonen, wäre reine Verschwendung gewesen.
»Jetzt nicht, Neil, ich hab zu tun.«
»Der Super will Sie sofort in seinem Büro sehen.«
»Schon wieder?« Sie seufzte. »Hat er gesagt, warum?«
Maxwell schüttelte den Kopf.
Daniels stürmte die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Maxwell nutzte die Gelegenheit, ihr Hinterteil zu bewundern. Sie brauchte keine Augen am Hinterkopf, um zu wissen, was er tat.
»Übrigens«, rief er ihr nach, »der Pathologe ist unterwegs.«
Daniels drehte sich um. »Wen haben wir gekriegt?«
»Stanton.«
Sie lächelte. Von allen verfügbaren Pathologen hätte sie sich, vor die Wahl gestellt, Tim Stanton ausgesucht. »Neil, tun Sie mir einen Gefallen. Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, ich treffe ihn nachher am Tatort. Und wenn Sie schon mal dabei sind, rufen Sie auch Monica Stephens an. Sie erwartet mich in Kürze. Sagen Sie ihr, es täte mir sehr leid, aber ich könne erst später zu ihr kommen. Nur lassen Sie sich, wenn Sie es irgend vermeiden können, nicht auf eine bestimmte Zeit festnageln. Ich weiß nicht, wie lange ich am Tatort brauche.«
Ein Stockwerk höher betrat sie das Morddezernat und hielt direkt auf den Raum EINSATZLEITUNG auf der gegenüberliegenden Seite zu. Als sie an die Tür kam, bemerkte sie das hochglanzpolierte neue Schild, das noch vor zwei Stunden nicht dort gehangen hatte: DETECTIVE SUPERINTENDENT PHILIP REGINALD BRIGHT.
Reginald, nanu?
Daniels lächelte, fühlte sich an ihren Großvater väterlicherseits erinnert. Sie konnte Brights Stimme gedämpft durch die Tür hören, er telefonierte. Sein wütender Tonfall ließ sie dem Himmel danken, dass sie nicht am anderen Ende der Leitung war.
Sie klopfte leise.
Ganze zehn Minuten wartete Daniels geduldig darauf, dass Bright sein Gespräch beendete. Als es ihr schließlich zu dumm wurde, steckte sie den Kopf in die Tür, nur um mit einer Handbewegung hinausgewedelt zu werden. Irritiert kehrte sie an ihre Arbeit zurück und kam eine halbe Stunde später wieder. In dieser Zeit hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie wusste jetzt, dass sie ihm gegenüber ehrlich sein musste. Alles andere wäre beruflicher Selbstmord.
Sie klopfte zum zweiten Mal an seine Tür.
»Herein!«
Daniels wappnete sich, überlegte, wie sie es ihm sagen würde. Viel wichtiger war jedoch die Frage: Wie würde er reagieren? Sie erwartete, dass er ihr den Kopf abreißen würde, und fand, dass sie nichts anderes verdiente. Sie hatte sich idiotisch verhalten und war entschlossen, jede Strafe auf sich zu nehmen.
Langsam drehte sie den Türknauf.
Bright saß an seinem Schreibtisch und las in einem Handbuch der Kriminaltaktik. Daniels bemerkte, dass neben Stellas Foto vier brandneue teure Füllfederhalter fein säuberlich aufgereiht waren.
»Maxwell hat gesagt, du wolltest mich sprechen, Chef.«
Bright zeigte auf einen Stuhl und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Er beugte sich vor und reichte ihr das Handbuch. »Neue Ausgabe, frisch aus der Druckerpresse. Das wird dir nützlich sein, wenn du mal nicht weiter weißt und ich nicht erreichbar bin.«
Er meinte es nicht herablassend, und sie fasste es auch nicht so auf. Daniels wusste, wie detailliert die Vorschriften waren. Eine Bibel für Ermittlungsführer: ein dickes strategisches Dokument, mehrere hundert Seiten umfassend, das jeden Aspekt der Mordermittlung abdeckte.
»Danke.« Sie nahm es ihm ab. »Chef, ich muss mir dir reden.«
»Später vielleicht, Kate. Im Augenblick ist es etwas eng.«
»Ich muss jetzt mit dir sprechen.«
Er wartete, sichtlich gespannt.
»Die Sache ist die …«Sie hielt inne, konnte es ihm einfach nicht sagen. »Ich stecke mit dem Corbridge-Fall immer noch in einer Sackgasse. Ich kann einfach nicht …«
»Kate – ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Der Fall ist mausetot. Mir ist bewusst, dass du ein persönliches Interesse daran hast, aber dieser Fall hier hat jetzt Priorität. Das ist für dich schwer zu akzeptieren, ich weiß, aber so ist es nun mal.«
»Vergiss es, ist es das, was du sagen willst?«
»Unterm Strich, ja.«
»Aber Chef …«
Bright holte tief Luft, und sein Ton war einfühlsamer als zuvor. »Sieh mal, das Präsidium will diesen Fall so schnell wie möglich aufgeklärt haben. Wenn du das nicht vermasselst, dann kannst du’s direkt zum Superintendent schaffen. Und das wäre meiner Meinung nach auch an der Zeit.«
Es war nicht seine Art, sie zu bevormunden. Er war ihr Mentor, war es immer gewesen. Er hatte sich seit Jahren für ihr Fortkommen eingesetzt. Dass sie bis zum DCI aufgestiegen war, hatte sie ihm zu danken. Das Problem war nur, dass es nicht an ihm war, irgendeine Entscheidung im Hinblick auf ihre Zukunft zu treffen. Sie beobachtete ihn dabei, wie er seinen Tintenlöscher an der Schreibtischkante ausrichtete, und dachte an all die Vollidioten, die schon vor ihr befördert worden waren – obgleich sie selbst ihre Befähigung schon mehrfach bewiesen hatte. Sie war es mehr als leid, übergangen zu werden.
Vielleicht war dies ihre große Chance.
»Und David und Elsie Short?« Sie war noch immer nicht glücklich. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben.«
»Dumm von dir, Versprechungen zu machen, die du nicht halten kannst. Tut mir leid, Kate. Wir haben keine konkreten Anhaltspunkte, und es steht auch nicht zu erwarten, dass sich daran etwas ändert. So ist es nun einmal, und es wird Zeit, dass du das akzeptierst.«
Daniels stand da und wusste tief in ihrem Inneren, dass er Recht hatte. Trotz bester Absichten hatte sie sich in einer Weise persönlich mit David und Elsie Short eingelassen, die sie ernstlich in Gefahr brachte, den Fall nicht länger objektiv betrachten zu können. Aber er ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, und sie schaffte es nicht loszulassen.
Bright sah sie jetzt durchdringend an. »Was ist los, Kate?«
»Willst du die Wahrheit?«
»Komm schon, keine Spielchen.«
»Okay. Erstens, Sarah Short und Father Simon verdienen Gerechtigkeit, egal wie lange es dauert. Und zweitens, deine Überredungsversuche machen mich nervös.«
»Ich dachte, du wärst ganz versessen auf die nächste Beförderung?«
»War ich – bin ich auch!«
»Dann vermassel es nicht.« Er wollte sie ermutigen, was ihm aber nicht zu gelingen schien. Plötzlich machte sich ein besorgter Ausdruck in seinem Gesicht breit. »Deine Zurückhaltung hat doch nicht womöglich mit Jo Soulsby zu tun?«
»Warum sollte sie? Du nimmst doch wohl nicht im Ernst an, dass sie was mit dem Fall zu tun hat?«
Er gab keine Antwort, und sie nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.
»Chef, in welcher Verbindung steht Stephens mit dem Präsidium?« Sie beschloss, nichts zurückzuhalten. Bright hatte sie gelehrt, Autoritäten stets zu hinterfragen, einschließlich seiner eigenen. »Ist mal wieder jemand mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden?«
Er lehnte sich zurück und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. »Lass das, Kate.«
Sie erkannte, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Die Frage war nur: wessen Hosen? Oder vielmehr, was hatte das mit Alan Stephens zu tun?
Als Bright aufstand, wusste sie, dass das Gespräch zu Ende war. Wer immer hier die Fäden zog, musste ziemlich weit oben sitzen. Aber das erklärte nicht, warum Bright sie im Dunkeln ließ. Wenn irgendjemand Druck auf ihn ausübte, warum sagte er das nicht einfach?
Das hatte er bislang immer getan.
Sie fühlte sich schuldig, als sie die Treppe hinuntereilte. Es war dumm gewesen, Gormley die Wahrheit vorzuenthalten. Nicht, dass sie ihm nicht traute. Ganz im Gegenteil, sie wollte ihn nicht mit hineinziehen, wenn sie alle anderen hinterging. Nun denn, sie hatte sich bei vollem Bewusstsein entschieden, Bright nichts davon zu sagen, dass sie ein Mordopfer von früher kannte. Das grenzte an Idiotie, und jetzt gab es definitiv kein Zurück mehr.
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Fünf Meilen entfernt von der windgepeitschten Küste Northumbrias erhob sich ein graues, abweisendes und mit Stacheldraht umgebenes Gebäude wie ein riesiger Klecks auf einem ansonsten wunderschönen Landschaftsbild. Wie die meisten Gefängnisse Ihrer Majestät lag Acklington in einer unbewohnten, entlegenen Gegend – und das aus gutem Grund.
Es begann zu regnen, als Jo Soulsby in ihrem BMW auf den Mitarbeiterparkplatz einbog und mit aller Kraft versuchte, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Sie war erschöpft, wäre längst wieder zu Hause und im Bett, hätte sie nicht dem Innenministerium ein dringendes Gutachten über einen wenig kooperativen Lebenslänglichen zugesagt – aber sie würde es schon irgendwie schaffen. Zumindest war dies ihr letzter beruflicher Termin für heute.
Sie stieg aus und schloss den Wagen ab. Der Wind, der heulend durch die äußere Umzäunung fuhr, war laut genug, um Tote zum Leben zu erwecken, der Regen strömte jetzt beinahe waagerecht. Sie zog den Mantel enger um sich und rannte auf das Torhäuschen zu. Senior Officer Young erwartete sie bereits.
»Harte Nacht gehabt?«, fragte er.
Beschämt von seiner Bemerkung wandte Jo den Blick ab. »Ich könnte was Besseres mit meiner Zeit anfangen, als hier drin eingesperrt zu sein«, sagte sie. »Vor allem mit ihm.«
Senior Officer Young kontrollierte das Besucherbuch. Er verzog das Gesicht, als er sah, zu wem sie wollte. »Sie können sich noch glücklich schätzen«, sagte er. »Einige von uns müssen rund um die Uhr mit ihm zusammen sein, und das sieben Tage die Woche.«
Er drückte einen Knopf unter seinem Tisch, um die elektronische Steuerung der verstärkten Stahltür zu aktivieren. Sie klackte laut und schob sich langsam auf. Jo trat so weit vor, dass die äußere Tür sich wieder hinter ihr schloss. Obwohl sie schon viele Jahre mit schwer gestörten Kriminellen in den Gefängnissen Großbritanniens arbeitete, hasste sie immer noch das Gefühl, zwischen den beiden Stahltüren eingesperrt zu sein.
Die innere Tür klackte, gab nach, und Jo war endlich drin. Erst dann löste sie die nummerierte Erkennungsmarke von der Kette, die an ihrem Gürtel hing. Sie legte sie in eine Plastikschale, zusammen mit ihrem Handy, und schob die Schale durch die Sicherheitsklappe. Young nahm beides an sich und gab ihr im Tausch dafür einen großen Schlüsselbund, der ihr uneingeschränkten Zutritt zum Gefängnis erlauben würde. Als sie die Schlüssel an die leere Kette hängte, lächelte er ihr durch das dicke Sicherheitsglas hindurch zu, sein gespielter amerikanischer Akzent klang gedämpft durch die Scheibe.
»Schönen Tag noch, Ma’am. Hör’n Sie?«
Jo rang sich ein kleines Lächeln ab. Sie betrat das unfreundliche Gebäude und eilte durch einen Sicherheitskorridor zu der Abteilung mit den risikobehafteten Insassen. Sie fürchtete ihr Gespräch mit dem Gefangenen Nummer 7634 Woodgate, der lebenslang bekommen hatte, weil er sich an der Gruppenvergewaltigung einer Frau beteiligt hatte, die nur halb so alt gewesen war wie er selbst. Obgleich Jo von Berufs wegen verpflichtet war, unter allen erforderlichen Aspekten zu prüfen, ob eine lebenslängliche Verurteilung begründet war, fand sie persönlich diese Idee vollkommen unsinnig. Im Interesse und zum Schutz der Allgemeinheit würde sie dem Staatssekretär Woodgates Entlassung auf keinen Fall empfehlen. Sie hatte vor, das ziemlich eindeutig zu formulieren.
Als sie den Hochsicherheitstrakt erreicht hatte, wurde sie von Prison Officer Adams begleitet. Sie wusste, dass Woodgate sie bereits erwartete, und hatte beschlossen, das Gespräch so kurz wie möglich zu halten. Mit etwas Glück würde der Gouverneur den Gefangenen aus Acklington verlegen und sie müsste diesem abscheulichen Individuum nie wieder begegnen.
Adams legte die Hand auf den Türgriff. »Sind Sie so weit?«, fragte er.
Jo holte tief Luft und nickte.
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Kate Daniels saß an der Ampel an der Nordseite der Tyne Bridge fest und wartete darauf, in den Swan-House-Kreisel einbiegen zu können. In der Mittel der Verkehrsinsel ragte ein Gebäude bedrohlich über der Stadt auf – ein ehemaliges Regierungsgebäude, das jetzt in ein Mietshaus namens 5 5°-Nord umgewandelt worden war. Sie starrte hinauf und fragte sich, warum um Himmels willen jemand da oben über einem Verkehrsalbtraum würde wohnen wollen.
Wie der Motor ihres Toyotas verfielen auch ihre Gedanken in müßiges Tuckern, bis ihr klar wurde, dass die Ampel nicht umsprang. Sie rief in der Zentrale an und fragte nach, was da los sei. Niemand schien etwas zu wissen. Sie bedankte sich trotzdem und legte auf. Es gab nur eine Möglichkeit, hier herauszukommen – auch wenn es streng genommen gegen die Vorschriften verstieß.
Scheiß drauf, dachte sie, immerhin bin ich im Dienst.
Als sie das Blaulicht einschaltete, kam sie sich wie ein Schulhofschläger vor, der sich vordrängelte, doch wie von Zauberhand stellte sich der gewünschte Effekt ein. Der Verkehr teilte sich, und sie war endlich auf dem Weg nach Hause.
Die grüne Vorstadt Jesmond war ein kosmopolitisches Viertel mit guten Geschäften, Hotels, Restaurants und trendigen Bars. Auch wenn sie sich deutlich von der ländlichen Gegend unterschied, in der Daniels ihre Kindheit verbracht hatte, gefiel ihr, dass das Viertel sich einen gewissen dörflichen Charakter bewahrt hatte. Keine schlechte Leistung, wenn man bedachte, wie grundlegend sich die Bevölkerungsstruktur in den letzten zwanzig Jahren hier geändert hatte. In dieser Zeit waren Handwerker und Kaufleute von neuen Eigentümergesellschaften verdrängt worden, die alle größeren Immobilien aufgekauft hatten, um sie an Studenten der örtlichen Universitäten zu vermieten. Je mehr sie hineinstopfen konnten, desto besser gefiel es ihnen. Einige Häuser, ihres eingeschlossen, waren noch in privater Hand. Aber tatsächlich waren es nur ein paar vereinzelte hier und da – und nicht alle waren glücklich darüber.
Als sie in die Holly Avenue einbog, warf Daniels einen Blick auf die Uhr und fluchte, weil sie so lange gebraucht hatte. Glücklicherweise war ein paar Meter von ihrer Haustür entfernt ein Parkplatz frei. Sie schaffte es gerade eben, sich zwischen zwei heruntergekommene Autos zu quetschen, die den College-Lehrern gehörten, die nebenan wohnten.
Als sie ihre Haustür erreichte, hatte die Nachbarskatze sie eingeholt und wartete darauf, mit hineinzurennen. Sie schob sie mit dem Fuß beiseite, öffnete die Tür, machte im Flur einen großen Schritt über die Post hinweg, die am Boden lag, und zwängte sich an ihrem Motorrad vorbei. Die Post würde warten müssen. Sie musste einen Zahn zulegen, wenn sie sich pünktlich mit Stanton treffen wollte.
Sie eilte in den hinteren Teil des Hauses, wo sie eine moderne Küche mit klaren Linien und ohne jeglichen Krimskrams betrat. Sie war mit sämtlichen Geräten ausgestattet, die ihr, viel beschäftigt wie sie war, das Leben erleichterten. Lichtsplitter drangen durch die Naturholzjalousien.
Es war ihr liebster Raum im ganzen Haus.
Im Kühlschrank war noch ein Rest Milch. Sie sah nach, ob das Mindesthaltbarkeitsdatum auch nicht überschritten war, und trank direkt aus dem Karton. Besorgt dachte sie darüber nach, dass Jo Soulsby möglicherweise aus der Presse vom Tod des Vaters ihrer Kinder erfahren würde, bevor sie es schaffte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie nahm eines der beiden Handys aus dem vorderen Fach ihrer Tasche und sah auf das Display.
Nicht gut.
Sie legte das erste weg und nahm das zweite zur Hand. Sie wählte Jos Nummer und bekam nur dieselbe Ansage zu hören, die sie an diesem Morgen schon zehn Mal gehört hatte: »Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«
Sie steckte die Handys zurück in die Tasche, nahm Obst aus einer Schale und stopfte es ebenfalls hinein. Die rote LED-Anzeige an ihrem Anrufbeantworter zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie drückte den Knopf und lauschte, hörte jedoch nichts als knisterndes Rauschen. Sie starrte den Anrufbeantworter an, als könnte dieses Starren die Identität des Anrufers enthüllen. Aber es sagte ihr nur, dass es keine weiteren Anrufe gegeben hatte.
Eine halbe Stunde später hatte Daniels geduscht und war wieder auf dem Weg. Während sie zurück in die Stadt fuhr, stellte sie im Kopf eine Liste der Dinge auf, die sie tun musste, um die Ermittlung auf Kurs zu bringen. Ihre Gedankengänge wurden von einem Vibrieren in ihrer Jackentasche unterbrochen.
Sie griff hinüber und zog das Handy heraus. Die Verbindung war hergestellt, aber niemand sagte etwas. Schwacher Empfang? Ein Münztelefon vielleicht? Sie sah auf das Display. Privater Anschluss. Mist! Nur eine Person kannte diese spezielle Verbindung. Entweder hatte sich jemand verwählt, oder der Anrufer brauchte dringend Hilfe.
Im Foyer von Court Mews begrüßte Daniels Tim Stanton mit Handschlag. Er arbeitete erst seit sieben Jahren für die Northern Region, hatte sich in dieser Zeit jedoch einen exzellenten Ruf auf seinem Gebiet verschafft. Seine beeindruckenden Qualifikationen schlossen einen Bachelor in Medizin, eine Fellowship im Royal College of Pathologists und eine Gastdozentur in Pathologie an der Universität Edinburgh ein. Er wurde von der Polizei hoch geschätzt, und Daniels mochte ihn auch persönlich gern.
Sie teilten die Eigenschaft, auch nach wenig Schlaf gut arbeiten zu können, aber dennoch war es ihr ein Rätsel, wie er es schaffte, immer so frisch auszusehen. Obwohl sie geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte sie sich ausgelaugt von der arbeitsreichen Nacht.
Vor Stephens’ Apartment im vierten Stock hielt ein weiblicher Officer Wache.
Daniels hielt ihren Durchsuchungsbefehl hoch. »Dies ist Mr. Stanton, Pathologe vom Innenministerium, und ich bin DCI Daniels.« Sie sah auf die Uhr. »Sagen wir, fünf nach eins. Notieren Sie, dass wir reingegangen sind, und lassen Sie niemanden sonst hinein, solange der Leichnam beschaut wird. Verstanden?«
»Ja, Ma’am.« Die Frau trat beiseite.
Vor der Tür stand ein großer Behälter mit Schutzkleidung. Daniels bückte sich, hob den Deckel ab, zog zwei Pakete heraus und reichte gerade eins an Stanton weiter, als der Aufzug auf ihrem Stockwerk hielt.
Daniels wartete, bis die Türen aufgingen, und war mehr als verblüfft, als sie Bright aus dem Lift treten sah. Sie rang hart mit sich, um sich nichts anmerken zu lassen. Superintendent hin oder her, wenn Stanton nicht dabei gewesen wäre, hätte sie ihm die Meinung gesagt. Was zum Teufel glaubte er eigentlich, mit wem er es hier zu tun hatte?
Bright tauschte Höflichkeiten mit Stanton aus, während sie sich alle einkleideten. Daniels zog den Reißverschluss ihres Anzugs hoch. Als sie sich die blauen Plastikschuhe überzog, musste sie an eine Wohnungssuche denken, die sie vor Jahren mit ihrer Mutter unternommen hatte.
Es war ein düsterer Sonntagnachmittag gewesen. Nach dem gewohnten Kirchgang mit anschließendem Besuch im Pub hatte sie ihre Mutter zu einem neuen Wohnkomplex gefahren. Ihr Vater hatte sich mit der üblichen lahmen Entschuldigung, er habe zu viel zu tun, geweigert mitzukommen.
Als Daniels das dünne Plastik betastete, konnte sie beinahe das Lachen ihrer Mutter hören, sehen, wie sie durch die Musterwohnung ging, ein Bild blühenden Lebens in ihrem neuen roten Kleid – ohne etwas von dem Krebs zu ahnen, der sich bereits seinen Weg in ihre Lunge fraß. Sie waren mit blauen Plastiktüten an den Füßen durch eine Wohnung geschlurft, die sie sich kaum hätten leisten können, kichernd wie kleine Mädchen.
Die kraftvollen Bilder dieser Erinnerung brachten Daniels zum Lächeln. Dann verschwand das Lächeln plötzlich, und an seine Stelle trat eine tiefe Traurigkeit, die Daniels kaum ertragen, geschweige denn verbergen konnte.
Als sie aufsah, war sie sehr erleichtert, dass weder Stanton noch Bright sie beachteten. Sie waren schon durch den Flur gegangen und sprachen jetzt an der Wohnzimmertür miteinander.
Stanton, ein großer, gut aussehender Fünfzigjähriger, fertigte mit seinem goldenen Cross-Stift, der so mühelos über das Papier lief wie Wasser über ein Wehr, eine kleine Skizze der Wohnung an. Daniels musste die Skizze nicht ansehen, um zu wissen, dass sie jedes noch so kleine Detail penibel erfasste. Stanton arbeitete immer exakt. Sie war sehr froh, dass er bei der ersten Ermittlung unter ihrer Leitung mit ihr zusammenarbeiten würde.
Im Wohnzimmer ging sie vorsichtig um den Leichnam herum und zog die Vorhänge beiseite, um das Sonnenlicht hereinströmen zu lassen. Als sie sich umdrehte, hatte Stanton bereits die Handschuhe angezogen, war auf die Knie gegangen und inspizierte die Leiche, wobei er sorgfältig darauf achtete, nichts zu berühren oder zu bewegen, während er unter Brights Augen erste Betrachtungen anstellte.
»Die Frau des Opfers hat den Leichnam in situ identifiziert«, sagte Bright und lockerte seine Krawatte. »Hat gesagt, sie hätte ihn so gefunden, als sie etwa gegen Viertel vor eins heute früh in die Wohnung zurückkam. Es tut mir leid, aber ich kann nicht hierbleiben, ich hab noch einen anderen Termin um halb zwei. Haben Sie was dagegen, wenn Kate Sie informiert? Sie leitet in diesem Fall die Ermittlungen.«
Stanton sah kurz auf und wirkte aufrichtig erfreut. »Stimmt das? Na, dann herzlichen Glückwunsch. Wurde ja auch Zeit!«
Mit einem gezwungenen Lächeln klopfte Bright Daniels auf die Schulter. Irgendetwas stimmte an seinem Verhalten nicht, er zeigte ein so deutliches Unbehagen, wie es Daniels an ihm noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen – zumindest schien es so.
Die beiden Männer verabredeten sich noch rasch zum Golfspielen in der kommenden Woche. Da sie an dem Gespräch nicht beteiligt war, kehrte sie ihnen den Rücken zu und versuchte, sich auf die Ereigniskette zu konzentrieren, die möglicherweise zu Alan Stephens’ Tod geführt hatte.
»Gehen Sie nur«, sagte Stanton. »Wir kommen hier schon zurecht, stimmt’s, Kate?«
Daniels hörte nicht zu. Sie starrte aus dem Fenster auf den vertrauten Bogen der Tyne Bridge. Wie üblich staute sich der Verkehr. Die auf den Autos glitzernde Sonne ließ sie aussehen wie eine lange Kette aus Diamanten, die mitten in der Luft hing. Unter der Brücke schaukelten Möwen auf der Oberfläche des kalten grauen Flusses, der sanft gen Osten strömte, der Nordsee entgegen. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Bright hinausgehen zu sehen.
»Entschuldigen Sie, Tim … Haben Sie was gesagt?«, fragte Daniels. »Ich war mit meinen Gedanken woanders.«
»Nur, dass wir jetzt anfangen sollten.«
Stanton lächelte verlegen, wahrscheinlich war ihm die frostige Förmlichkeit zwischen Daniels und ihrem Chef unangenehm. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie darauf ansprechen, doch dann beschloss er wohl, sich nicht einzumischen. Stattdessen nahm er ein kleines Diktiergerät aus seiner Brusttasche und fing an zu arbeiten.
Er begann damit, die Umgebung der Wohnung nach den Skizzen zu beschreiben, die er gezeichnet hatte. Er sprach sanft und klar in das Aufnahmegerät, betonte die Tatsache, dass es außerhalb des Zimmers, in dem der Tote gefunden worden war, keine auf den ersten Blick sichtbaren Blutspuren gab. Er war so konzentriert, dass er ihre Anwesenheit nicht mehr zu bemerken schien.
Daniels’ Blick wanderte über Stephens’ Leichnam; Stanton sprach, seine Stimme kam und ging, während er seinen Bericht fortsetzte und nur gelegentlich innehielt, um sich bestimmte Bereiche näher anzusehen. Stephens lag mit dem Gesicht nach oben, keine zwei Schritt rechts von einem mit weißem Marmor eingefassten offenen Kamin, der über und über mit Blut bespritzt war; sein Körper war leicht gekrümmt und an die Beine eines Couchtisches gepresst, sein Kopf zeigte in Richtung der Tür, die zum Esszimmer führte. Der linke Arm lag seitlich vom Oberkörper am Boden, Handfläche nach unten. Der rechte Arm quer über dem Oberkörper, Hand auf dem Brustkorb.
»Er ist von vorn erschossen worden«, sagte Stanton. »Die Eintrittswunde an der Stirn ist deutlich kleiner als die Austrittswunde am Hinterkopf.«
Daniels lächelte trocken. Sie war ihm nicht böse. Er war nicht der Typ, der seiner Großmutter erklären wollte, wie man Eier ausblies. Er war nur der Typ Wissenschaftler, der nichts als gegeben voraussetzte.
»Der Mann konnte sich wahrscheinlich kaum mehr bewegen, nachdem der Schuss ihn getroffen hatte«, fuhr Stanton fort, während er sorgfältig Maß nahm. »Es gibt keine Schleifspuren, die darauf hindeuten, dass er sich fortzuschleppen versucht hat, auch auf den umgebenden Möbeln sind keine Spuren zu sehen.«
Daniels nickte. »Überhaupt keine Anzeichen für ein Handgemenge, oder?«
Der Pathologe blickte sich um, dachte nach. »Ich würde es für sehr unwahrscheinlich halten, dass der Mörder auf irgendeine Form von Gegenwehr oder einen Versuch des Opfers, sich zu schützen, gestoßen ist. Sieht aus, als sei der arme Kerl vollkommen überrascht gewesen. Glücklicherweise war es im nächsten Augenblick auch schon vorbei.« Während er um den Leichnam herumging, musterte er neugierig die mit Blut befleckte Smokingfliege, die auf dem gläsernen Couchtisch lag. Vorsichtig hob er sie mit einer kleinen Zange hoch und zeigte auf die Tischplatte. »Sehen Sie hier, ich würde die Fotografen bitten, davon eine Aufnahme zu machen.«
»Das werde ich.« Daniels trat näher. Auf dem blutbespritzten Glas war ein perfekter Abdruck der Fliege. »Wenn er Zeit genug hatte, um sich zu entspannen und die Fliege abzunehmen, bevor der Mörder zugeschlagen hat, würde das nicht nahelegen, dass ihm nicht gleich jemand in die Wohnung gefolgt ist und er nicht sofort erschossen wurde? Was meinen Sie?«
Stanton nickte. Er war beinahe fertig. Mit letzten Angaben zu Umgebungstemperatur und Entfärbung des Leichnams beschloss er seine Aufnahme und begann, die Handschuhe abzustreifen.
»Jemand von der Spurensicherung wird bald vorbeikommen«, sagte er. »Dann können wir ihn eintüten und ins Leichenschauhaus bringen.«
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Officer Adams öffnete die Tür. Jo war schockiert angesichts des körperlichen Verfalls von Woodgate, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Im harten Licht der Leuchtstoffröhren war nicht zu übersehen, dass er einen Kampf gehabt hatte – und verprügelt worden war: Er war blass, hatte einen Riss in der Lippe, eine Schürfwunde auf der Stirn und ein enormes blaues Auge. Jetzt verstand sie, warum er »im Block« war. Gefangene wurden hier nur aus zwei Gründen untergebracht: entweder zur Disziplinierung oder weil sie zu ihrem eigenen Schutz nach Paragraph 43 Einzelhaft beantragt hatten.
Woodgate hielt den Kopf gesenkt und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn so sah. Die meisten Sexualverbrecher, mit denen sie gearbeitet hatte, verschlossen sich vor der Realität. Nur dass dieser hier sich quasi auf seinem Stuhl krümmte: nicht bereit über sein Verbrechen zu sprechen, nicht mit einer Frau – und ganz sicher nicht mit ihr. Er hatte seinem Betreuer bereits gesagt, nur ein Kerl würde das verstehen. Er wollte Soulsby nicht sehen; sie bereitete ihm Unbehagen.
Geschieht ihm recht! Warum sollte er vergessen dürfen? Sein Opfer wird das nie tun.
Jo zog einen Stuhl heran und setzte sich am einzigen Tisch im Raum dem Gefangenen gegenüber. Was dann geschah, traf sie vollkommen unvorbereitet. Ohne Vorwarnung packte Woodgate den Tisch, warf ihn um, mit allem, was darauf lag, und schleuderte sie zu Boden.
Er begann wie wahnsinnig herumzubrüllen.
Um nicht als Geisel genommen zu werden, reagierte Jo geistesgegenwärtig. Sie hieb mit der Faust auf einen roten Alarmknopf an der Wand. Plötzlich brach die Hölle los. Die Sirene schrillte. Mehrere Wachleute stürmten herein. Zwei von ihnen rangen Woodgate nieder, indem sie ihre Knie als Hebel in seinem Rücken ansetzten. Adams stemmte seinen Unterarm in Woodgates Genick und presste sein Gesicht auf den gefliesten Boden, so dass man ihm Handschellen anlegen konnte.
Jo kroch über den Boden zur gegenüberliegenden Wand, erschüttert von der Plötzlichkeit und Wildheit von Woodgates Ausbruch. Auch wenn sie dergleichen schon viele Male gelesen hatte, war es doch etwas vollkommen anderes, es selbst zu erleben. Woodgate wurde auf den Flur hinausgeschleift, er trat um sich und brüllte Obszönitäten, und seine Stimme hing noch im Raum, lange nachdem er außer Sicht war.
»Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte Adams.
»Mir geht’s gut, danke.«
Das Gegenteil war der Fall. Für ein paar Augenblicke ging Jo auf alle viere und versuchte, ihre Unterlagen einzusammeln. Aber ihre Hände zitterten so heftig, dass ihre Papiere sich schlichtweg weigerten, zurück in ihre Hülle zu gleiten. Jo hielt inne. Sie hockte sich auf die Fersen und sah Adams zu, wie er den Tisch wieder aufstellte, dazu den Stuhl, damit sie sich setzen konnte.
»Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit dem Arzt sprechen wollen? Eine Tasse Tee vielleicht oder einen Schluck Brandy?«
»Am ehesten Letzteres, aber ich will lieber so schnell wie möglich hier raus.«
»Vielleicht hat er Ihnen sogar einen Gefallen getan.«
»Na prima, wie kommen Sie denn darauf?«
Adams grinste. »Ganz einfach, jetzt gibt’s keinen Grund mehr für eine neue Begutachtung, oder?«
»Da ist was dran.« Jo schätzte seinen Versuch, sie aufzuheitern, spürte, wie ihr Herzschlag sich normalisierte, das Adrenalin, das durch ihren Körper strömte, allmählich abzuflauen begann.
»Ich habe Woody sowieso für zu gefährlich gehalten, um entlassen zu werden«, sagte Adams.
Jo nickte. »Nun, er hat Ihre Meinung gerade bestätigt. Wenn’s nach mir geht, können Sie ihn direkt zurück nach Dartmoor schicken. Ich spreche auf dem Weg nach draußen mit dem Direktor.«


14
Kate Daniels war seit fast fünfzehn Jahren bei der Polizei. Sie kannte die Auswirkungen der täglichen Konfrontation mit Gewaltverbrechen und war stolz darauf, niemals zugelassen zu haben, dass ihr Job ihr Mitgefühl mit den Trauernden beeinträchtigte. Es gab kein richtiges oder falsches Verhalten im Umgang mit den Angehörigen von Mordopfern. Jedes Individuum verarbeitete die Dinge unterschiedlich: Manche waren überwältigt, andere zu schockiert, um es zu begreifen, wieder andere negierten das Geschehen, und manche – die schwersten Fälle – brachen gänzlich zusammen.
Sie selbst hatte immer noch mit dem Umstand zu kämpfen, einen Elternteil vor der Zeit verloren zu haben, daher konnte sie sehr gut nachfühlen, was ein solcher Verlust bedeutete. Die Betäubung, die Wut, die Schuldgefühle. Die schreckliche Depression, die sie früher immer für eine Modekrankheit gehalten hatte, genau wie Stress. Sie musste an das kleine Schild denken, das sie in ihrem Büro hängen hatte. Stress entsteht, wenn sich der Verstand über eines der elementaren Grundbedürfnisse des Körpers hinwegsetzt: ein Arschloch windelweich zu prügeln, das verzweifelt danach verlangt!
Daniels fragte sich, ob die Frau ihr gegenüber jetzt auch das Bedürfnis verspürte, jemanden windelweich zu prügeln. Monica Stephens zeigte nur wenig Gefühl für eine Frau, deren Ehemann gerade brutal ermordet worden war. Andererseits war sie keine vierundzwanzig Stunden zuvor mit einem Schock ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die Hand, die Tasse und Untertasse hielt, war ruhig, das Make-up tadellos, kein Haar hatte sich aus der Frisur gelöst, noch waren irgendwelche Tränenspuren zu sehen.
»Ihr Verlust tut mir so leid …«, sagte Daniels sanft.
»Danke. Sie sind sehr freundlich.« Monica Stephens sprach zwar mit deutlichem Akzent, beherrschte die englische Sprache jedoch exzellent. Ihre Stimme war nicht gebrochen, sie sprach zusammenhängend, entspannt. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag aufgeschlagen eine Ausgabe des Magazins »The Lady«.
Daniels fand das einigermaßen seltsam. Es war die aktuelle Ausgabe, die erst heute Morgen herausgekommen war. Also keine Depression. Hier war eine Frau, die nicht nur das Betreuungsangebot der Polizei ausgeschlagen, sondern auch noch Zeit gefunden hatte, ihr Lieblingsmagazin zu lesen, während die halbe Polizei nach dem bewaffneten Kerl suchte, der ihrem Mann das Lebenslicht ausgepustet hatte. Das war befremdlich.
»Nehmen Sie es«, sagte Monica, die Daniels’ Interesse an dem Magazin bemerkt hatte. »Ich konnte nicht schlafen und habe es – wie sagt man – von vorne bis hinten gelesen.«
Daniels betrachtete die Frau, bis diese meinte, nicht länger schweigen zu können. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das passiert ist, Detective. Mein Ehemann war ein guter Mensch. Alle mochten ihn. Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«
Tja, warum? Das war in der Tat die Frage.
»Hatte Mr. Stephens in letzter Zeit irgendwelche Probleme, bei der Arbeit oder zu Hause?«
»Nein!«, antwortete Monica scharf, als sei die Frage vollkommen albern. »Finanziell ging es uns sehr gut, Alan und mir. Unser Geschäft ist überaus erfolgreich. Er war Unternehmer, und zwar ein guter. Er hat sein Geschäft von ganz unten aufgebaut, wie Sie sehen können. Er hat dieses Haus gehasst. Hat immer gesagt, hier aufzuwachsen wäre ein Albtraum gewesen. Das war es, was ihn angetrieben hat, denke ich.«
Daniels sah sich um, konnte keinerlei Insignien des Wohlstandes entdecken. Eher das Gegenteil. Sie saßen in dem kleinen Wohnzimmer des Hauses, das der Mutter von Alan Stephens gehörte, ehemals ein Sozialbau, der seit Jahren nicht renoviert worden war. Die Möbel waren abgenutzt und unmodern, die Teppiche fadenscheinig und unbrauchbar. Stephens mochte ein erfolgreicher Geschäftsmann gewesen sein, aber er hatte mit Sicherheit nicht mit Geld um sich geschmissen, zumindest nicht in Richtung seiner Mutter.
Daniels’ Treffen mit Mrs. Stephens senior kurz zuvor war nicht direkt eine Vernehmung gewesen, eher ein Beileidsbesuch bei der Mutter eines Mordopfers. Sie war einundachtzig Jahre alt, eine gesunde Dame mit stahlblauen Augen, die nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg hielt. Ihre extreme Reaktion auf die Tragödie war schmerzlich zu beobachten. Als Daniels den Grund dafür herausfand, sank ihr das Herz. Einen Sohn zu überleben, war ein Unglück; zwei zu überleben war mehr, als eine Mutter womöglich ertragen konnte.
Für die Frau, die ihr jetzt gegenüber saß, hegte Daniels weit weniger Mitgefühl oder Anteilnahme. Sie fuhr fort. »Er war also beliebt?«
Monica hob die Teetasse an die Lippen. »So beliebt wie ein erfolgreicher Geschäftsmann eben ist.«
Daniels wechselte einen kurzen Blick mit Gormley und fragte sich, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass sie ihren Mund verdeckte. Verbarg sie etwas oder trank sie einfach nur Tee? Wäre Daniels eine Spielernatur gewesen, hätte sie sich für Ersteres entschieden, aber zumindest im Moment wollte sie zugunsten der Witwe urteilen.
»Können Sie mir sagen, wann Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen haben?«, fragte Daniels.
»Gegen sieben.« Monica stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. »Nein, etwas später. Sein Taxi kam zu spät. Er hat noch eine Bemerkung darüber gemacht. Alan war durch und durch Engländer, ein bisschen exzentrisch sogar. Pünktlichkeit war ihm wichtig. Er hielt sie für ein Kriterium, um jemanden einzuschätzen. Er hasste Schlamperei in jeglicher Form.«
»Wollte er direkt zum Hotel Weston?«
Monica nickte. »Das hat er gesagt.«
Daniels registrierte den Zweifel. »Und Sie haben das Haus wann verlassen?«
»Kurz danach.«
»Um wohin zu gehen?«, fragte Gormley beiläufig.
»Zu einem Essen mit einer Freundin, die ich dann zum Flughafen Newcastle gefahren habe; gegen Mitternacht war ich wieder hier.«
Daniels reichte das nicht. »Zu welchem Flug?«
»Spielt das eine Rolle?«
Die Ermittler sahen sie nur an.
Monica hob die Hände, gab klein bei. »Entschuldigung, natürlich. Wahrscheinlich müssen Sie auch bei mir genau nachvollziehen, was ich gemacht habe. Sie hat einen Flug nach London genommen. Sie hat Familie da unten.«
»Können Sie sich erinnern, wo sie eingecheckt hat, bei welcher Fluggesellschaft?«
Monica zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe nicht darauf geachtet. Wir haben noch an der Bar etwas getrunken, dann ist sie gegangen, ich weiß nicht … so gegen halb elf, schätze ich.«
Daniels spürte, wie sich ein erregtes Kribbeln in ihr ausbreitete. Nach allem, was sie wusste, gab es so spät in der Nacht keinen Flug mehr von Newcastle zu einem der Londoner Flughäfen.
»Haben Sie irgendeine Ahnung, bei wem sie in London übernachtet?«
Monica seufzte, allmählich genervt von der Fragerei. »Sagen Sie immer allen Leuten so genau, wo Sie hingehen, Detective? Wenn man Urlaub macht, geht’s da nicht gerade darum, dass man nicht gefunden werden kann?«
»Haben Sie irgendetwas gekauft, als Sie am Flughafen waren?«
»Nur Getränke.«
Gormley sah sie an. »Haben Sie die Kassenzettel aufgehoben?«
»Wer hebt denn Kassenzettel auf? Ich habe bar bezahlt. Waren ja nur ein paar Pfund.«
»Natürlich.« Daniels nickte. »Und wie heißt Ihre Freundin?«
»Teresa.«
»Nachname?«
»Branson, Teresa Branson.«
»Danke, Mrs. Stephens.« Daniels stand auf. »Ich denke, das ist alles fürs Erste. Bitte nehmen Sie Kontakt mit uns auf, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Rufen Sie mich jederzeit an. Und falls Sie es sich noch anders überlegen, sprechen Sie mit unserem Angehörigenbetreuer, auch wenn Sie irgendetwas brauchen, egal was. Dafür sind die da.«
Sie verabschiedeten sich an der Haustür und gingen zu ihrem Toyota. Daniels wartete, bis sie im Wagen saßen, bevor sie etwas sagte. »Falls sie um ihren Ehemann trauert, schafft sie es verdammt gut, das zu verbergen.« Sie schnallte sich an, startete den Motor und fuhr los. »Klingel mal Lisa an, Hank. Sag ihr, sie soll sich die Überwachungskameras am Flughafen vornehmen. Und wenn du schon dabei bist, sorg dafür, dass sie sich eine Passagierliste besorgt, um diese Freundin zu identifizieren, Teresa Branson.«
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Ein Sturm braute sich zusammen, als Jo durch die Tore des Acklington-Gefängnisses hinausging. So dicht an der Küste Northumberlands gab es nur wenig Schutz vor dem beißenden Wind an einem kalten Novemberabend. Sie zog die Schultern hoch, stellte den Kragen auf und eilte zu ihrem Auto.
Bevor sie einstieg, warf sie einen Blick unter und in den Wagen. Das tat sie immer, unabhängig davon, welche Sicherheitsstufe gerade galt. Sie startete den Motor und saß eine Weile da und dachte über den Zwischenfall nach. Die Reaktion des Direktors war beinahe bizarr gewesen; er hatte gefragt, ob sie irgendetwas getan hätte, um eine solche Gewaltreaktion auszulösen, heute oder in der Vergangenheit. Auf welcher Seite stand der eigentlich? Männer wie Woodgate waren Abschaum. Eine Kugel war noch zu gut für die. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr los.
Die schmale Landstraße war kurvig und unbeleuchtet, abgesehen von einem Gehöft hier und da. Eigentlich kannte sie die Straße wie ihre eigene Westentasche, doch der Regen, der die Windschutzscheibe entlang floss, nahm ihr die Sicht. Als der Wind Sturmstärke erreichte, wurde das Auto immer wieder von den Böen hin- und hergerüttelt. Während sie an Hecken vorbeifuhr, wurde der Wolkenbruch zur Sintflut. Jo musste sich stark auf die weißen Striche in der Mitte der Straße konzentrieren. Allein die Tatsache, dass sie endlich auf dem Heimweg war, tröstete sie ein wenig. Sie malte sich aus, wie sie Musik anmachen, in einem dampfend heißen Bad versinken, die Welt da draußen ausschließen und einen grauenhaften Tag hinter sich lassen würde.
Und dann?
Dann würde sie mit Kate Daniels sprechen – jemandem, dem sie absolut vertraute, jemandem, der ganz genau wüsste, was zu tun war. Doch leider war es nicht das, was das Schicksal für sie vorgesehen hatte …
Ihre Welt hörte auf, sich zu drehen, als der Baum fiel, den die Scheinwerfer des BMWs gerade erfasst hatten. Sie reagierte sofort, aber es war zu spät. Der Wagen schleuderte heftig von einer Straßenseite zur anderen, überschlug sich ein, zwei Mal und dann flog er – wie in Zeitlupe – durch die Luft, überschlug sich und landete auf dem Dach in einem Graben.
Innerhalb von Sekunden hatte Jo das Bewusstsein verloren.
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Es gibt keinen schlimmeren Ort als eine Leichenschauhalle in der Abenddämmerung. Der Obduktionssaal stank nach Chemikalien. Stephens’ nackter Körper lag auf einer Platte, umgeben von Menschen in Schutzanzügen. Tim Stanton trug Grün, eine an seinen Ohren befestigte Gesichtsmaske baumelte um seinen Hals. Ein Mitarbeiter des Coroners machte Notizen, während Gewebeproben und blutgetränktes Haar vom Körper abgelöst, beschriftet und datiert wurden. Ein Tatortbeamter machte Fotos.
Auf einer nahegelegenen Bank durchsuchte ein Kriminaltechniker Stephens’ Anzughose. Daniels sah, wie er ein paar Manschettenknöpfe aus massivem Gold aus der linken Tasche holte, in der rechten fand er fünfunddreißig Pence in Münzgeld und ein goldenes Feuerzeug. Er tütete die Gegenstände zur genaueren Untersuchung ein und notierte sie auf seiner Liste.
Als sie sich wieder der Leiche zuwandte, blieb ihr Blick an der Rolex aus massivem Gold hängen, die Stanton von Stephens’ linkem Handgelenk abnahm. Die Quittung dafür hatte sie erst vor drei Monaten in der Hand gehabt, als sie einen Karton mit alten Unterlagen durchgesehen hatte. Das Bild war so stark, dass sie Stantons Stimme kaum hörte, als er seine Beobachtungen in ein Mikrophon sprach, das über dem Tisch hing.
»Ausgedehnte craniale Verletzungen durch die Schusswunde«, sagte er. »Gesichtszüge verformt durch mehrere Brüche des Schädels infolge des Aufpralls der Kugel. Keine weiteren äußeren Anzeichen sichtbar, abgesehen von einem leichten, frischen Hämatom, das wahrscheinlich von einem Sturz herrührt …«
Daniels Blick wanderte zu dem massiven Ehering am Ringfinger von Stephens’ linker Hand, während sie darüber nachdachte, welche Abfolge von Ereignissen zu seinem Tod geführt haben mochte.
»Was vom Hirn noch übrig ist, zeigt unter Dissektion keinerlei Krankheitsanzeichen.« Stanton arbeitete sich weiter durch seinen Bericht, seine Stimme absolut neutral. »Knöcherner Teil der linken Augenhöhle, Nasenrücken disloziert, auf der linken Seite des Schädels massive Blutung.«
Er nahm das Skalpell und begann mit dem Y-Schnitt. Daniels blinzelte nicht, als er ins Fleisch schnitt. Auch wenn es in den ersten Jahren ihrer Laufbahn vom Magen her schwer zu verkraften gewesen war, hatte sie gelernt, unbeteiligt zu bleiben, wenn sie Obduktionen beobachtete. Ja, sie fand den Prozess der Dissektion eines Leichnams sogar faszinierend, was andere Leute nicht zu verstehen schienen. Obduktionen konnten ihr Dinge sagen, die sie mit anderen Mitteln niemals herausfinden würde, sie lieferten präzise Fakten, die sich im Gerichtssaal schon oft als entscheidend erwiesen hatten.
Daniels fragte sich, ob irgendjemand in der Station schon etwas von Jo Soulsby gehört hatte. Sie hatte DC Andy Brown gebeten, noch einmal bei ihr zu Hause vorbeizugehen, und ihn angewiesen, sie über das Ergebnis zu benachrichtigen. Daniels zog ihr Handy heraus. Brown hatte eine SMS hinterlassen – Jo hatte sich noch nicht gemeldet. Daniels ließ das Telefon zurück in die Tasche gleiten und dachte über die letzte Ermittlung nach, bei der sie und Jo zusammengearbeitet hatten. Jo Soulsbys Unterstützung hatte sich als unbezahlbar erwiesen – auch wenn Bright darauf bestanden hatte, dass er den Täter auch ohne sie gefunden hätte.
Daniels seufzte. Sie würde für ihren Chef über glühende Kohlen gehen, aber er konnte ziemlich streitsüchtig sein, wenn er wollte. Und jetzt sollte er nur nicht meinen, sie hätte nicht bemerkt, dass er da oben auf der Zuschauergalerie herumschlich. Seine Gegenwart irritierte sie, aber sie war sicher, dass er ihre Autorität nicht vor aller Augen unterminieren würde. Sie hoffte es zumindest.
»Ich kann Ihnen abschließend sagen, dass das Opfer ein gesunder Mann ohne Anzeichen von natürlichen Krankheiten war, die seinen Tod beschleunigen oder hätten herbeiführen können.« Stanton kam jetzt zur Zusammenfassung. Er streifte seine blutigen Handschuhe ab und ging zu einem Edelstahlwaschbecken, drehte einen Hahn auf und schrubbte sich die Hände, bevor er sich ein Glas Wasser einschenkte. Auf dem Weg zurück zwinkerte er ihr zu, um sie wissen zu lassen, dass sie immer noch die Leitung hatte; ihm war offenbar bewusst, dass Bright oben über eine Audioanlage mithören konnte.
Sie wusste die Geste zu schätzen.
»Der Tod wurde zweifellos durch multiple Kopfverletzungen, verursacht durch eine einzelne Schusswunde, herbeigeführt. Ein Schuss durch den linken Stirnlappen. Ein guter Schuss, muss ich sagen. Ich schätze, dass er stand. Die Waffe – eine kleine, aber effektive Feuerwaffe, Kaliber unbekannt, bis die vom Labor ihre Arbeit abgeschlossen haben.«
»Sind Sie immer noch der Meinung, dass er kaum eine oder keine Chance hatte, sich zu verteidigen?«
Stanton nickte. »Und ganz sicher keine Überlebenschance, nachdem er so präzise getroffen worden war. Wollen wir eine Teepause einlegen?«
»Ich kann leider nicht, Tim«, sagte Daniels.
Stanton war enttäuscht. »Irgendwann anders vielleicht?«
»Bestimmt.«
Daniels verließ das Gebäude schnell, lief beinahe die Treppen hinunter. Sie erreichte Bright gerade noch, als er zur Hintertür der Leichenhalle hinauseilen wollte.
»Chef, ich muss mal kurz mit dir sprechen.«
Bright blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Die Obduktion hat uns nichts gesagt, was wir nicht schon gewusst hätten, oder?«
»So ungefähr könnte man es zusammenfassen.«
»Ein Profi?«
»Möglich.«
»Todeszeitpunkt?«
»Zwischen elf und Mitternacht, vielleicht etwas später, genau wie wir dachten.« Sie machte eine Pause. »Oh, und er hatte kürzlich Sex.«
»Der Glückliche.«
Daniels reagierte nicht auf seine zynische Bemerkung. Sie wusste, dass der arme Kerl seit dem Unfall keinen intimen Kontakt mehr zu Stella gehabt hatte. Ihre Beziehung würde nie wieder eine eheliche sein. Er war jetzt ihr Betreuer, nicht ihr Mann, eine unerträgliche Situation für beide.
Daniels trat beiseite, als ein Leichenwagen mit einer Geschwindigkeit auf den Parkplatz fuhr, die sie angesichts seines Passagiers für unpassend hielt. Er parkte nahe der Hintertür der Leichenhalle. Zwei Männer stiegen aus, luden eine Leiche ab und verschwanden dann im Inneren des Gebäudes.
Brights Wagen war nirgendwo zu sehen.
»Kann ich dich irgendwohin mitnehmen, Chef? Wir können unterwegs reden.«
Bright schüttelte den Kopf, während er auf ein zweites Auto zeigte, das herankam. Er begrüßte den Fahrer mit einer Handbewegung, während dieser auf einen freien Platz neben dem Leichenwagen fuhr.
»Gibt’s schon irgendwelche Ergebnisse von der Hauszu-Haus-Befragung?«, fragte er.
Daniels schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Chef, ich hab alles unter Kontrolle.«
»Ich wusste, dass du das schaffen würdest«, sagte er und betrachtete sie stolz.
Sie wollte ihn fragen, warum er ihr wie ein Schatten folgte, ihm sagen, wie seine Einmischung sich für sie anfühlte. Dann besann sie sich eines Besseren: »Kannst du mir sagen, warum der ACC mich an diesem Fall haben möchte, wenn er doch schon meinen Anblick kaum ertragen kann?«
Bright ging zu seinem Wagen und stieg ein, dann kurbelte er das Fenster herunter. Daniels warf einen Blick auf den Fahrer, wusste aber, dass sie in seiner Gegenwart nicht argumentieren oder gar widersprechen konnte.
»Dann lassen Sie mich zumindest an beiden Fällen arbeiten, Chef. Sarahs Mörder ist immer noch da draußen. Wir wissen beide, dass er wieder töten wird.«
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Er starrte auf die Schere, die er benutzt hatte, um die Gesichter der Toten auszuschneiden, und dachte darüber nach, wie leicht es gewesen war.
Seine Mutter hatte ihm eingeschärft, niemals Fremden die Tür zu öffnen. Falls die ihre das Gleiche getan haben sollte, so hatte sie eindeutig nicht darauf gehört.
Jennys Gesichtsausdruck hatte sich von freundlicher Neugier in schieres Entsetzen verwandelt, als er die Waffe gezogen hatte. Warum sie so überrascht war, konnte er sich kaum vorstellen. Hatte sie denn nicht gewusst, dass er kommen würde? Hatte er sie das denn nicht spüren lassen? Indem er sie beobachtet hatte. Sie verfolgt hatte. Sie beinahe zu Tode geängstigt hatte.
Es gefiel ihm am besten, wenn sie Frauen waren.
Und am allerbesten war es gewesen, als sie angefangen hatte, zu betteln …
Wie ein Hund.
Augen wie Untertassen, als sie vor ihm zurückgewichen war, anfangs schreiend, dann um Gnade bittend, ihn anflehend. Tränen waren ihr über die Wangen gelaufen. Sie war deutlich gealtert im Vergleich zu dem Foto, das er, so lange er denken konnte, angestarrt hatte; das braune Haar war zu einem verwaschenen Grau ausgeblichen, sie hatte Falten um den Mund, wie ein Katzenarsch, hässliche dünne Lippen, die ihn nicht mehr anlächelten, wie sie es so lange getan hatten.
Und dann?
Dann begann sie sich zu beruhigen, versuchte, mit ihm zu reden, er solle aufhören, solle sich überlegen, was er da eigentlich täte – sie appellierte an das Gute in ihm.
Uups! Da gab’s ein kleines Problem.
Also hatte er die Waffe erhoben und sie ins Visier genommen. Und, das musste er ihr zugestehen, sie hatte sich gefügt wie das brave kleine Opfer, das sie war – genau wie er es vorausgesehen hatte –, bis er den Namen seiner Mutter erwähnte, und es ihr zu dämmern begann.
Arme, liebe Jenny.
Das würde sie lehren, sich ihre Freunde sorgfältiger auszuwählen.
Vor seinem geistigen Auge sah er sie noch so, wie sie immer ausgesehen hat. Nicht so, wie sie aussah, als er sie verließ, bedeckt von ihrem eigenen Blut, mit einer Karte, die aus ihrem Katzenarsch herausragte, tote Augen, die immer noch in seinem Gesicht die Antwort auf eine Frage suchten, die zu stellen ihr nicht mehr vergönnt war: Was hatte sie denn nur getan, um ein so trauriges Ende zu verdienen?
Seltsamerweise hatte es ihm bei der ganzen Sache die größte Befriedigung verschafft, ihr genau das nicht zu sagen.
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Abgesehen von verschiedenen Einsatzfahrzeugen war die Landstraße leer. Der Nachthimmel wurde von blauen Lichtblitzen erhellt, während ein umgestürzter Baum mit Hilfe eines Krans von der Straße geräumt wurde. Ein bis auf die Haut durchweichter Rettungssanitäter tat sein Bestes, um dem eingeklemmten Unfallopfer zu helfen. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs arbeitete ein Feuerwehrteam unter Hochdruck daran, die Tür aufzuschneiden. Ihre Arbeit wurde erschwert durch den wirbelnden, böigen Wind, der immer wieder heiße, rotglühende Metallsplitter in die Luft stieben ließ.
»Sprich mit mir, Mädchen.« Der Sanitäter beugte sich durch das zerschmetterte Fenster des auf dem Dach liegenden Autos. »Kannst du mich hören?«
Jo konnte sich nicht bewegen. Ihre Arme – oder waren es ihre Beine? – weigerten sich, ihr zu gehorchen. Sie musste wieder einen von diesen Träumen haben, in denen sie sich fühlte, als sei sie wach, obwohl sie in Wirklichkeit schlief. Träume, deren Bilder einfach keinen Zusammenhang ergaben. In denen sie – ganz gleich, wie sehr sie sich mühte – ihre Augen nicht aufschlagen konnte.
Was war das?
»… wieee heeeiiisssen Siiieee?«
Da war es wieder.
»… wieee heeeiiisssen Siiieee?«
Jo hatte wirklich Angst vor der klagenden Stimme und dem schrillen Ton, der in ihren Ohren schmerzte. Und ihr war kalt. Eiskalt. Dennoch brannte ihr Kopf, als stünde er in Flammen, und etwas Warmes kroch von links nach rechts über ihre Stirn, weiter nach unten über ihr Auge und in ihr Ohr, wo es sich zusammenrollte und größer wurde, bis es wieder davon glitt, an der rechten Seite ihres Halses hinunter, Gott weiß wohin.
»Es geht ihr schlecht …!«, schrie jemand. »Sie müssen jetzt reinkommen!«
Wer war das?
Jo konnte niemanden sehen. Sie konnte nicht sehen. Punkt.
»Halt durch, Hübsche …«, sagte eine Stimme in einem schottischen Akzent. »Wir holen dich da raus. Und eh du dich’s versiehst, gibst du uns einen Drink in dem Pub da unten an der Straße aus.«
Schließlich gab das Metall nach, und sie waren drin.
Die Feuerwehrleute traten beiseite, um dem Notarztteam Platz zu machen. Im Handumdrehen hatten sie Jo Soulsby aus dem Wagen gezogen und auf eine Trage gelegt, die durch die hinteren Türen in den Krankenwagen geladen wurde.
Der Notarzt arbeitete rasch. Er schloss seine Patientin an einen Monitor an, der plötzlich zum Leben erwachte.
Dann, ebenso plötzlich, Stille auf dem Schirm.
Keine Lebenszeichen.
Nichts.
Ein wartender Krankenwagenfahrer sah, was geschah, und fuhr sich mit der Hand langsam quer über die Kehle. Der Notarzt warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er versuchte, sie wiederzubeleben, auch wenn es sinnlos erschien.
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Kate Daniels platzte in die Tür der Einsatzzentrale. Zwei Dinge lagen ihr im Magen: Nummer eins war Brights Weigerung, ehrlich zu ihr zu sein; außerdem brauchte sie dringend Unterstützung. Es war Zeit für das Abend-Briefing, und sie hatte fast vierzehn Stunden durchgearbeitet.
»Tut mir leid, tut mir leid …« Sie hielt die Hände entschuldigend hoch und schaute sich um. »Mann, hab ich einen Hunger. Hat irgendjemand Robbo gesehen?«
Kaum hatte sie das gesagt, erschien DS Robson auf der Bildfläche. Er zauberte einen Teller hinter seinem Rücken hervor und präsentierte ihn wie ein Kellner, ein schmuddeliges Handtuch aus der Teeküche über dem Arm.
»Genießen Sie Ihr Dinner, Ma’am«, sagte er.
Gierig nahm Daniels einen großen Bissen, bevor ihr einfiel, dass sie vor versammelter Mannschaft stand. Sie sprach mit vollem Mund. »Wo ist Hank?«
Leere Gesichter starrten sie an.
»Okay, machen wir weiter.«
Alle hielten in ihrer Tätigkeit inne und merkten auf. Daniels wollte gerade anfangen, da öffnete sich die Tür und Gormley schlüpfte in den Raum wie ein unartiges Kind, das zu spät zum Kindergottesdienst kommt. Sie wartete, bis er sich hingesetzt hatte, ehe sie sich suchend im Raum umsah, bis sie DC Brown an seinem rotblonden Haarschopf erkannte.
»Irgendwas Neues von Jo, Andy?«
Brown schüttelte den Kopf. »Ich habe es drei Mal bei ihr zu Hause probiert, und in ihrem Büro hat man sie seit Mittag nicht mehr gesehen.«
»Haben die ihr meine Nachricht weitergegeben?«
Brown nickte.
»Was ist mit ihren Söhnen? Haben Sie es geschafft, Kontakt mit ihnen aufzunehmen?«
»Noch nicht. Thomas ist für zwei Wochen im Urlaub. Ich habe versucht, seinen Bruder James über das Studentenwerk an der Sheffield-Uni zu erreichen. Die melden sich bei mir.«
»Und Jos Adresse ist definitiv noch aktuell?«
»Nach unseren Unterlagen, ja.«
»Kontrollieren Sie das noch einmal. Personaldaten werden ja nicht oft aktualisiert«, erinnerte sie ihn.
»Nein, sie wohnt definitiv dort«, sagte Brown. »Ich hab einen Nachbarn gefragt. Außerdem hab ich durch den Briefschlitz gesehen …«
Er unterbrach sich, einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.
»Und?«, drängte Daniels.
Brown sah verlegen drein. »Da stehen zwei Taschen im Flur, Chef.«
Daniels unterdrückte ein Grinsen, während die Leute zu tuscheln begannen. Sie sagte ihnen, sie sollten sich wieder beruhigen, bevor sie Browns Anspielung, Jo Soulsby könne drauf und dran sein, sich aus dem Staub zu machen, entschieden zurückwies. Sie versuchte, nicht allzu abschätzig zu klingen, aber es gelang ihr nicht recht.
»Ach, kommen Sie, was ist mit Ihrer Loyalität? Das ist Jo, über die wir hier reden. Wissen Sie, diese intelligente unübertroffene Kollegin, eine von den Guten! Unsere Seite des Gesetzes! Wenn sie schuldig wäre, dann, glauben Sie mir, wäre sie inzwischen längst verduftet. Die hat Nerven wie Drahtseile. Sie haben doch gesehen, mit welchem Abschaum sie arbeitet.«
»Ja, Andy, vergessen Sie das. Sie ist doch praktisch eine von uns«, setzte Gormley hinzu. »Das ist kein Verbrechen, das in einem Wutanfall begangen wurde, und es ist ganz sicher kein Fall von häuslicher Gewalt. Dafür ist es zu sauber. Wenn sich herausstellt, dass das eine Frau war, dann werde ich meinen Hintern im Fenster von Fenwicks ausstellen! Was halten Sie davon?«
»Yuk!«, erklang eine Stimme.
Carmichael, die ganz vorne saß, machte eine despektierliche Bemerkung, dass Gormleys haariger Hintern eine Beleidigung für den menschlichen Anstand sei, ganz besonders im Schaufenster von Newcastles bestem Kaufhaus. Die Mannschaft kicherte, während Gormley tat, als schmollte er. Aber alles, woran Daniels denken konnte, waren zwei Taschen in einem Flur. Sie machte schnell weiter.
»Die Mutter des Opfers kann uns nicht weiterhelfen. Sie ist achtzig Jahre alt, und es würde mich nicht überraschen, wenn der Schock, den zweiten Sohn verloren zu haben, sie umbringen würde. Monica Stephens aber macht mir Sorgen. Ich bin mir nicht sicher, ob die ganz koscher ist.«
Brown hob die Hand, um Daniels’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »In den Briefing-Unterlagen steht, dass Monica aus Rotterdam stammt. Könnte es da eine Drogenverbindung geben?«
»Das würde ich nicht ausschließen«, sagte Daniels. »Stanton glaubt, es könnte ein professioneller Mord sein, also würde das zum Modus Operandi passen.«
»Ich lass das vom Drogendezernat abklären«, sagte Gormley.
»Gute Idee, Hank. Sag ihnen, dass es dringend ist.« Daniels ging zum Wasserbehälter. Sie füllte einen Plastikbecher und trank einen Schluck, bevor sie weitersprach.
»Monica behauptet, dass sie ihren Ehemann kurz nach sieben Uhr abends zum letzten Mal gesehen hat, als er sich von einem Taxi abholen ließ. Das Wohltätigkeitsdinner fand zu Gunsten der Organisation Kidney Research statt, die sich für die Erforschung von Leberkrankheiten engagiert. Anscheinend ist sein Bruder vor Jahren an akutem Leberversagen gestorben, und seither sammelt er Spenden. Gibt es irgendwelche Fortschritte hinsichtlich dieser Liste?«
Carmichael meldete sich zu Wort. »Ich habe den Gastgeber des Dinners ausfindig gemacht, einen Mann namens Mark Fitzgerald. Er hat bestätigt, dass Stephens dort aufgetaucht ist. Das war eine ganz große Sache, nach allem, was man hört, mit einigen sehr hochrangigen Gästen. Er ist noch dabei, eine Liste aller Teilnehmer zusammenzustellen.«
»Er braucht aber verdammt lange dafür«, sagte Daniels.
»Ich weiß, Entschuldigung.« Carmichael ging ans Telefon. »Ich dränge ihn noch mal.«
Daniels trank noch einen Schluck, setzte sich auf die Tischkante und blickte in die müden Gesichter ihres Teams. Sie konnte es sich nicht erlauben, den Fuß auch nur für eine Sekunde vom Gas zu nehmen.
»Okay, morgen früh möchte ich, dass Sie alle pünktlich um sieben Uhr hier sind. Bis zur Mittagspause will ich wissen, mit wem Stephens bei dem Dinner war, mit wem er gesprochen hat, um welche Uhrzeit er das Weston verlassen hat und wie er nach Hause gekommen ist.«
Die Tür ging auf. Eine Beamtin in Uniform kam herein, entschuldigte sich für die Störung. Sie hielt schnurstracks auf Robson zu. Seine grauen Augen wurden groß, als sie ihm einen Zettel überreichte. Es war die Nachricht, auf die er gewartet hatte: Bei seiner Frau hatten die Wehen eingesetzt. Robson sprang auf und verkündete, dass er zum ersten Mal Vater werden würde. Als Daniels sah, wie er mit seiner Jacke kämpfte, warf sie einen Blick auf die Uhr.
»Moment mal«, sagte sie. »Wo zum Teufel glauben Sie eigentlich, dass Sie hingehen?«
Robsons Unterkiefer klappte herunter. Er hörte auf zu grinsen.
Daniels wedelte ihn fort. »Ein Witz, Sie Idiot. Machen Sie, dass Sie hier rauskommen!«
Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, war Robson schon über seine eigenen Füße stolpernd zur Tür gelaufen. Dann fiel ihm ein, dass er sein Handy und die Autoschlüssel auf dem Tisch hatte liegen lassen. Er rannte zurück, um sie zu holen.
Daniels schüttelte den Kopf und wandte sich an Gormley. »Hank, ich glaube, es ist besser, du fährst ihn hin. In dem Zustand schafft er es nie bis zum Krankenhaus.«
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Auf der Intensivstation lag Jo Soulsby reglos im Bett, ihr Kopf dick bandagiert, ihr Gesicht voller Schürfwunden. Die Krankenschwester Sandra Baker kontrollierte den Tropf an ihrem Bett. Jo öffnete die Augen ein ganz klein wenig. Das Bild der Krankenschwester war verwischt. Es löste sich in nichts auf, als sie in die Bewusstlosigkeit zurückglitt.
Stunden später – oder waren es Tage? Jo wusste es nicht zu sagen –, sie watete gerade durch wirre, zähflüssige Erinnerungen, als eine Hand sanft über ihren Arm strich. Dann kam eine Stimme. Sie klang vertraut, aber Jo wusste nicht zu sagen, wem sie gehörte.
»Kannst du mich hören, Mum?«
Toms Stimme schien schwach und weit entfernt. Jo hatte das Gefühl, als würde sie durch ein Schlüsselloch zurück ins Bewusstsein gezerrt. Sie schlug die Augen auf, versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Alles, was sie sehen konnte, war ein dunkler Schatten, der über ihr aufragte. Dann entstand daraus Stückchen für Stückchen ein Umriss. Ihr ältester Sohn war groß und blond mit gebräunter Haut und sah seinem Vater verblüffend ähnlich. Er nahm ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen.
Jos Gesicht war so verschwollen, dass sie es kaum schaffte, ein kleines Lächeln zustande zu bringen. Ihre Lippen fühlten sich gummiartig und taub an, wie nach einer Betäubung beim Zahnarzt. Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie schluckte unter Schmerzen und versuchte zu antworten. Das Geräusch, das herauskam, hörte sich nicht wie Sprache an.
»Nicht sprechen …«, sagte Tom. »James ist unterwegs. Eigentlich müsste er längst hier sein.«
Kaum hatte er das gemurmelt, wurde die Tür aufgestoßen und James Stephens fiel ein wie ein ungebetener Gast, der eine Party sprengt. Als er sah, in welchem Zustand seine Mutter sich befand, blieb er wie angewurzelt stehen. Er war eine blassere Ausgabe von Tom; groß mit aschblondem Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Er ließ seinen Rucksack zu Boden fallen und grinste nervös.
»Manche Leute tun einfach alles, um Aufmerksamkeit zu kriegen«, sagte er.
James zwinkerte Tom zu, dann beugte er sich über das Bett, nahm ihr verletztes Gesicht in beide Hände und gab seiner Mutter einen Kuss. Jo zeigte auf den Wasserkrug auf dem Nachttischchen neben dem Bett. James goss ein bisschen Wasser in ein Glas, hob es an ihre Lippen und wischte mit dem Ärmel seines Pullovers ein paar Tropfen ab. Die Stimme seiner Mutter war kaum zu hören, als sie in sein Ohr flüsterte.
»Du riechst wie eine ganze Brauerei.«
James zeigte auf seine Brust. »Moi?«
Jo nickte kaum wahrnehmbar.
»Dann sind wir ja schon zwei«, sagte er.
Während er zum Fenster ging, um sich einen Stuhl zu holen, warf er Tom einen besorgten Blick zu. Als er wieder an Jos Bett war, war sein freches Grinsen zurückgekehrt. Er stellte den Stuhl mit der Lehne in Richtung Kopfende, setzte sich rittlings darauf und beugte sich vor, das Kinn auf die Unterarme gestützt.
Er blickte seiner Mutter direkt in die Augen. »Dass das klar ist. Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um mir eine Strafpredigt abzuholen. Davon krieg ich genug in Sheffield. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Und hab im Zug ein paar Pints getrunken, um meine Nerven zu beruhigen. Das ist alles. Jetzt, wo ich gesehen habe, dass du bei bester Gesundheit bist, bleibe ich abstinent bis ans Ende meiner Tage. Abgemacht?«
Jo war schon wieder in tiefen Schlaf gefallen.
Sie hinterließen eine Nachricht an ihrem Bett, um ihr zu sagen, dass sie am nächsten Morgen wiederkämen, und fuhren schweigend nach Hause. Tom ging direkt ins Badezimmer, er musste dringend. James ging in die Küche, zog seine Jacke aus und warf sie über einen Stuhl.
Seine Brieftasche fiel heraus.
Er bückte sich, um sie aufzuheben, voller Wut und Reue.
Die Brieftasche lag offen da, das Foto darin war beinahe so alt wie James, der Mann darauf tadellos gekleidet, offensichtlich aus bestem Hause. James betrachtete es konzentriert. Andere Väter posierten mit ihren Kindern auf den Knien, und die Kleinen im Paddington-Pyjama hörten die passenden Geschichten dazu. Nicht so der seine. Sein Vater war ein egoistischer Größenwahnsinniger, ein selbstsüchtiger Mistkerl, der es überhaupt nicht verdiente, in seiner Brieftasche zu sein. Es nie verdient hatte. Nie wieder darin sein würde.
Er nahm das Foto heraus, zerriss es in kleine Fetzen und warf es in den Mülleimer.
»Exfreundin?«, fragte Tom, als er, noch immer im Mantel, aus dem Flur hereinkam.
»So was in der Art.« James setzte sich.
Tom tat es ihm gleich. »Alles okay mit dir?«
»Ja, mir geht’s gut!« James seufzte laut. »Tut mir leid, ich bin fix und fertig. Glaubst du, die Polizei hat gemerkt, dass Mum was getrunken hat?«
Ein besorgter Ausdruck huschte über Toms Gesicht. »Glaubst du, sie hat?«
»Sei nicht so naiv.« James sah ihn verächtlich an. »Sie hat nach dem Zeug gestunken.«
James stützte seinen rechten Ellbogen auf den Tisch, ballte die Faust und legte die rechte Wange darauf. Einen flüchtigen Augenblick lang war ihm, als sähe er seinen Vater – nicht Tom – auf der anderen Seite des Tisches sitzen.
Das Bild verschreckte ihn.
Er rieb sich die Augen, zwang sich dazu, sich zu entspannen.
Eine optische Täuschung, mehr nicht, es war spät.
Wenn man es aber recht bedachte, war da mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit: die vielen Haare auf Toms Handrücken, die Form seiner Finger, die Form seines Kiefers, seine Gesichtszüge. James fuhr sich mit der Hand durchs Haar und gähnte, gab sich cool, obwohl ihn gruselte, die Augen immer noch fest auf Tom gerichtet.
»Was ist denn?«, fragte Tom, als er merkte, wie sein Bruder ihn anstarrte.
James sah weg, zu müde, um ein tiefschürfendes Gespräch anzufangen.
»James, was ist los?«
»Nichts. Ich war die halbe Nacht auf, und irgendein Hohlkopf mit einem Computerspiel hat mich daran gehindert, auch nur ein Auge zuzumachen. Ich geh ins Bett.«
»Noch nicht, ich möchte über Mum reden«, sagte Tom. »Könnte sein, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«
»Ach komm, entspann dich!« James legte seine Zigaretten auf den Tisch, dann steckte er sie wieder ein und stand auf, ließ dabei den Stuhl kräftig über den Holzfußboden schrammen. »Sei einfach dankbar, dass sie niemanden umgebracht hat und sich selbst auch nicht. Das war nichts als ein verdammter Unfall. Das kommt schon in Ordnung.«
»Sie setzt sich nie ans Steuer, wenn sie was getrunken hat.«
»Ach ja? Dann hat sie eine Ausnahme gemacht. Jeder hat mal einen schlechten Tag, jeder säuft sich mal einen an, sogar du.«
Toms Miene verfinsterte sich. Er griff in seine Jackentasche, zog eine Visitenkarte heraus und reichte sie über den Tisch. »Das war am Haus, als ich ankam«, sagte er.
James nahm die Karte. Während er las, runzelte er langsam die Stirn. Es war eine Visitenkarte der Polizei, eine handschriftliche Nachricht von DC Andrew Brown, der ihre Mutter dringend aufforderte, sich zu melden. Achselzuckend steckte er sie in die Tasche.
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Bright mühte sich nach Kräften, ein Abendessen zu bereiten, rührte in einer Pfanne auf dem Herd. Auf der anderen Seite der Küche klingelte das Telefon, gleichzeitig begann der Wasserkessel zu pfeifen. Bright ließ alles stehen und liegen. Erst ging er ans Telefon – mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit –, dann zog er die Pfeife vom Kessel ab, damit der Lärm ihm nicht länger das Trommelfell zerschnitt. Während er Wasser über die bereits vorbereiteten Teebeutel goss, bellte er seinen Namen ins Telefon.
Eine Männerstimme. »Hier ist Trent.«
»Welcher Trent?«, fragte Bright ungeduldig.
»Verwählt, Entschuldigung.«
Die Leitung war tot.
Bright sah Stella an, die Frau, die er mit solcher Leidenschaft geliebt hatte, seit er sie vor dreißig Jahren zum ersten Mal gesehen hatte und die jetzt nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst war. »Das ist ja nett«, sagte er. »Da hast du wohl Dummheiten gemacht, was, Liebes? Ein Typ namens Trent war am Telefon, ohne Manieren, hörte sich jünger an als ich. Hattest du da etwa ein Techtelmechtel? Ein kleines Geheimnis namens Trent?«
Eine Träne rann still über Stellas Wange. Sie saß am Küchentisch in ihrem Rollstuhl, zusammengesunken, ihre Augen fixierten einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.
»Dauert nicht mehr lang mit dem Essen, Liebes«, sagte Bright.
Natürlich würde es lange dauern! Es dauerte immer lange.
Bright lächelte seine Frau an, wobei er alles tat, um seine Gefühle zu verbergen. Er war nicht geschaffen für die Hausarbeit, in keinster Weise. Seit dem Unfall kam er kaum noch zurecht; zu stolz – oder zu dumm? – um Hilfe anzunehmen, kämpfte er darum, den Schein zu wahren, obwohl er es kaum schaffte, überhaupt weiterzumachen.
Nachdem er Stellas Tee aufgegossen hatte, fügte er etwas kaltes Wasser aus dem Hahn hinzu, um ihn abzukühlen, dann goss er ihn in eine Schnabeltasse und hielt ihn ihr an die Lippen. Und sie starrte weiterhin aus diesen leeren Augen in den Raum, versuchte, eine Nachricht zu übermitteln, die sie nicht in Worte fassen konnte. Bright folgte ihrem Blick zum Herd und sah mit Entsetzen, wie sich der unappetitliche Inhalt der Pfanne seinen eigenen Weg nach draußen suchte und auf dem Herd zu einer Masse verschmolz, von der er wusste, dass es Stunden dauern würde, sie zu entfernen.
»Verdammte Scheiße!«, brüllte er und hieb mit der Faust auf den Tisch.
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Es gibt kein größeres Unglück, als an einem tödlichen Lungenkrebs zu erkranken. Der schleichende Krebstod ihrer Mutter hatte Kate Daniels während der letzten Monate beinahe den Verstand geraubt. Sie hatte ihren Glauben verloren, ihre Orientierung, und der Streit mit ihrem Vater hatte sich schon lange abgezeichnet.
Mehr als eine halbe Stunde hatte der wütende, außer Kontrolle geratene Schlagabtausch gedauert, ohne dass einer der beiden bereit gewesen wäre nachzugeben. Was immer sonst in ihrem Leben geschah, Daniels wusste, dass die Beziehung zu ihrem Vater schlechter war denn je.
Sie hatte ihm schlichtweg einen weiteren Vorwand geliefert, um ihr zu sagen, wie nutzlos sie war.
Ihr Handy piepte. Eine Nachricht von Bright. »Könntest du kurz vorbeikommen?«
Daniels seufzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.
Während die Wut ihres Vaters noch in ihrem Kopf widerhallte, fuhr sie Richtung Osten, ohne den Verkehr auf der viel befahrenen, zweispurigen Schnellstraße wirklich wahrzunehmen. Sie hatte ein Fenster nach unten gelassen, um wach zu bleiben, und als sie beinahe ungebremst eine größere Zufahrt passierte, wäre sie fast mit einem Lkw zusammengestoßen, der gerade auffahren wollte.
Beinahe zu Tode erschreckt entschuldigte sie sich mit einer Handbewegung bei dem Fahrer und drosselte ihr Tempo. Die letzten vierundzwanzig Stunden mochten ihr Leben auf den Kopf gestellt haben, aber sie würde sich ganz sicher jetzt nicht ergeben und gleich ins Gras beißen.
Sie brauchte eine halbe Stunde, um zu Bright zu gelangen. Als sie an ihm vorbei ins Haus ging, tätschelte sie seinen Arm. Stella saß schlafend in ihrem Rollstuhl am Feuer, warm und gemütlich mit einer Decke auf den Knien.
Es gab keinerlei Hinweise auf eine größere Katastrophe. Brights todernste Miene besagte jedoch etwas anderes. Er stand sichtlich unter Druck, und sein Atem roch stark nach Alkohol.
Er setzte sich und bedeutete ihr, gleichfalls Platz zu nehmen.
»Sie hat mich geradezu angefleht, Kate.« Er verlor die Fassung in einer Weise, die sie bei ihm nicht für möglich gehalten hätte. Bis jetzt. »Ich wollte sie gerade bettfertig machen, wie sonst auch: Waschen, Zähneputzen, sie mag es, wenn ich ihr Haar bürste. Dann merkte ich, wie viel Uhr es war, und griff nach ihrer Medizin. Sie nimmt zwei Tabletten abends, also gab ich ihr die und etwas Wasser, um sie hinunterzuspülen. Und da greift sie nach meinem Arm, und ihre Augen flehen mich an. Ich sage dir, das hat mir beinahe den Rest gegeben. Willst du irgendetwas trinken?«
»Nein danke, Chef.« Daniels war zu aufgewühlt, um jetzt Alkohol zu trinken, zu erschöpft von dem Streit mit ihrem Vater. Sie sah zu Stella hinüber. »Sie hat gute und schlechte Tage, Chef. Morgen denkt sie anders darüber.«
»Und wenn nicht?«
Stella schien tief zu schlafen und nichts von ihrem Gespräch mitzubekommen. Aber war das wirklich der Fall? Daniels’ Mutter hatte manchmal Dinge wiederholt, die jemand gesagt hatte, während sie zu schlafen schien.
Gott bewahre, dass diese Frau sie hören konnte.
»Du bringst sie jetzt zu Bett«, sagte Daniels. »Und ich mache uns Kaffee.«
Fünfzehn Minuten später trocknete sie sich die Hände ab und betrachtete zufrieden die makellos saubere Küche. Sie goss Brights kalt gewordenen Kaffee ins Spülbecken und ging hinauf, um ihn zu suchen, halb in der Erwartung, ihn zusammengerollt im Bett neben seiner Frau vorzufinden, erschöpft von seinem Kummer und dem Jack Daniels, den er deshalb getrunken hatte. Sie fand ihn auf einem pinkfarbenen Krankenstuhl am Fußende des Bettes, von wo aus er Stella anstarrte.
Als er sie kommen hörte, stand er auf und trat zu ihr an die Türschwelle.
»Ich muss los«, sagte Daniels. »Kommst du zurecht, Chef?«
»Es geht ihr gut.«
»Ich hab von dir gesprochen!«, sagte Daniels sanft und musterte sein müdes Gesicht.
Bright sah sie nur an. Verschwunden war der pampige Mistkerl, mit dem sie heute gearbeitet und zu dem sie aufgesehen hatte. An seiner Stelle stand ein trauriger, einsamer Mann, dessen Eheleben jäh abgebrochen war; ein Mann, der sie dazu gebracht hatte, ihr Bestes zu geben – eine Vaterfigur, nur kein wirklicher Vater.
»Es war nicht dein Fehler, Chef.«
Bright schluckte schwer. Offensichtlich war er anderer Meinung. »Man fühlt ja mit, Kate. Eben noch ganz oben und dann plötzlich wieder ganz unten.«
Stimmte das etwa nicht? »Hab Geduld, Chef. Es ist noch früh.«
Bright sah ihr tief in die Augen; seine Oberlippe fing an zu zittern, als sein Blick zu seiner schlafenden Frau zurückkehrte. »Bleib hier, Kate … Nur heute Nacht.«
Daniels holte tief Luft. Für einen kurzen Augenblick hatte er sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie umarmte ihn flüchtig, klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Kümmer dich um sie.«
Dann drehte sie sich um.
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HOLMES ist die Abkürzung für »Home Office Large Scale Major Enquiry System«: eine computergestützte Datenbank für Kapitalverbrechen, die das antiquierte manuelle Ablagesystem der Achtzigerjahre revolutioniert hatte. Aber jedes System ist nur so gut wie die Menschen, die es bedienen, und ein guter Mann an der Datenbank war für die Mordkommission Gold wert, genauso wichtig wie jeder Detective oder Ermittlungsleiter. Daniels hatte ein gutes Team zusammengestellt: eine engagierte Truppe, der sie zutraute, jeden noch so versteckten Querbezug zwischen verschiedenen Informationsbröckchen herzustellen, ganz gleich wie klein oder anscheinend unbedeutend es erscheinen mochte. Sie hatte DS Robson zum Aktenführer für die Zeugenaussagen berufen, doch im Nachhinein betrachtet, hätte sie jemand anderen wählen sollen. Sein plötzliches Verschwinden in den Vaterschaftsurlaub würde sie in Schwierigkeiten bringen.
Während sie in die Stadt fuhr, musste Daniels sich Gedanken über einen Ersatzmann machen. Mit Bedacht die Möglichkeiten abwägend, kam sie schließlich auf ein ehemaliges, erst kürzlich befördertes Mitglied der Mannschaft: Detective Sergeant Ryan O’Daughty aus dem Northern Area Command. Nicht, dass es schon viele Aussagen zu lesen gäbe; die Haus-zu-Haus-Befragung hatte noch nicht einen einzigen Zeugen hervorgebracht. Eigentlich kaum überraschend angesichts der Festivitäten zur Bonfire Night. Der Mörder war nur einer unter vielen tausend Fremden, die in jener Nacht in der Stadt gewesen waren. Sie fragte sich, ob er das so geplant oder einfach nur Glück gehabt hatte.
Sie betrat die Einsatzzentrale in aller Frühe, fest entschlossen, O’Daughtys Vorgesetzten anzurufen. Wie in jedem Mordfall, an dem sie bisher gearbeitet hatte, wurde der begrenzte Raum allmählich zum Problem. Schreibkräfte, Datentypisten und Mitglieder der Mordkommission waren zusammengepfercht, teilten sich Arbeitstische, waren frustriert darüber, dass ihnen nicht die Möglichkeiten geboten wurden, die der Job erforderte. Doch am Ende würden sie zurechtkommen. Das taten sie immer.
Mit etwas Abstand betrachtet, war der Platz nicht entscheidend, man musste einfach seinen Job machen.
In ihren Anfangsjahren bei der Polizei hätte Daniels mit Freuden ohne Bezahlung gearbeitet und dies auch häufig getan. Aufopferung schien ihr unerlässlich, um es als Frau bis ganz nach oben zu schaffen, egal in welchem Beruf. Mutterschaft war das unübersehbare Beispiel dafür, worauf sie verzichtet hatte, um ihre Karriere zu verfolgen. Doch das war eine Entscheidung, die sie jederzeit wieder so treffen würde.
Das Leben war zu kurz für Reue.
Plötzlich war sie in Gedanken wieder bei ihrem Vater. Als sie an ihre Kindheit dachte, an die Nachmittage, die sie mit ihm verbracht hatte, an denen sie sich Cowboyfilme angesehen hatten, musste sie lächeln. Gute Zeiten. Er hatte ihr den Spitznamen Annie Oakley gegeben und sie damit häufig aufgezogen. Wenn sie die Cowboygeschichten nachgespielt hatten, war sie nie der Revolverheld gewesen, sondern immer der Sheriff. Einmal hatte er ihr gesagt, sie sei dazu geboren, »das Recht zu wahren«.
Damals hatte sie keine Ahnung, dass diese Bemerkung sie später trennen würde.
Sie fragte sich, ob er jemals etwas bedauerte. Er war derjenige, der sie gelehrt hatte, stolz auf das zu sein, was sie tat, der ihr den Sinn für Hingabe und Leistungsbereitschaft eingepflanzt hatte – gute altmodische Eigenschaften, die sie zu der beeindruckenden Polizistin machten, die sie war. Er war derjenige, der ihr ein eindeutiges Gespür für falsch und richtig vermittelt hatte. Daniels schluckte. Einst war er ein leidenschaftlicher, hart arbeitender, stolzer Mann mit viel Humor gewesen – bis zu ihrem zehnten Lebensjahr, in dem sich alles änderte. Von da an war er sehr viel zu Hause gewesen.
Heute war Ed Daniels ein gebrochener Mann, dessen Gefühle noch immer verletzt waren von den Ereignissen während des Bergarbeiterstreiks. Die Erinnerungen an die bittere und blutige Konfrontation mit der Polizei an den Streikposten – zwischen Thatcher und Scargill – waren nicht verblasst. Er hatte nie wieder seinen Status als Ernährer seiner Familie zurückgewinnen können, nachdem seine Zeche geschlossen worden war. Es hatte ihn beinahe umgebracht, am letzten Tag zum Tor hinauszugehen. Als Daniels mit siebzehn mit überdurchschnittlichen Noten von der Schule abging und darauf brannte, zur Polizei zu gehen, empfand er ihre Wahl als persönlichen Verrat und weigerte sich, ihr seinen Segen zu geben. Sie fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er ihr verzieh. Sie war wirklich für die Polizeiarbeit geboren, aber jetzt hatte Stephens’ Tod alles verändert, und, wieder einmal, lasteten verschiedene Loyalitäten schwer auf ihrer Seele.
Um einen Tisch in einer Ecke des Einsatzraumes hatte sich eine Menschentraube gebildet. Als sie sich langsam auflöste, sah Daniels hocherfreut DC Robson daraus auftauchen. Er war gestern Nacht Vater eines Kindes geworden; ein Junge – Simon –, gesunde 2850 Gramm. Die Stimmung im Raum war beschwingt, als die Leute allmählich zur Arbeit kamen und die Nachricht hörten. Alle gratulierten Robson, bevor sie ihre Plätze einnahmen, in dem Bewusstsein, dass der Neuankömmling weniger Aufmerksamkeit bekommen würde als er verdiente. Das lag in der Natur der Sache. Es würde nicht das erste Mal sein, dass der Druck der Arbeit eine angemessene Feier zur Geburt eines Babys verhinderte. Und auch nicht das letzte Mal.
»Ich werde noch nicht gleich Vaterschaftsurlaub nehmen«, sagte Robson.
Daniels stutzte. »Ach?«
Er lächelte. »Ich könnte Ihnen erzählen, dass es an meiner unerschütterlichen beruflichen Hingabe liegt, aber das wäre gelogen. Meine Mutter ist gestern Abend angekommen. Sie ist fest entschlossen, zwei Wochen zu bleiben. Ich habe es mit Irene besprochen und bin ganz der Ihre, bis meine Mutter wieder nach Hause fährt. Irene hat nicht viel Lust, den Schiedsrichter zu spielen.«
Daniels versetzte ihm hocherfreut einen leichten Klaps auf den Arm. »Danke. Wir können uns vor Arbeit kaum retten.«
Gormley kam herübergeschlendert, gratulierte ebenfalls und erklärte Robson, dass ein Sohn sein Leben für immer verändern würde.
»Zum Guten natürlich«, setzte er hinzu. »Die ersten sechzehn Jahre sind die schlimmsten.«
»Vielen Dank für den Hinweis«, sagte Robson. »Hab ich gestern Nacht viel verpasst?«
Gormley schien die Frage nicht gehört zu haben, das Lächeln auf seinen Lippen erstarb schnell. Daniels fragte sich, ob bei ihm zu Hause alles in Ordnung war. Als er nicht antwortete, übernahm sie.
»Die Drogen-Theorie ist bislang ein Flop«, sagte sie. »Weder Interpol noch der Zoll haben irgendetwas auf ihrem Radar.«
Als Robson wieder an seine Arbeit zurückkehrte, nahm Daniels Gormley beiseite. »Hast du Lust, hier kurz rauszukommen? Ich muss mit dir reden.«
Gormley reagierte ungewohnt misstrauisch: »Weswegen?«
Was immer es war, es beunruhigte Daniels.


24
Das Café war ein Reinfall: Teller standen verlassen auf den Tischen, Stühle waren im Raum verstreut und warteten darauf, wieder an ihren Platz gestellt zu werden. Eine kaugummikauende Kellnerin ignorierte das schmuddelige Durcheinander, zu sehr mit Telefonieren beschäftigt, um es zu bemerken, zu faul, um sich darum zu kümmern.
Sie saßen an einem Tisch am Fenster, jeder mit einem Becher faden Kaffee in der Hand. Gormley hatte nicht vor, von seinem zu trinken, und wurde allmählich ungeduldig zu erfahren, was denn so wichtig war, dass man es nicht im Büro besprechen konnte.
»Na los, spuck’s schon aus!«, sagte er.
Daniels saß noch einen Augenblick nachdenklich da. Es gab viele Motive, um jemanden zu töten. Machtstreben, Rivalität, Liebe, Eifersucht, Groll – das mächtigste von allen: Rache. Sie blickte Gormley an und holte tief Luft.
»Ich weiß etwas, Hank. Etwas, das ich mitzuteilen verpflichtet bin. Etwas, das aber fürs Erste unter uns bleiben muss, verstanden?«
Sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Du bist der Boss.«
»Jo hat mir mal im Vertrauen erzählt, dass Stephens sie vergewaltigt hat.«
Gormley riss die Augen auf. »Was?«
Daniels wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab.
»Und du hast dich entschieden, es nicht aufzudecken, weil …?«
»Ich möchte, dass du das zuerst überprüfst.«
»Hat sie es angezeigt?«
»Wir haben nichts weiter unternommen. Das war vor 91. Damals war so etwas kein Verbrechen, wenn man verheiratet war. Nach außen hin war er ein vorbildlicher Bürger, ein regelmäßiger Kirchgänger mit sozialem Bewusstsein, aber hinter verschlossenen Türen ein Schwein, nehme ich an.«
»Und hab ich hier irgendwas nicht mitgekriegt?« Gormley hob seinen Kaffeebecher, verzog das Gesicht und setzte ihn wieder ab. »Es ist nur – ich will ja nicht kleinlich sein, aber Rache ist ein ziemlich starkes Motiv!«
»Vor achtzehn Jahren wäre es das vielleicht gewesen.« Daniels hielt es für unwahrscheinlich, dass jemand fast zwei Jahrzehnte, nachdem ihm Unrecht getan worden war, einen Mord beging. »Und wir sind nicht der Ansicht, dass es sich in unserem Fall um eine Beziehungstat handelt, stimmt’s? Zumindest war das gestern noch Konsens – als du uns angeboten hast, deinen nackten Hintern bei Fenwick’s im Schaufenster auszustellen!«
»Stimmt«, gestand Gormley ein, »aber wir können das nicht ignorieren.«
»Tu ich ja nicht!«
»Tust du nicht?«
»Sollte sie jemals ernsthaft als Verdächtige in Betracht kommen …«
»Ernsthaft? Falls du es vergessen haben solltest, ihr Ex ist tot, und sie ist nicht aufzufinden. Bei jedem anderen würdest du schon die Handschellen bereithalten.«
»Ach komm! Glaubst du wirklich, in ihrer Position würde sie alles, wofür sie gearbeitet hat, aufs Spiel setzen, um sich an einem Exmann zu rächen, mit dem sie seit Jahren nicht mehr zusammenlebt? Ich glaube das nicht. Ich habe bisher nichts gesagt, und der Grund liegt ja wohl auf der Hand: Hättest du es gern, dass dein Privatleben in der Zentrale live übertragen wird? Du weißt, wie sie sind. Kennst das Gerede.« Ein unbehagliches Schweigen entstand. Dann sagte sie: »Im Moment sehe ich keiner Grund, Jos Vergangenheit ans Licht zu zerren. Ich denke, wir sollten das für uns behalten, zumindest für den Moment.«
»Wirst du es Bright erzählen?«
Daniels schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, in welchem Zustand sie ihren Chef gestern Abend zurückgelassen hatte; und an seine ungewöhnliche Abwesenheit heute früh. Sie verließen das Café. Auf dem ganzen Weg zurück ins Büro sprachen sie über Daniels Enthüllung. Gormley war noch immer nicht glücklich, und sie gab ihm ihr Wort, dass sie, wenn die Sache aufflog, die alleinige Verantwortung übernehmen würde.
»Reicht dir das?«, fragte sie, als sie an der Rezeption vorbei den Flur entlang zur Einsatzzentrale gingen.
»Habe ich eine Wahl?«
»Natürlich.«
Gormley blieb stehen und seufzte laut. »Prima! Wann immer du willst. Es ist deine Beerdigung. Soll ich mal ein bisschen Druck beim Innenministerium machen? Die wissen vielleicht, wo Jo ist.«
»Das ist einen Versuch wert, aber beeil dich. Ich möchte, dass sie gefunden wird, und ich muss unbedingt wissen, was passiert ist, von dem Moment an, in dem Stephens seine Wohnung verließ, bis zu seinem Tod. Vielleicht hat er ja noch jemand anderen getroffen, nachdem er das Weston verlassen hat. Und wenn, dann muss irgendjemand da draußen etwas gesehen haben.«
»Und was, wenn es Jo war, die er getroffen hat?«
»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist – falls es überhaupt so weit kommt. Übrigens behauptet Monica Stephens, sie habe seit vierzehn Tagen keinen Sex mehr mit ihrem Mann gehabt.«
»Stimmt das?«
»Zumindest sagt sie das. Aber irgendjemand hatte Sex mit ihm.«
Sie durchquerten die Einsatzzentrale und gingen in Daniels Büro. Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugemacht, als sie wieder aufging und Robson, dichtauf gefolgt von Carmichael, hereinkam. Robson setzte sich und überließ Carmichael das Wort. Sie wechselte einen kurzen, wissenden Blick mit Gormley. Daniels bemerkte es, sagte jedoch nichts dazu.
»Fitzgeralds Liste aus dem Weston.« Carmichael reichte ihr ein A4-Blatt, das sie in der Hand gehalten hatte, trat einen Schritt zurück und wartete auf eine Antwort.
Daniels überflog die Liste. »Großartig, Lisa. Machen Sie da weiter, ja?« Sie gab sie ihr zurück. »Sprechen Sie mit den Portiers. Fragen Sie nach, ob es ein Verzeichnis der Gäste gibt, die tatsächlich aufgetaucht sind, und gleichen Sie sie mit denen ab, die eingeladen waren.«
Carmichael war ihr weit voraus. »Das habe ich schon. Als die Gäste ankamen, hat jemand ihre Namen mit dem Sitzplan verglichen. Ich habe mich da durchgearbeitet und weiß jetzt ziemlich genau, wer wo gesessen hat.«
»Sofern die nicht nach Lust und Laune die Plätze getauscht haben«, sagte Daniels.
Eine sanfte Belehrung, nicht alles unbesehen zu glauben.
Carmichael war beschämt. »Warum habe ich daran nicht gedacht?«
Daniels lächelte sie freundlich an. »Tun Sie, was Sie tun können.«
Sie wartete darauf, dass Carmichael hinausging, doch die schien nirgendwo hingehen zu wollen. Eher sah es aus, als wollte sie der gesamten Mordkommission in die Parade fahren. Daniels fragte sich, was sie verheimlichte. Carmichael holte tief Luft und warf einen zweiten Blick zu Gormley. Der zwinkerte ihr zu und nickte in Richtung ihrer Chefin.
»Muss ziemlich gut sein«, sagte Daniels. »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«
Die kleine Pause gab ihr Gelegenheit, Gormleys selbstzufriedenes Grinsen zu bemerken. Robson reckte die Arme über dem Kopf und gähnte, zu müde, um irgendetwas zu bemerken. Er war die halbe Nacht auf den Beinen gewesen und spürte das jetzt. Mit offenem Mund saß er da und wartete darauf, dass Carmichael etwas sagte.
»Stephens saß neben ACC Martin«, sagte Carmichael schließlich.
Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Daniels sah nicht glücklich aus. Sie warf Gormley einen indignierten Blick zu, fragte sich, warum er ihr das nicht gesagt hatte, als sie zusammen im Café saßen.
Er hielt die Hände entschuldigend hoch und unterdrückte den Drang, laut loszulachen. »Sieh mich nicht so an! Es war Lisas Entdeckung, nicht meine!«
Daniels sah von Gormley zu Carmichael und wieder zurück. Gormley genoss den Augenblick in vollen Zügen. Sein Grinsen wurde mit jeder Sekunde breiter – und es war ansteckend.
»Da ist noch mehr«, sagte Carmichael, sichtlich im Höhenflug. »Martin ist nicht mehr in der Gegend, er hat sich in sein Ferienhaus im Norden verzogen. Hat etwas gedauert, ihn aufzuspüren, aber ich hab’s geschafft. Hank hat als Erster mit ihm geredet. Zu sagen, er wäre ein bisschen angepisst gewesen, wäre ein bisschen untertrieben.
Ich habe auch herausgefunden, dass Stephens dem Leberforschungsprogramm großzügige Spenden hat zukommen lassen. Er hat sie direkt an den Vorsitzenden geschickt, anscheinend hat er auf Anonymität bestanden. Für diese Organisation war er ein ziemlich wichtiger Gast.«
»Na prima!« Daniels verdrehte die Augen. »Ein stadtbekanntes Opfer und ein hoher Polizeifunktionär, der Informationen zurückhält. Kann es noch schlimmer kommen?«
Carmichael nickte knapp. »Ja, kann es. Martin ist der Vorsitzende.«
»Was er zu erwähnen versäumt hat«, setzte Gormley hinzu.
»Nicht zu fassen!«, sagte Daniels.
Sie starrte Gormley an, wütend, weil er es ihr nicht früher erzählt hatte, schätzte aber seine Gründe. Als junger Officer brauchte Carmichael alle Unterstützung und Ermutigung, die sie kriegen konnte, um voranzukommen. Als ihr Mentor tat Gormley recht daran, ihr nicht in die Parade zu fahren.
Und dennoch.
Daniels fing an, laut zu denken. »Wenn Martin so gut mit Stephens vernetzt ist, warum hat er das verschwiegen? Was zum Teufel denkt er sich dabei?«
»Vielleicht treibt er irgendwelche Spielchen mit uns?«, schlug Gormley vor.
»Das ist nicht lustig, Hank. Aber ich verstehe, was du meinst. Seht zu, dass ihr die Bücher von dieser Wohltätigkeitsorganisation heranschafft.«
Alle hörten auf zu reden, als Bright hereinkam, unrasiert und mit dunklen Schatten unter den Augen. »Kate, es ist noch jemand erschossen worden, eine Frau dieses Mal. Ich bin verhindert. Kannst du dich darum kümmern?«
Daniels nickte. Er gab ihr die Informationen und ging wieder.
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Zwanzig Minuten später bog Daniels’ Toyota an einem Schild nach Houghton-le-Spring links ab. Sie hielt in einer ganz gewöhnlichen Straße, die vor kurzem zum Tatort geworden war. Jenny Taits Reihenhaus war bereits mit Absperrband gesichert, um Unbefugte fernzuhalten, davor ein Polizist in Uniform, der das Tor bewachte, und eine Gruppe Schaulustiger.
Gormleys geringschätzigen Gesichtsausdruck ignorierend, stieg Daniels aus dem Wagen. Sie schüttelte Superintendent Roland Naylor von der benachbarten Durham-Polizei die Hand. Er hatte die Absperrung verlassen, um sie zu begrüßen.
»Ron.«
»Kate.« Naylor streckte den Arm aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die zahlreichen Polizeiautos, die den Straßenrand säumten und deren jeweilige Insignien ihre Herkunft aus zwei verschiedenen Bezirken erkennen ließen. »Sieht ein bisschen aus wie ein mexikanisches Patt, findest du nicht?«, sagte er freundlich.
Daniels war das Ganze etwas peinlich. »Hank meinte schon, das sei nicht unser Zuständigkeitsbereich, aber die Zentrale wollte nichts davon hören.«
»Hässliche Geschichte.« Naylor blickte an ihr vorbei zum Toyota. Er sah Gormley an und hob den Daumen. Gormley antwortete mit einem Kopfnicken und machte es sich in seinem Sitz bequem, um eine Mütze des dringend benötigten Schlafs zu nehmen. »So was haben wir hier nicht oft. Ich hab keine Zeugen, kein Motiv, nicht mal eine verdammte Idee, wo ich anfangen soll.«
Daniels nickte: »Kommt mir bekannt vor.«
»Betrachte dich als aus dem Zeugenstand entlassen, Kate. Soll ich dich später anrufen?«
»Ja, mach das.« Sie wollte schon gehen, als Naylor sagte: »Ach, noch was.«
Daniels drehte sich um.
»Falls dir zufällig Leichen mit einer Andachtskarte im Mund begegnen, sagst du uns kurz Bescheid, ja?«
Daniels spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, während die Erinnerung an Father Simon mit der Andachtskarte in der Faust lebendig wurde. »Zählt auch ein Priester?«
»Bitte?«
»Erinnerst du dich an den Doppelmord in Corbridge letzte Weihnachten?«
Naylor nickte. »Wie könnte ich das vergessen.«
»Der Priester hatte eine Andachtskarte in der Hand.«
Naylor biss sich auf die Lippe. »Ja, na ja, das ist doch ziemlich normal, oder? Handwerkszeug sozusagen. Man sollte doch erwarten …«
»Halt mich auf dem Laufenden, Ron, ich glaube nicht an Zufälle.«
»Meinst du das ernst?«
»Und ob.«
Daniels stieg wieder ein. Sie blieb noch einen Moment lang sitzen, besah sich die Gesichter der Schaulustigen hinter dem Absperrband und fragte sich, ob ein Mörder unter ihnen sein könnte. Dann fuhr sie los. Sie wünschte sich, hoffte wider alle Hoffnung, dass Naylors Fall irgendwie mit dem Doppelmord in Verbindung stand, der ihr immer noch Albträume bereitete. Was, wenn die Andachtskarte von Father Simons Leiche ein Schlüssel zur Identität des Mörders war und nicht nur der Trost seiner dunkelsten Stunde? Sie machte sich im Geist eine Notiz, Naylor anzurufen, wenn er am Tatort fertig war.
Gormley ließ sich von ihrer Erregung nicht anstecken. Er saß ruhig neben ihr und studierte die Liste, die Carmichael geliefert hatte.
»Kennst du eine Frau namens Felicity Wood?«, fragte er und sah auf.
»Sollte ich?«
»Sie ist Rechtsverdreher bei Abercrombie.«
»Kenn ich nicht. Warum?«
»Dieser Liste zufolge saß sie bei dem Dinner mit Martin und Stephens zusammen.«
»Ach, echt?«
»Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Gormley. »Ich weiß nur noch nicht woher.«
Daniels verließ die Wohnsiedlung, gab Gas und fuhr zurück in Richtung Newcastle auf der kurvenreichen Landstraße, die sich durch eine üppig grüne Landschaft wand, begrenzt auf einer Seite von wuchernden Brombeerhecken, auf der anderen gesäumt von Trockensteinmauern. Teilweise waren die Steine herausgefallen und gaben den Blick auf das unendlich erscheinende offene Weideland frei. Die kahlen Äste der Bäume trafen sich über der Mitte der Straße und formten einen Baldachin, durch den das Sonnenlicht blitzte.
Sie bremste ab, als sie das Ende einer Karawane von Autos erreichte: ein Traktor, der Schlamm von gigantischen Reifen abwarf; ein Bus mit einem einzigen Passagier an Bord; ein ungeduldiger Fahrer eines blauen Transit, der ständig hin und her kreuzte, weil er überholen wollte – und Daniels irritierte, die das Schlusslicht bildete. Sie fragte sich, ob der Verrückte eigentlich jemals seine eigene Sterblichkeit bedachte, wenn er den entgegenkommenden Verkehr in Gefahr brachte.
»Mein Gott!«, sagte Gormley.
Daniels nahm kurz den Blick von der Straße, um ihn anzusehen. »Was?«
»Ich weiß, wer das ist.«
»Die Anwältin?«
Gormley grinste: »Sie wohnt in Court Mews.«
»Bist du sicher?«
»Jap, ich hab ihren Namen heute Morgen auf der Aktionsliste gesehen.«
»Dann sollten wir ihr vielleicht einen Besuch abstatten.«
Daniels schaltete das Blaulicht ein und setzte den Blinker.
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Felicity Wood war eine Frau, die versuchte, mit ihrer Kleidung Überlegenheit zu demonstrieren. Sie trug eine gut geschnittene dunkelblaue Hose, eine naturweiße Seidenbluse und ein paar hochhackige, vorne spitz zulaufende Schuhe aus Kalbsleder. Ihr Outfit kündete lautstark von einem üppig bestückten Gehaltskonto, genau wie ihre hübsche Wohnung. Der Blick aus dem Panoramafenster auf den Tyne war genau der gleiche wie der aus dem Fenster am Tatort ein Stockwerk tiefer. Auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster standen noch die Überreste eines leichten Mittagessens. Es war für eine Person gedeckt.
»Bitte nehmen Sie Platz.« Wood nahm ihr Weinglas. »Möchten Sie auch einen Schluck?«
»Nein, für mich nicht.« Daniels blieb stehen und kam direkt zur Sache. »Es tut mir leid, dass wir Sie am Wochenende stören müssen, aber ich wüsste gern, in welcher Beziehung Sie zu Alan Stephens standen.«
»Wir … Wir waren Nachbarn, mehr nicht.«
»Mehr nicht? Sie waren sein Gast bei dem Wohltätigkeitsdinner, oder etwa nicht?«
»Meine Kanzlei spendet für viele Organisationen, DCI Daniels.«
»Hat Ihnen der ACC geraten, das zu sagen?«
Wood fuhr zornig auf; Daniels hatte offensichtlich einen wunden Punkt getroffen: »Wenn Sie etwas mit dem ACC auszutragen haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das direkt mit ihm abmachen würden.«
»Mit Vergnügen.« Daniels registrierte, dass die Frau jetzt sichtlich nervös war. Sie zwang sich zu einem Lächeln, nahm die Weinflasche vom Couchtisch und füllte ihr Glas auf. »Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt frage, aber hatten Sie Sex mit Alan Stephens an dem Abend, an dem er starb?«
»Die Frage ist unverschämt.«
»Aber sie verlangt auch nach einer Antwort.«
»Dann nein. Nicht dass Sie das in irgendeiner Weise etwas anginge.«
»Sind Sie sicher?«
Wood trank einen Schluck von ihrem Wein und sah Daniels über das Glas hinweg an. »Ich denke schon, dass ich mich daran erinnern würde.«
»Bestünde die Möglichkeit, dass Sie sich freiwillig einem DNA-Test unterziehen?«
»Wollen Sie mich vielleicht verhaften?« Wood sah sie verächtlich an. Daniels hatte nichts gegen sie in der Hand, und das wusste sie. »Dann haben Sie Ihre Antwort.«
»Als Sie aus dem Weston zurückkamen, haben Sie da irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«
»Zufälligerweise ja. Es gab einen lauten Knall – etwa um Mitternacht herum. Er schien aus dem Inneren des Gebäudes zu kommen.«
»Haben Sie versucht herauszufinden, was das war?«
»Sehe ich so dumm aus?«
»Sie haben es nicht für nötig gehalten, das schon früher zu erwähnen?«
Wood hob ihr Glas, trank noch einen Schluck Wein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hätte es nicht beschwören können. Es war immerhin Bonfire Night. Es war überall laut.«
»Ich verstehe. Gut, vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.« Daniels griff in die Tasche, zog eine Visitenkarte heraus und gab sie ihr. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mich anrufen.«
Sie verließ das Gebäude und fand Gormley an den Toyota gelehnt, der direkt vor Court Mews im Halteverbot stand. Als er sie näher kommen sah, warf er seine Zigarette auf den Bürgersteig und trat sie mit dem Fuß aus. Daniels warf ihm einen bösen Blick zu, hob sie auf und gab sie ihm zurück.
»Hast du’s geschafft, mit Wood zu sprechen?«, fragte er.
»Wer weiß, wozu das gut war, schmierige, eingebildete Kuh.«
»Also fandest du sie sympathisch.«
»Und lügen tut sie auch. Zu unserem Glück nicht besonders gut.«
Gormley untersuchte seinen Zigarettenstummel auf Glutreste und steckte ihn in die Tasche.
Sie stiegen in den Wagen.
»Lass uns noch mal an Jos Haus vorbeifahren«, sagte Daniels.
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Sie parkten direkt vor dem Gebäude. Im Nachbarhaus schoben sich die Vorhänge einen Spaltbreit auseinander, und eine ältere Frau lugte hinaus. Daniels bemerkte den Neighbourhood-Watch-Aufkleber am Fenster.
Sie stiegen aus und gingen zu Jos Haustür. Gormley drückte auf die Klingel und trat einen Schritt zurück.
Sie warteten. Als niemand aufmachte, wies Daniels auf das Nachbarhaus.
»Versuchen wir’s mal nebenan«, sagte sie.
Die ältere Frau hatte sie vom Fenster aus kommen sehen. Sie öffnete die Tür, ließ die Sicherheitskette aber eingehängt. Sie war eine gut aussehende ältere Dame um die achtzig, aufgeweckt, mit festem Blick und lockigem, weißem Haar.
»Mrs. Collins?« Daniels hielt ihren Ausweis hoch. »Könnten wir kurz mit Ihnen sprechen?«
Die Kette wurde gelöst. »Ja, ja. Ihre Leute waren auch schon hier. Ich bin alt, nicht dumm. Ich weiß, wer Sie sind.«
Daniels lächelte.
Die Frau führte sie in ihr Wohnzimmer und setzte sich in einen Ohrensessel. Daniels fragte, wie gut sie ihre Nachbarin, Jo Soulsby, kannte. Mrs. Collins antwortete, dass sie sie kaum kannte. Sie hatte sie zuletzt am Freitag den 6. November gesehen, als sie in den frühen Morgenstunden aus einem Taxi gestiegen war.
Nur ein paar Stunden nach den tödlichen Schüssen. Warum hatte sie seitdem niemand mehr gesehen?
»Können Sie die Zeit etwas präziser eingrenzen?«
Mrs. Collins dachte nach, bevor sie antwortete: »So um Viertel vor zwei. Ich habe das Nachtschichtprogramm im Radio gehört, wissen Sie, dann habe ich ein bisschen gelesen – einen alten Roman von PD James, Tod eines Sachverständigen, den ich am Tag zuvor auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Deshalb weiß ich, wie viel Uhr es war.«
Gormley und Daniels schmunzelten, amüsiert über den Titel der Sendung. Keiner von ihnen hatte je davon gehört – sie waren zu beschäftigt mit der echten Nachtschicht –, aber beide hatten das Buch gelesen.
»Sie sind also ein Fan unseres Kollegen Commander Adam Dalgliesh?«, fragte Gormley.
»O ja«, sagte Mrs. Collins. »Ein wahrer Gentleman, genau wie mein verstorbener Mann.«
Daniels wollte weiterkommen. »War Mrs. Soulsby allein?«
Mrs. Collins nickte. »Ich schlafe nicht mehr gut, seit mein Jack gestorben ist. Ich habe gehört, wie ein Auto anhielt, und habe sie aus dem Taxi steigen sehen. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ist nebenan alles in Ordnung?«
»Kein Grund zur Sorge«, sagte Gormley.
Sie dankten Mrs. Collins für die Informationen und machten sich auf den Weg zurück ins Präsidium, mit einem Zwischenstopp bei Dene’s Deli in der Jesmond Road, um etwas Anständiges zu essen zu besorgen – die besten Sandwiches weit und breit, Daniels Meinung nach.
Zurück im Büro holten sie sich einen Kaffee und widmeten sich ihrem Mittagessen: Daniels der italienischen Salami und den getrockneten Bio-Tomaten und Gormley dem »Spezial«, den er sich ausgesucht hatte, Letzte Mango in Paris mit Krabbencreme, Thunfisch und Mango-Chutney. Sie waren gerade mit Essen fertig, als DC Brown den Kopf in die Tür steckte. Gormley hatte ihn gebeten, Jo über ihre Arbeitgeber ausfindig zu machen, aber bisher waren seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Der Mann vom Innenministerium, mit dem er Kontakt aufgenommen hatte, hatte sich geweigert, irgendwelche Detailinformationen herauszugeben, ohne vorher mit seinem Vorgesetzten gesprochen zu haben. Brown hatte eine Telefonnummer hinterlassen, unter der man ihn zurückrufen konnte.
»Verständlich, nehme ich an«, sagte Daniels. »Wenn man ihre Arbeit bedenkt, geben die sich wohl zu Recht etwas zugeknöpft. Sie hat da ja ein paar ziemlich unangenehme Typen als Klienten. Der eine oder andere würde mit Sicherheit einiges springen lassen für ein paar Angaben aus ihrem Privatleben.«
Brown nickte zustimmend. »Das gibt dem Mann aber noch nicht das Recht, mich wie einen Idioten zu behandeln.«
»Hat er das?« Brown nickte. »Gut, wir werden sehen, was wir da tun können.«
In dem Moment klingelte ihr Telefon.
»Das wird er sein, jede Wette«, sagte Brown. »Ich hab ihm Ihre Durchwahl gegeben.«
Daniels nahm ab. »Mordkommission.«
Der Beamte des Innenministeriums fragte nicht, wer sie war, noch machte er sich die Mühe, sich selbst vorzustellen. Er verlangte lediglich zu wissen, warum die Polizei hinter einer ihrer Mitarbeiterinnen herschnüffelte. Was Jo Soulsby denn getan hätte? Ob man eigentlich wüsste, dass sie eine hoch angesehene Expertin auf ihrem Gebiet war?
Es wären Datenschutzrichtlinien einzuhalten … bla, bla, bla.
Daniels verdrehte kopfschüttelnd die Augen und gab Gormley und Brown zu verstehen, dass es in der Tat jemand vom Innenministerium war. Sie hielt den Hörer ein Stück weit von ihrem Ohr entfernt, während der Mann mit seiner Tirade fortfuhr. Er sprach so laut, dass sie jedes Wort verstehen konnten.
Schließlich hielt er inne, um Atem zu holen.
»Haben Sie eigentlich irgendeine Vorstellung davon, mit wem Sie sprechen?«, fragte Daniels.
»Nun, nein, ich nehme an …«
»Dann geben Sie gefälligst Ruhe und verschwenden Sie nicht länger meine kostbare Zeit.« Sie knallte den Hörer auf, was ihr einen spontanen Szenenapplaus ihrer beiden Kollegen einbrachte. »Angeberischer kleiner Scheißer!«
Sie standen auf und folgten Brown zurück in die Einsatzzentrale. Während Gormley kurz ausscherte, um auf die Toilette zu gehen, betrachtete Daniels die Fotos, die am Whiteboard hingen: Stephens, Monica, James … Jo. Wo zum Teufel steckst du?
Daniels sah auf ihre Uhr. Es war zu früh, um Ron Naylor anzurufen. Sein Opfer würde erst noch am Tatort untersucht werden und anschließend für eine vollständige Obduktion ins Leichenschauhaus gebracht werden müssen. Erst dann würde die Spurensicherung Zugriff auf die Karte erhalten, die an Daniels Unterbewusstsein nagte, seit sie davon erfahren hatte. Womöglich hatten Naylors Fall und der Mord an Sarah Short und Father Simon tatsächlich etwas miteinander zu tun.
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Er hatte die absolute Kontrolle: Seine Waffen hatten viele Türen geöffnet, ihm Zutritt verschafft, wo immer er es wollte – ob er willkommen war oder nicht. Er wusste, was er wollte und wie er es bekam, auch wenn er zugeben musste, dass er es auf die harte Tour gelernt hatte.
Bei der ersten Schlampe, die er umgelegt hatte, hatte er zu viele Hinweise hinterlassen, innerhalb von Tagen war er geschnappt worden. Noch heute, zwanzig Jahre danach, war jedes Detail seines Prozesses so tief in sein Gedächtnis eingebrannt wie das Tattoo auf seinem Schädel. Der Gerichtssaal, heiß und überfüllt, sein Schicksal, das in den Händen von zwölf Fremden lag, von denen keiner es wagte, seinem Blick zu begegnen. Die allesamt wegschauten, wenn er sie ansah, unbeeindruckt vom Ernst der Lage, während Beweisstück um Beweisstück einen anklagenden Finger in seine Richtung ausstreckte.
Das Unbehagen der Jury war nicht zu übersehen. Als die Fotos seines Opfers gezeigt wurden, zu Brei geschlagen wie es eine Hure nicht anders verdiente, brach sogar eine Frau auf der Geschworenenbank in Tränen aus.
Alberne Schnitte.
Niemand fragte danach, was er empfand.
Und die beiden? Hatten zugesehen, aneinandergedrängt auf der Zuschauergalerie gesessen und getan, als ginge sie das alles nichts an. Genau wie an dem Tag, an dem sie ihn ohne jeden Grund ins Heim gegeben hatten – gelogen hatten, um ihn loszuwerden – und dabei so taten, als würden sie ihn unterstützen. Sie verabscheuten ihn – aber seine Eltern würde er sich bis ganz zum Schluss aufheben.
Nur warum die beiden diesen Tag schniefend und Händchen haltend im Gerichtssaal gesessen hatten, konnte er sich nicht vorstellen. Vor allem sie. Sie hatte schließlich mehr Zeit damit verbracht, in der Sonntagsschule zu unterrichten, als sich um ihn zu kümmern.
Verdammte moralinsaure Tugendbolde.
Sie war nur noch am Leben, weil er beschlossen hatte, sie nicht zu töten – noch nicht. Nun ja, sie starb ohnehin schon vor Scham, war lebendig begraben genau in der Art, die Leute wie sie verdienten. Bis er mit ihrem Kopf fertig wäre, würden längst Bücher über sein Leben geschrieben worden sein, ein Film vielleicht, mit einem Superstar in der Hauptrolle, der ihn spielte, vielleicht sogar ein Mehrteiler oder eine Fernsehserie.
Hübsch.
Er konnte es schon vor sich sehen: sein Name, ihr Name – als Leuchtreklame oder auf Plakaten überall im ganzen Land. Das könnte sie wohl kaum ignorieren. Deshalb war er so wütend. Jeder Profiler, der sein Geld auch nur halbwegs wert war, hätte den Bullen inzwischen längst einen Hinweis geben müssen, hätte seine Akte ausgraben, etwas über seine Besessenheit von der Truppe Gottes herausgefunden haben müssen.
Was zum Teufel machten die eigentlich?
Warum hatten die nicht längst eins und eins zusammengezählt?
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Kate Daniels schaute sich in der Einsatzzentrale um. Maxwell schien endlich einmal ruhig zu arbeiten, seine persönliche Befugniskarte steckte in seinem Computer. Sie schlenderte zu ihm hinüber und erblickte das Softpornomagazin, das er mit allen Mitteln zu tarnen suchte. Als sie ihn ansprach, erschrak er beinahe zu Tode.
»Neil, das Team für Taktische Unterstützung wartet händeringend auf ein paar Akten. Flitzen Sie mal runter in die Verwaltung und holen Sie die, ja?«
Ein verächtliches Grinsen erschien auf Maxwells Gesicht, als er davonging. Offensichtlich dachte er, er hätte sie ausgetrickst. Dabei war sie gerade im Begriff, dies mit ihm zu tun. Sobald er außer Sicht war, setzte sie sich auf seinen Platz und fing an, die Fahrzeugdatenbank zu durchforsten. Sie musste zügig arbeiten, scrollte rasch nach unten und behielt zugleich die Tür im Auge, falls er zurückkäme.
Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und meldete sich, während sie die Ellbogen auf den Tisch stützte, das Kinn auf die Hand legte und mit der anderen das Telefon ans Ohr hielt. Ihre Augen waren auf den Bildschirm gerichtet – huschten hierhin, dorthin, überallhin –, während sie aufmerksam dem Anrufer zuhörte.
Scheiße!
Sie legte auf und verließ das Gebäude, ohne ein Wort zu irgend jemandem.
Die Straßen waren vollkommen verstopft. Jede Ampel, jeder Fußgängerüberweg und jedes langsam fahrende Auto gehörte einer einzig gegen sie gerichteten Verschwörung an. Sie beschloss, die Innenstadt zu umfahren, um von der Südseite des Flusses ins West End zu gelangen. Obwohl das einen Umweg von ein paar Meilen bedeutete, war es die richtige Entscheidung. Auf der Gateshead-Seite des Tyne konnte sie schneller fahren, bis sie irgendwann nach rechts abbog und auf der Redheugh Bridge den Fluss wieder überquerte.
Auf der Nordseite des Flusses bog sie links ab, fuhr die West Road anderthalb Meilen geradeaus, bis sie an ein Schild kam, das zum NEWCASTLE GENERAL HOSPI-TAL wies. Einen Block weiter bog sie nach rechts auf das Gelände des Krankenhauses ab, wo sie mit quietschenden Reifen auf einem nur für Rettungswagen ausgewiesenen Parkplatz stehen blieb. Sie stieg aus und rannte zum Haupteingang, wo sie schnell die Informationstafel überflog, bevor sie zu den Aufzügen ging. Ihr Blick sprang hektisch zwischen den Displays der beiden Aufzüge hin und her, aber sie brauchten zu lange, steckten beide ein Stockwerk höher fest.
Daniels ging ins Treppenhaus und eilte nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, während das Herz ihr fast aus der Brust sprang. Der Geruch der Desinfektionsmittel traf ihr Unterbewusstsein wie ein Ziegelstein und versetzte sie in die Vergangenheit zurück. Zwei Stockwerke weiter oben verlief sie sich in den langen Krankenhausfluren, rannte blindlings in diese und jene Richtung – ohne wirklich zu wissen wohin sie wollte. Dann blieb sie plötzlich stehen. Das Schild direkt über ihr wies zum »KAPLAN«.
Desorientiert betrat sie eine Station.
 
Ein Priester stand über ein Bett gebeugt und verabreichte die Sterbesakramente. Die Frau im Bett war eine kranke, bleiche Ausgabe von Daniels selbst.
»Mum?«
Der Priester sprach sanft. »Reinige in deinem Blute die Sünder der ganzen Welt, die jetzt im Todeskampfe liegen und heute sterben werden.«
Daniels stieß einen Schrei aus. »NEIN!«
Doch alles, was sie hörte, war Stille.
Der Priester hob weder den Kopf, noch hörte er auf zu beten. Ihre Mutter sah aus, als schliefe sie friedlich. Daniels wollte ihn nicht hier haben, keine von ihnen wollte das. Sie waren noch nicht bereit für den Abschied. Würden es nie sein. Sie packte den Priester an seinen Jackenaufschlägen und warf ihn hinaus. Sein Gott ließ die Unschuldigen sterben …
 
»Detective Chief Inspector Daniels?« Als sie keine Antwort bekam, wiederholte Schwester Baker ihre Frage. »DCI Daniels?«
Daniels starrte auf ein leeres Bett und nahm die Stimme der Frau kaum wahr. Sie drehte sich um, als der Nachhall der Vergangenheit allmählich verklang. Sie bekam wieder Luft, riss sich zusammen und streckte eine zittrige Hand aus.
»Das war schnell!«, sagte die Krankenschwester, während sie sich die Hand gaben. »Ich hatte ja kaum Zeit aufzulegen. Kommen Sie mit.«
Sie gingen in einen kleinen Raum, der kaum größer war als eine Zelle in der Polizeistation. Daniels warf einen Blick auf einen Stapel Protokolle auf dem Tisch, holte ihr Notizbuch heraus und fächelte sich damit Luft zu.
»Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?«, fragte sie. »Es ist wirklich heiß hier drin.«
»Wissen Sie was«, sagte die Schwester. »Was halten Sie stattdessen von einer hübschen, erfrischenden Tasse Tee?«
Daniels nickte. »Das wäre sehr schön, danke.«
»Ich lasse Mr. Thorburn wissen, dass Sie da sind.«
Schwester Baker verließ den Raum. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, sprang Daniels auf und durchsuchte die Protokolle, doch dasjenige, das sie haben wollte, war nicht darunter. Während sie noch fluchte, erblickte sie einen weiteren sauber geordneten Stapel in einem Regal bei der Tür. Jo Soulsbys Akte lag ganz oben. Daniels wollte gerade die Hand danach ausstrecken, als die Tür aufging und Schwester Baker mit einem Tablett mit Tee und Vollkornplätzchen hereinkam.
»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. »Keine Milch, wie immer. Ich musste erst welche aus der Kantine holen.« Sie reichte Daniels einen Becher dampfenden Tee. »Nun, wie kann ich Ihnen helfen?«
Daniels setzte sich wieder hin. »Wie schwer ist Jo Soulsby verletzt.«
»Schwer zu sagen. Sie hat einen hässlichen Schlag auf den Kopf bekommen.«
»Kann ich sie sehen?«
»Wenn es nach mir ginge schon …« Schwester Baker sah unschlüssig aus. »Aber Sie sollten vorher mit dem behandelnden Arzt sprechen.«
Daniels räusperte sich. »Wird sie überleben?«
»Oh, aber natürlich.« Die Schwester wand sich eine Haarsträhne um den Finger und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Im CT waren keine bleibenden Schäden festzustellen, aber praktischerweise leidet sie ja unter einem ausgeprägten Gedächtnisverlust, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Daniels war irritiert. Die Frau benahm sich wie ein Schmierenjournalist, der eine exklusive Quelle schützte. Sie rechnete halb damit, dass sie ihr zuzwinkern und mit dem Zeigefinger an die Nase tippen würde.
»Wie kommen Sie darauf?«
Die Schwester war jetzt ganz in ihrem Element. Sie beugte sich vor und senkte die Stimme noch eine Spur, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Das machen die alle.«
Daniels zog eine Augenbraue hoch. »Bitte?«
»Trunkenheit am Steuer«, sagte Schwester Baker knapp. »Wenn Sie mich fragen, dann sollten Sie die gleich einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«
Jetzt war Daniels wirklich verblüfft. »Also sind Sie nicht nur Krankenschwester, sondern auch noch Richter und Jury zugleich – sehr beeindruckend. Nun, nur zu Ihrer Information, Jo Soulsby ist eine Kollegin und Freundin von mir, also sollten Sie vielleicht Ihre Meinung lieber für sich behalten.«
Bevor die Krankenschwester zurückrudern konnte, begann Daniels Handy zu vibrieren. Sie zog es aus der Tasche und stand auf.
Schwester Baker fuhr hoch. »Sie dürfen hier nicht …«
Daniels hob die Hand, um die Krankenschwester zum Schweigen zu bringen. »Was ist, Andy?«
Brown am anderen Ende der Leitung hörte sich aufgeregt an. »Ich hab sie gefunden«, sagte er.
»Warten Sie mal kurz.« Daniels verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich und ging langsam den Flur entlang. »Okay, schießen Sie los. Aber machen Sie schnell, ich bin beschäftigt.«
»Soulbys Wagen war am Tag, nachdem Stephens’ Leiche gefunden worden ist, in einen Unfall verwickelt. Sie liegt im General. Ich bin schon auf dem Weg dorthin.«
Daniels blieb abrupt stehen. »Nein! Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin zufällig in der Gegend. Vielleicht ist es sowieso besser, wenn sich eine Frau darum kümmert.«
Brown hörte sich enttäuscht an: »Sind Sie sicher?«
»Ja, ich bin schon dran.«
Schweigen.
Daniels konnte beinahe hören, wie Brown einschnappte, hatte aber keine Zeit, ihn noch versöhnlich zu stimmen.
Bevor er anfangen konnte, sich zu beschweren, beendete sie das Gespräch und ging zurück zum Stationszimmer. Baker machte immer noch ein Gesicht, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige versetzt. Doch jetzt war keine Zeit für Smalltalk.
»Ich muss sofort mit Mrs. Soulsbys behandelndem Arzt sprechen«, sagte sie. »Können Sie ihn mir herholen?«
Schwester Baker hatte ihn schon benachrichtigt. Beinahe im selben Augenblick ging die Tür auf, und ein Arzt in weißem Kittel kam herein. Thorburn war ein unattraktiver Mann, mindestens einen Fuß kleiner als Daniels, arrogant und unfreundlich. Er stellte sich leicht auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken.
»Mark Thorburn, Neurologe. Sie wollten mich sprechen?«
»DCI Daniels.« Thorburns Handfläche war kalt und feucht. »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten. Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben.«
»Wie kann ich Ihnen helfen?«
Daniels wischte sich unauffällig die Hand an ihrer Jacke ab, hoffte, dass er es nicht bemerkte.
»Ich brauche Ihre Einschätzung von Mrs. Soulsbys Zustand«, sagte sie.
»Ich fürchte, darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.« Thorburn verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss mich an die ärztliche Schweigepflicht halten, Detective Chief Inspector. Es ist nicht nur die Schadensersatzkultur in diesem Land, die mir Sorgen macht, heutzutage fühlen Patienten sich offensichtlich berechtigt, Ärzte so selbstverständlich zu verklagen, wie sie Luft holen. Es steht schwarz auf weiß im Verhaltenskodex des Krankenhauses, der Ihren eigenen Regeln ziemlich ähneln dürfte, nehme ich an.«
Jetzt geht’s aber los. Daniels widerstand der Versuchung, dieses angeberische Arschloch an seinem Kittel zu packen und zur Schnecke zu machen, weil er die Zeit der Polizei vergeudete. »Also haben Sie nichts dagegen, wenn ich Ms. Soulsby mitteile, dass ihr Exmann und Vater ihrer Kinder ermordet wurde?«
Thorburn zog die buschigen Augenbrauen hoch und schob seine Brille etwas weiter hinauf. Er warf einen Seitenblick auf Schwester Baker, die sich königlich zu amüsieren schien. Daniels fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um all das weiterzutratschen.
»Das ändert nichts«, sagte Thorburn.
»Da erlaube ich mir, anderer Meinung zu sein. Es ändert die Dinge grundlegend. Schwester Baker hier hat mir gesagt, Ms. Soulsby leide unter einem Verlust des Kurzzeitgedächtnisses.«
Thorburns Reaktion war vorhersehbar. Er starrte Schwester Baker finster an, die sofort knallrot anlief und begann, die Bodenfliesen eingehend zu studieren. Daniels war es egal, dass sie die Schwester ins offene Messer hatte laufen lassen. Sie hatte ihren eigenen Job zu erledigen.
»Wird sie ihr Gedächtnis zurückgewinnen?«
»Sie hat innerhalb von wenigen Stunden das Bewusstsein wiedererlangt, das ist immer ein gutes Zeichen.«
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
»Die Prognose ist günstig.« Er setzte jedoch warnend hinzu, dass er eine vollständige Wiederherstellung nicht garantieren könne. Er gebrauchte Begriffe, die Daniels nicht recht verstand. Es war wie in einer medizinischen Vorlesung. Sie hatte das Gefühl, ihr gingen die Augen über. Thorburn verstand den Hinweis und hörte auf zu reden.
»Danke! Nun, ist Ihre Patientin fit genug, um über den Tod ihres Exmannes informiert zu werden, oder nicht?«
Der Neurologe ruderte zurück. »Ich nehme an, Sie haben schon mit ihren Söhnen gesprochen?«
»Wir sind noch dabei, sie ausfindig zu machen. So weit ich informiert bin, ist keiner von beiden derzeit erreichbar.«
»Dann sind Sie mit Ihren Informationen wohl nicht auf dem neuesten Stand.« Thorburn hatte das letzte Wort. »Sie sind gerade gegangen.«
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In der Einsatzzentrale herrschte Flaute. Die Mehrheit der Leute war unterwegs, um mögliche Zeugen aufzuspüren, ein paar weitere unterstützten die Kollegen bei den Hauszu-Haus-Befragungen. Alle waren in der einen oder anderen Weise daran beteiligt, neue Teile zu dem Puzzle zusammenzutragen, das Stephens’ Ermordung darstellte.
Als Aktenführer durfte Robson das Büro nicht verlassen. Es war seine Aufgabe, für einen kontinuierlichen Informationsfluss zu sorgen. Er gönnte sich gerade eine wohlverdiente Pause an der Kaffeemaschine, als ihm auffiel, wie DC Brown an seinem Schreibtisch schmollte.
»Was ist denn los?«, fragte Robson. »Was ist denn dir für eine Laus über die Leber gelaufen?«
»Ich hab gerade rausgefunden, dass Jo Soulsby im General Hospital liegt«, antwortete Brown. »Autounfall, sagen die vom Verkehr.«
»Ist ihr was passiert?«
Brown zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«
Robson tunkte einen Keks in seinen Kaffee und verlor eine Hälfte davon in seinem Becher. »Mist!«, sagte er. »Solltest du nicht längst da sein, um das zu überprüfen?«
Brown sah ihn an. »Sollte man annehmen, oder? Nur als ich den Boss angerufen hab, um ihr zu sagen, ich sei schon unterwegs, hat sie mir gesagt, ich soll bleiben, wo ich bin, sie wäre sowieso in der Gegend und würde sich selbst darum kümmern.«
»Na und? Für sie hängt viel von diesem Fall ab.«
»Ja, gut. Aber Eddie ist gerade zum Dienst gekommen. Er hat sie eine Viertelstunde vorher wie einen verdammten Tornado ins General wirbeln sehen.«
An einem Tisch in der Nähe spitzte Gormley die Ohren. »Und was willst du damit sagen?«
»Ich will sagen, dass sie offensichtlich schon dort war, als ich angerufen hab, auch wenn sie das nicht zugegeben hat.« Brown schnippte eine Büroklammer von seinem Tisch. »Stattdessen hat sie irgendeine lahme Ausrede gefunden, von wegen, es wär besser, wenn eine Frau sich darum kümmert.«
Robson fischte das durchtränkte Stück Keks mit einem Löffel aus seinem Becher und warf es in den Mülleimer. »Wie ich gesagt habe, sie will sichergehen, dass alles richtig läuft. Dieser Fall könnte ein Krönchen auf ihren Schulterklappen bedeuten.«
»Blödsinn!«, rief Brown. »Sie hat noch nie auf die Weibchen-Tour gesetzt.«
Gormley senkte den Kopf und machte sich wieder an seine Arbeit. Er war zutiefst beunruhigt.


31
Daniels war hinausgegangen, um Luft zu schnappen. Punkt 18:25 Uhr betrat sie das Krankenhaus erneut und ging zu den Aufzügen, um in Schwester Bakers Büro zurückzukehren. Zwei verstört aussehende junge Männer, von denen sie wusste, dass es Tom und James Stephens waren, warteten bereits, starrten auf das Display des Aufzugs, der langsam nach unten kam. Schweigend fuhren die drei zusammen nach oben und stiegen im selben Stockwerk aus. Daniels ging zum Schwesternzimmer, die beiden jungen Männer bogen nach links zur Chirurgie ab, ohne etwas von der Katastrophe zu ahnen, die ihnen bevorstand. Thorburn fing sie ab, bevor sie Gelegenheit hatten, zu ihrer Mutter zu gelangen.
Jetzt saßen sie mit ihm in einem ruhigen Raum für Angehörige und blickten ihn misstrauisch an. Von seinem Platz aus konnte James Daniels sehen, die sich draußen im Flur herumdrückte. Er zählte zwei und zwei zusammen und kam auf fünf.
»Scheiße! Mum ist doch nicht etwa …?« James brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden.
Thorburn beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Nein, nein, nichts in der Art. Ihre Mutter macht stetig Fortschritte, wir haben sie jetzt sogar von der Intensivstation verlegt.«
»Was dann?«, fragte Tom. »Warum dürfen wir sie nicht sehen?«
Thorburn verschwieg ihnen etwas. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, unfähig, ihnen in die Augen zu sehen. Als hätte er etwas Schreckliches zu sagen und wüsste nicht recht, wie er anfangen sollte.
»Eine Polizistin ist hier und möchte Sie beide sprechen«, sagte er betont gleichmütig.
Tom und James sahen einander an.
James tastete nach seiner Tasche. Browns Visitenkarte war noch darin.
»Weswegen?«, fragte James.
»Das sagt sie Ihnen besser selbst.« Der Neurologe ging zur Tür.
Er hielt sie auf und bat Daniels herein. Als sie den Raum betrat, standen beide Brüder auf. Thorburn vertat sich, als er sie einander vorstellen wollte, aber das spielte keine Rolle. Keiner der Jungen war auch nur im Geringsten daran interessiert, was er zu sagen hatte. Sie waren viel zu beschäftigt damit, in Daniels’ Gesicht nach Antworten zu suchen.
James trat vor und ging die Sache direkt an. »Steckt meine Mutter in Schwierigkeiten?«
»Ich hoffe nicht.«
»Was zum Teufel soll das denn heißen?«, fragte er.
»Ich habe schlechte Nachrichten für Sie«, sagte Daniels sanft. »Es tut mir leid, aber Ihr Vater ist tot.«
Tom reagierte sofort. Er fing an, unkontrolliert zu schluchzen. Draußen klapperte ein Teewagen vorbei. Als er sich lautstark im Flur entfernte, fing Thorburn Daniels wütenden Blick auf. Er stand auf, schloss die Jalousien und schlüpfte lautlos hinaus.
Daniels gab ihnen einen Moment Zeit, dann sagte sie: »Ich möchte es jetzt Ihrer Mutter sagen.«
»Nein! Das mache ich«, rief James.
»Es tut mir leid, James. Aber unter den gegebenen Umständen kann ich das nicht zulassen.«
»Warum?«
»Welche Umstände?«, fragte Tom. »Und was hat die Polizei damit zu tun?«
»Ihr Vater ist keines natürlichen Todes gestorben …« Daniels hielt inne, um sicherzugehen, dass die beiden jungen Männer es genau verstanden. »Es war auch kein Unfall. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass wir wegen Mordes ermitteln.«
Tom schlug sich die Hand vor den Mund. James’ Gesichtsausdruck wurde hart. Er biss sich auf die Lippe, rang um Fassung. Den beiden Brüdern hatte es die Sprache verschlagen. Sie setzten sich.
Es war Tom, der das Schweigen brach. »Da muss ein Irrtum vorliegen!«, sagte er.
Daniels schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Zweifel.«
Seine Reaktion auf die schlechte Nachricht war ihr nicht neu. Sich der Realität zu verweigern, war absolut normal in solchen Situationen. In den kommenden Tagen würde er die Informationen verarbeiten – und schließlich akzeptieren.
Tom sah auf. »Weiß Monica das schon?«
Die Erwähnung der Stiefmutter machte Daniels neugierig. James sah seinen Bruder mit Abscheu an, sein Blick war kalt und ungläubig. »Wen interessiert denn Monica?«, fuhr er ihn an. »Es geht um Mum, um die müssen wir uns Sorgen machen.« Dann zu Daniels: »Sie wird am Boden zerstört sein. Zwischen meinem Vater und ihr gab es noch eine Menge ungeklärter Dinge, als sie sich getrennt haben. Ich glaube, sie ist nie wirklich darüber hinweggekommen.«
»Das geht niemanden was an!«, platzte Tom heraus.
»Warum sind Sie wirklich hier?«, wollte James wissen. »Mum ist doch nicht direkt mit ihm verwandt.«
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Heftiger Regen prasselte gegen die Fensterscheibe des Einzelzimmers. Die Patientin lag in friedlichem Vergessen auf dem Rücken, angeschlossen an alle möglichen Infusionen und Monitore. Jahre der Erfahrung hatten Daniels gelehrt, dass Verletzungen, besonders von Verkehrsunfällen, oft schlimmer aussahen als sie tatsächlich waren. Dennoch hatte sie nicht so viele Schwellungen und Blutergüsse im Gesicht ihrer Kollegin erwartet.
Daniels stand eine Weile da und dachte über den Teil ihres Jobs nach, den jeder Polizist hasste, den Moment, in dem die Wahrheit ausgesprochen werden musste, und zwar ungeachtet der jeweiligen Umstände – in diesem Fall eine Aufgabe, die umso schwerer war, da sie die Frau kannte. Wie konnte sie es rechtfertigen, noch mehr Leid über Jo zu bringen? Hatte sie das Recht zu schweigen?
Der Unfallbericht war erschreckend. Der zuständige Kollege der Verkehrspolizei hatte parallele Bremsspuren auf dem Asphalt gefunden, tiefe Furchen auf dem Seitenstreifen, wo Jos BMW abgehoben hatte, als sie dem fallenden Baum ausweichen wollte. Glücklicherweise war die Trockensteinmauer an der Stelle unterbrochen gewesen, wo der Wagen auf dem Dach liegen geblieben war. Andernfalls wäre der Unfall nach Einschätzung der Experten mit Sicherheit tödlich ausgegangen.
Daniels seufzte.
Sie beugte sich vor und nahm das Krankenblatt, das am Fußende des Bettes hing. Thorburns Notizen raubten ihr den Atem: bewusstlos aufgefunden, Verwirrtheit hei der Aufnahme, mögliche Hirnblutung, Herzstillstand.
Ein verwirrender Moment.
Daniels war bis ins Mark erschüttert, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Sie trat ans Fenster und blickte in den gnadenlosen Himmel hinauf, während sie sich fragte, ob Jo Soulsby sich jemals ganz von ihren Verletzungen erholen würde.
»Wurde aber auch Zeit«, sagte da eine kratzige Stimme.
Daniels drehte sich um, ging zum Kopfende zurück und ergriff bewegt Jos Hand. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, sagte sie.
Jo versuchte ein Lächeln. »Ich bin gerührt, dass ich dir noch was bedeute.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob das so gut ist«, sagte Daniels, während der Kloß in ihrem Hals sie beinahe erstickte. Eine einzelne warme Träne rann ihr über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.
»Hör auf zu heulen, Kate. Das passt nun wirklich nicht zu dir«, beklagte sich Jo. »Mein Kopf fühlt sich schrecklich an. Wärst du so lieb?«
Als Daniels ihr half, sich im Bett aufzusetzen, kamen sich die beiden Frauen körperlich sehr nah, sahen sich kurz in die Augen, sexuelle Spannung flackerte zwischen ihnen auf – so nah und doch meilenweit voneinander entfernt. Ein Moment höchster Intensität, jäh unterbrochen von Schwester Baker, die kurz hereinschaute, um den Tropf zu kontrollieren, und dann wieder verschwand. Sie lächelte Jo zu, als sie hinausging.
»Siehst du, so schlecht ist es hier gar nicht«, sagte Jo. »Du weißt doch, dass ich auf Uniformen abfahre.«
Daniels sagte nichts. Ihr Magen krampfte sich zusammen.
Jo zwang sich zu einem Grinsen. »Andererseits konntest du noch nie mit Konkurrenz umgehen.«
»Deinen kranken Humor hast du also noch nicht verloren, wie ich sehe.« Daniels wurde ernst. »Deine Jungs warten darauf, dich zu sehen.«
»Sag ihnen, ich hab kein Geld dabei. Das dürfte reichen, um sie loszuwerden.«
Jo fühlte sich schwach. Daniels stützte ihren Oberkörper mit einem Arm und versuchte mit der anderen Hand die Kissen aufzuschütteln, dann ließ sie sie sanft zurücksinken. Die Medikamente und die Anstrengung, die das Sitzen für sie bedeutet hatte, forderten ihren Tribut. Innerhalb von Sekunden glitt sie zurück in den Schlaf.
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Ein Donnerschlag grollte über ihrem Kopf, als Carmichael aus dem Stadtzentrum herausfuhr und die Scheibenwischer schneller einstellte, damit sie die Ausfahrt nicht verpasste. Nach drei weiteren Meilen erreichte sie das exklusive Zentrum von Gosforth und die viktorianische Pracht des Hotels Weston, das hinter der Ai lag. Auch wenn sie es noch nie betreten hatte, wusste Carmichael, dass sein Zuschnitt für anspruchsvolle Geschäftsreisende und Touristen gedacht war – für Leute mit dicker Brieftasche, zumindest den Autos nach zu urteilen, die davor parkten. An einem überdachten Portikus entließ gerade eine elegante Limousine einen Passagier. Da es in Eingangsnähe keine freien Parkplätze gab, fuhr der Chauffeur den Wagen zur hinteren Seite und parkte zwischen Müllcontainern und einem Stapel leerer Getränkekisten.
Im exklusiven Foyer des Hotels drängten sich fünf Geschäftsleute um einen Tisch am Fenster. Wie sie da flüs-ternd die Köpfe zusammensteckten, glichen sie eher einer Diebesbande, die den nächsten Coup ausbaldowerte, als einer Gruppe von Wirtschaftsanwälten in einer geschäftlichen Besprechung. Sie sahen auf, als eine elegante Frau hereinschwebte wie eine Sommerbrise und zum Rezeptionstresen glitt, während der Duft ihres Parfüms kaum wahrnehmbar hinter ihr herwehte. Sie war exquisit gekleidet, hätte direkt vom Cover der Vogue herabgestiegen sein können. Die Rezeptionistin sprang auf und händigte der Frau einen Schlüssel aus, dann begleitete sie sie zu einem privaten Aufzug, der nur zu den Penthouse-Suiten fuhr.
Während die Aufzugtüren sich schlossen, lächelte sie kurz den Anwälten zu und dann der jungen Frau, die gerade zur Tür hereinkam. Carmichael war bis auf die Haut durchnässt, Wasser tropfte von ihrer Kleidung auf den Boden, klatschnasse Haarsträhnen klebten an ihrem geröteten Gesicht. Der Kontrast zwischen den beiden Frauen hätte nicht größer sein können. Von ihrer Erscheinung beschämt, eilte Carmichael zum Empfangstresen, wo ein Angestellter ihren Ausweis kontrollierte und sie im Lastenaufzug an einen weniger vornehmen Ort des Hotels verfrachtete, ein kleines Zimmer im warmen Untergeschoss, weit entfernt von den Augen der zahlenden Gäste. Man gab ihr ein Handtuch, mit dem sie ihre Haare trocknen konnte, und kündigte an, dass die Wachleute, mit denen sie sprechen wollte, in Kürze hier einträfen. Als sie kamen, sah Carmichael schon ein bisschen mehr nach Detective aus und ein bisschen weniger nach ertrunkener Ratte. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, über Fitzgeralds Liste zu brüten und den Sitzplan mit den an der Tür abgegebenen Einladungen abzugleichen. Einer der Wachmänner berichtete, bei der Veranstaltung sei größter Wert auf Sicherheit gelegt worden.
»Ohne Einladung ist niemand reingekommen«, sagte er. »Keine Ausnahmen, wegen der hochkarätigen Gäste.«
Nicht überzeugt, wagte Carmichael einen kleinen Test. »Aber wenn jemand ohne Einladung aufgetaucht wäre – zum Beispiel jemand wirklich Wichtiges –, dann hätten Sie den doch für ein paar Scheinchen auch hereingelassen, oder?«
Ein flüchtiger Blick von einem Wachmann zum anderen genügte ihr als Antwort.
»Ja, das hab ich mir gedacht«, sagte Carmichael.
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Plötzlich erhellte ein Blitz Jos Zimmer. Nachdem sie die Sekunden bis zum nächsten Donnergrollen gezählt hatte, schätzte Kate Daniels, dass das Zentrum des Unwetters noch etwa fünf Meilen entfernt war – irgendwo südlich des Flusses.
Jo bewegte sich unruhig in ihrem Bett.
Daniels beobachtete sie, eine tiefe Traurigkeit im Herzen. Einst hatten sie so viel mehr geteilt als nur die Leidenschaft, schwierige Fälle zu lösen. Sie wünschte, es wäre zwischen ihnen anders gelaufen, und dachte über all die Gründe nach, warum dem nicht so gewesen war. Niemand – nicht ihr Vater, nicht einmal Jo – war jemals wichtiger gewesen als ihr Ehrgeiz, es bis ganz nach oben zu schaffen.
Sie musste jetzt mit ihr sprechen – sie hatte immer noch einen Job zu erledigen.
»Warum hast du mir nicht erzählt, dass Alan zurück war?«, fragte sie sanft.
Es war eine gute Frage; eine, die Daniels schon von dem Augenblick an beschäftigt hatte, in dem sie Stephens’ Leiche gesehen hatte. Jo hatte viele verschiedene Eigenschaften, aber Geheimniskrämerei zählte nicht dazu. Wenn es so weit war, sagte sie stets die Wahrheit. Wie an dem Tag, an dem sie ihre Beziehung beendete, weil Daniels sich geweigert hatte, sich zu outen.
Der schlimmste Tag ihres Lehens.
Jo antwortete nicht.
»Du wusstest, dass er wieder im Lande war?«, drängte Daniels.
Sie wartete auf eine Antwort. Vielleicht hätte Jo irgendwelche Entschuldigungen gehabt, aber sie wollte sich ganz offensichtlich nicht äußern. Nun, irgendwann würde sie es tun müssen, ob sie wollte oder nicht. Und wenn nicht Daniels, dann einem ihrer Kollegen gegenüber.
»Sprich mit mir, Jo … Wir haben vor zwei Tagen seine Leiche gefunden.«
Jo schloss die Augen und drehte sich weg, überwältigt von ihren Gefühlen. Daniels hatte das geahnt. Sie stand auf und ging ans Fenster, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.
Sie sprach, ohne sich umzudrehen. »Soll ich die Jungs holen?«
»Nein, ich muss allein sein. Ich will, dass du jetzt gehst.«
Daniels drehte sich wieder zu ihr um. »So einfach ist das nicht. Ich ermittle in Alans Fall. Du weißt ganz genau, dass ich nicht weitermachen kann, wenn irgendjemand das mit uns herausfindet.«
»Du hast da etwas vergessen. Es gibt kein uns!« Jo hörte auf zu sprechen, als ein zweiter Blitz den Raum erleuchtete, rasch gefolgt von einem rollenden Donner. Die Lampen flackerten. Das Gewitter zog heran. »Oh, mein Gott! Kate? Wie ist er …? Kate?«
Daniels sah zu Boden.
»Ist er ermordet worden?« Es schien unendlich lange zu dauern, bis Jo die Information verarbeitet hatte. »Du glaubst doch nicht, dass ich …«
»Sei nicht dumm!«
»Aber du bist dir nicht sicher, was?« Jo lachte, dann setzte sie noch eins drauf. »Du denkst im Ernst, ich könnte ihm eine Kugel in den Kopf gejagt haben?«
Eine unglückliche Wortwahl.
Misstrauisch zu sein, war Daniels zweite Natur, ein integraler Bestandteil ihrer Persönlichkeit und der Grund, warum sie so gut in ihrem Job war. Andererseits war da auch ihr Sinn für Fairness. Jeder verdiente den Vorzug des Zweifels. Ein Mal. Unschuldig, bis die Schuld bewiesen war, daran war nichts verkehrt.
Daniels hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, sich in diese üble Sackgasse zu manövrieren, und noch weniger hatte sie eine Vorstellung davon, wie sie da wieder herausfinden könnte. Sie ging zu Jo, berührte sacht ihren Arm.
Jo rückte weg. »Fass mich nicht an! Was ist da für dich drin, Kate, na? Die haben dir eine Beförderung angeboten, stimmt’s?«
Schweigen.
Jo verzog das Gesicht. »Oh, das ist nicht zu überbieten. Die wissen wirklich, welche Knöpfe sie bei dir drücken müssen.«
Daniels versuchte, ruhig zu bleiben, versuchte zu überlegen, welche Worte jetzt die richtigen wären – und machte alles nur noch schlimmer. »Sieh mal – diesen Fall anzunehmen, hat mich doch erst so richtig reingeritten. Bitte, Jo. Hör mir zu …«
»Nein. Jetzt hörst du mir zu. Was immer du vorhast …«
»Ich versuche, dich zu schützen!«
»Bist du sicher, dass du deswegen hier bist?«
»Hör auf damit, Jo.«
»Warum denn? Dein Job kommt zuerst, war’s nicht so?«
»Das ist unfair!«
»Was hast du nur immer mit der Polizei? Es ist ein Job, Kate, nichts weiter. Das ist nicht das richtige Leben. Wir waren das, du und ich! Wir hatten etwas Gutes, etwas, wofür sich andere Leute ein Bein ausreißen würden. Aber dir hat das nicht gereicht, nicht wahr? Warum glaubst du, ich …«
Daniels fiel ihr ins Wort. »Diesmal wird es anders, Jo. Das verspreche ich dir.«
Jo hätte ihr gern geglaubt. »Ja, nun, ein bisschen spät jetzt.«
Dass Jo den Klingelknopf drückte, bemerkte Daniels erst, als es zu spät war. Thorburn war der Erste, der zur Tür hereinkam, dicht gefolgt von Schwester Baker, Tom und James. Leise schlüpfte Daniels hinaus – es gab nichts mehr zu sagen.
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Das Licht wurde schwächer, als der U-Bahn-Zug in den Tunnel ratterte. Die Frau sah zwar verängstigt aus, aber er wunderte sich doch darüber, wie seltsam die menschliche Natur manchmal war. Sie konnte nämlich nicht anders, musste dauernd sein Spiegelbild in dem schwarzen Fenster anstarren, sich immer wieder der Intensität seines Blickes versichern. Er sah auf den Evening Chronicle hinab, den jemand auf dem Sitz hatte liegen lassen, und las zum wiederholten Mal den Artikel, während die Wut in seinen Eingeweiden kochte.
 
Nach dem Fund einer männlichen Leiche in einem der Luxus-Apartments an der Quayside am frühen Samstagmorgen ermittelt die Polizei wegen Mordes.
Ein Pressesprecher sagte, dass es vor Eintreffen des Obduktionsberichtes nicht möglich sei, mitzuteilen, wie der Mann gestorben ist. Es steht allerdings zu vermuten, dass er bereits identifiziert wurde. Chefermittlerin DCI Kate Daniels appellierte heute an mögliche Zeugen, Kontakt mit der Sonderkommission aufzunehmen.
 
Seine Erregtheit wuchs. Er hätte inzwischen längst einen Besuch erwartet, und die dumme Kuh drückte sich immer noch da draußen herum und bat die Öffentlichkeit um Hilfe. Wie viel verdammte Hilfe brauchte die eigentlich noch? Was für eine leitende Ermittlerin war die denn überhaupt?
»Die ist ja nicht mal ein verdammter Superintendent!«, murmelte er leise.
Das Herz der Frau raste. Was hatte er gerade gesagt? Redete er mit ihr? Womöglich war er einer von diesen Psychopathen, von denen man immer wieder las. Wahrscheinlich war er aus irgendeiner Anstalt ausgebrochen und verwechselte sie mit jemandem. Lieber Gott, steh mir bei!
Sie umklammerte ihre Handtasche fester, zog den Rock über die Knie und schaute sich um. Der Wagen war voll. Lauter junge Leute. Stiegen sie aus? Fuhren sie in ihre Richtung? Sie lachten. Schickten Kurznachrichten los. Beachteten sie nicht. Diese Züge machten sie sowieso ganz nervös. Schon immer. Besonders die U-Bahn. Sie wünschte, sie wäre früher gegangen und hätte sich ein Taxi geleistet. Dieser ekelhafte Kerl starrte sie schon seit der letzten Haltestelle an, sein Blick kroch über sie hinweg, registrierte jede Einzelheit ihres Gesichts, jeden Knopf an ihrer Jacke, den Schnitt ihres Rocks, ihre Beine, ihre Schuhe. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, warum er sie so eingehend und abschätzend musterte, was er vorhaben mochte. Er war schmutzig und unrasiert. Wahrscheinlich auch noch betrunken oder high von irgendwelchen Drogen, dachte sie. Und doch zeigte er eine Präsenz, hatte so etwas Waches an sich, was dem widersprach.
Sie wich seinem Blick aus und rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum. Doch aus dem Fenster zu sehen, half auch nicht. Zum zweiten Mal in ebenso vielen Wochen hatte ein Stromausfall den Norden der Stadt in tiefste Dunkelheit gestürzt, Chaos verbreitet, und zwanzigtausend Wohnungen waren von der Versorgung abgeschnitten. Vom fahrenden Zug aus betrachtet, gab es draußen keinerlei Anhaltspunkte, keine vertrauten Gebäude, keinen Mond, nur hier und da mal ein Kerzenlicht im Fenster eines der Häuser entlang der Strecke.
Und sonst nur rabenschwarze Dunkelheit.
Und diese Augen …
Der Zug wurde langsamer. Er blickte sie an, beinahe ein höhnisches Grinsen. Sollte sie sich bei der nächsten Gelegenheit umsetzen? Aussteigen? Bleiben, wo sie war? Was, wenn er ihr folgte? Ihr Körper fühlte sich an, als sei er an der Bank festgefroren, weigerte sich, ihren Anweisungen Folge zu leisten. Zu spät. Ein Summer ertönte. Die Türen schlossen sich.
 
Seufzend blickte er wieder auf die Zeitung, und dann kam ihm eine Idee. Er nahm einen Stift aus der Tasche und schrieb ihren Namen auf seinen Handrücken: Detective Chief Inspector Kate Daniels. Vielleicht mussten sie einander einfach mal besser kennenlernen.
Vielleicht …
Der Gedanke gefiel ihm.
Aber im Augenblick hatte er nur eine Sache im Kopf. Er ließ die Zeitung zu Boden gleiten, steckte die Hand in seine Tasche und grinste die Frau ihm gegenüber an. Ihr Gesicht wurde bleich, als er die Schere herauszog und damit herumspielte, sie dabei spöttisch ansah, während niemand im Wagen auf sie achtete.
Wo war denn ein Wachmann, wenn man mal einen brauchte, he?
Er hatte eine Weile gebraucht, aber er hatte sein nächstes Opfer schon aufgespürt. Am Ende würde er sie alle aufspüren. Da sah man mal, was Ausbildung vermochte. In einem Schwung vom Klassenidioten zum Computer-Zauberer. Sehr nett. Merkte die nicht allmählich mal, dass er ein Genie war? Er schnitt um Maliks lächelndes Gesicht herum. Noch am Leben, aber nicht mehr lange. Dann hielt er das Bild seiner neuen Freundin und Reisegefährtin hin. Scheiß drauf! Morgen würde er wieder unterwegs sein. Gleich bei Tagesanbruch. Ein umso bedeutenderer Tag, als es ein Sonntag war.
Er zwinkerte der Frau zu.
Ein Glück für sie, dass er es heute angesehen hatte.
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Gormley verspeiste mit Begeisterung ein Pfannengericht, als Daniels sich mit ihm in der Kantine traf. Behaglichkeit suchte man hier vergeblich. Eine der typischen Einrichtungen, die darauf zugeschnitten waren, Kunden in der kürzestmöglichen Zeit durchzuschleusen. Seit die Verpflegung an einen externen Dienstleister abgegeben worden war, war die Qualität noch weiter gesunken. Daniels hatte hier schon seit Wochen nicht mehr warm gegessen. Sie entschied sich für einen Becher Tee und ein Sandwich, dankte der Frau hinter der Theke und ging zu Gormleys Tisch hinüber.
Er sprach mit vollem Mund.
»Irgendwas Neues von Jo?«
Daniels hob die obere Scheibe von ihrem Sandwich ab und entdeckte, dass der Belag so gut wie nicht existent war. Als sie das Sandwich angewidert von sich schob, beugte Gormley sich vor und schnappte sich das Brot. Er begann, Bohnen darauf zu häufen, wobei er immer wieder Ausreißer mit der Gabel einfing.
Sie zog eine Grimasse. »Mein Gott, Hank, wie kannst du das nur essen?«
Gormley verstand offensichtlich nicht, was sie hatte. Mit einem Stück Brot wischte er seinen Tellerrand ab und setzte sein Mahl fort, als sei es von einem Sternekoch extra für ihn zubereitet worden. »Ich hab gehört, sie sei in einem grauenvollen Zustand«, sagte er. »Irgendjemand hat mir erzählt, dass sie im Krankenwagen einen Herzstillstand hatte. Stimmt das?«
Daniels nickte nüchtern.
»Was dagegen, wenn ich mich da mal einmische?« Gormley hörte auf zu kauen, schob seinen Teller weg und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. Daniels ahnte, dass ihr nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte. Aber sie machte sich viel zu viele Sorgen um Jo, als dass sie ernsthaft darüber nachgedacht hätte. Es war alles schon so schlimm, dass es gar nicht schlimmer werden konnte. »Kümmer du dich mal lieber um dich selbst«, sagte er. »Andy hat gemerkt, dass du da ein persönliches Interesse hast und nicht unbedingt delegierst, wie es ein leitender Ermittler tun sollte.«
»Ach, Andy soll sich um seinen eigenen Kram kümmern.«
Er sah sie besorgt an, wie ein guter Freund.
»Was denn?«, fragte sie bissig.
»Das ist deine große Chance, Kate. Ich fände es schrecklich, wenn ich dabei zusehen müsste, wie du es versaust.«
Sie sah ihn trotzig an, blickte auf die Uhr und trank die letzten Tropfen ihres Tees. »Iss auf. Du kannst mich zurück ins Büro begleiten. Ich hab noch eine Vernehmung auf dem Zettel.«
 
Wenige Minuten später betrat Daniels ein spärlich eingerichtetes, fensterloses Vernehmungszimmer, vier Stühle und ein Tisch mit abgestoßenen Resopalecken. Robson lungerte an der Tür herum, und James Stephens saß am Tisch. Daniels lächelte ihn an, als sie sich ebenfalls setzte und sich entspannt zurücklehnte, um die Tatsache zu unterstreichen, dass es sich hier um ein informelles Gespräch handelte. Es funktionierte nicht. James übliches Draufgängertum hatte ihn verlassen: Er schwitzte, trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf seinen Oberschenkel und beäugte misstrauisch das Aufnahmegerät, das in einem in die Mauer eingelassenen Fach stand.
Da sie seine Unruhe erkannte, zeigte Daniels auf das Gerät. »Entspannen Sie sich, James, es ist nicht eingeschaltet. Sie sind freiwillig hier. Ich möchte nur so viel wie möglich über Ihren Vater erfahren, dann können Sie wieder gehen. Ich kann mir vorstellen, dass es ein langer Tag für Sie war. Sie möchten bestimmt so bald wie möglich nach Hause.«
James half das wenig. Sein Blick sprang von Daniels zu Robson und wieder zurück, bevor er bei der kleinen Kamera zur Ruhe kam, die in einer Ecke des Raumes angebracht war.
»Können Sie uns bitte sagen, wann Sie Ihren Vater zum letzten Mal gesehen haben?«, fragte Daniels.
»Vor ungefähr fünf Jahren, grob geschätzt. Ich erinnere mich nicht genau.«
»Das ist lange her.«
»Nicht, wenn Sie ihn gekannt hätten. Er war geschäftlich hier in der Gegend, hat sich dazu herabgelassen, sich für eine Stunde mit uns zu treffen, und dann hat er gemacht, was er am besten kann, ist wieder abgehauen – und hat vergessen, dass es uns je gegeben hat.«
»Und vor drei Jahren, als Tom ihn gesehen hat, da haben Sie ihn nicht getroffen?«
James ging sofort in die Defensive: »Na und?«
Daniels drängte sanft. »Gab es einen Grund dafür?«
»Ich hatte keine Zeit.«
»Tom hat Zeit gefunden«, sagte sie.
»Tom gibt sich mit wenig zufrieden!«
Daniels beobachtete ihn wie ein Falke. Der Junge ähnelte seiner Mutter so sehr, dass sie Jos Gegenwart beinahe spüren konnte. Und das machte sie nervös.
Robson nahm neben ihr Platz. »Nun werden Sie mal nicht gleich sauer, James. Wir versuchen nur herauszufinden, wer Ihren Vater umgebracht hat.«
»Er war nur mein biologischer Vater!«
»Was auch immer!«, sagte Robson.
»Ich wollte nur sagen, dass es mehr braucht als Fleisch und Blut, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Offensichtlich war in dieser Familie einiges im Argen. Tom Stephens hatte nicht viel über die schwierige Beziehung seines Bruders zu dem Verstorbenen preisgeben wollen. Sie fragte sich, wie tief die Probleme reichten. Sie lächelte James an, versuchte, ihm Sicherheit zu vermitteln. »Schon in Ordnung, ich bin im Moment auch nicht allzu scharf darauf, meinen alten Herrn zu sehen.«
Als er spürte, dass sie genau wusste, was in ihm vorging, entspannte sich James ein wenig, ließ die Schultern sinken und gab auch etwas von seiner widerspenstigen Haltung auf. »Sehen Sie, mein Vater war ein Mistkerl. Er hat meine Mutter wie ein Stück Scheiße behandelt und wahrscheinlich nur bekommen, was er verdient hat, okay?«
Daniels mochte seine Art. Ihrer Erfahrung in Mordfällen nach war Ehrlichkeit bei weitem die beste Strategie. Sofern James nicht die Kunst der doppelten Bluffs perfekt beherrschte, hielt sie es für unwahrscheinlich, dass er so schlecht über seinen Vater reden würde, wenn er ihn ermordet hätte.
Sie wechselte das Thema: »Und wie ist Ihre Beziehung zu Monica?«
»Auch nur eine von den vielen Schlampen meines Vaters.«
»Warum sagen Sie das?«
»Sie war nicht die Erste. Wahrscheinlich auch nicht die Letzte. Überrascht mich, dass Sie das noch nicht wussten.« James sah auf seine Uhr. »Wie lange wollen Sie mich hier noch festhalten?«
»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie jederzeit gehen können.«
»Prima! Dann geh ich mal. Mein Bruder wartet bestimmt schon.«
James’ Stuhl schrammte laut über den harten Holzboden, als er aufstand. Daniels und DS Robson taten es ihm gleich. Sie versuchten nicht, ihn aufzuhalten. Erst als er schon an der Tür war, stellte Robson eine letzte Frage.
»Eins noch, James.« Er wartete, bis der junge Mann sich umgedreht hatte. »Wo waren Sie genau in der Nacht des fünften November, beziehungsweise in den frühen Morgenstunden des sechsten?«
»In Sheffield an der Uni, das können Sie nachprüfen.«
Daniels nickte. »Das werden wir.«
James ging zur Tür hinaus, mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf. Daniels trat ans Fenster, beobachtete, wie er kurz darauf das Gebäude durch eine Seitentür verließ. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie Tom Stephens neben dem Außenzaun warten sehen. Er lehnte an einem alten VW und rauchte eine Zigarette. Als er seinen Bruder erblickte, nahm er einen letzten Zug und schnippte den Zigarettenstummel in die Luft. Er landete auf dem Dach eines Streifenwagens, rote Funken flogen auf. Sie stiegen in den VW.
Daniels drehte sich zu Robson um. »Begleiten Sie mich zum Auto und sagen Sie mir, was Sie denken.«
Sie verließen das Gebäude durch dieselbe Tür wie James und kamen noch gerade rechtzeitig auf den Parkplatz, um den VW in eine Seitenstraße verschwinden zu sehen.
»Na ja, da herrscht nicht gerade überschwängliche Liebe«, sagte Robson. »Zwischen Vater und Sohn, meine ich. Der Jüngere ist ganz besonders verbittert.«
»So sind Familien nun mal. Einfach eine Zumutung, wenn Sie mich fragen«, sagte Daniels, während ihre Gedanken kurz zu ihrem eigenen Vater zurückwanderten, nach dessen Respekt sie sich sehnte und auch dachte, dass sie ihn verdient hätte. Heutzutage war schwer vorstellbar, dass es einst eine Vater-Tochter-Beziehung zwischen ihnen gegeben hatte. Soweit es sie betraf, war das sein Verlust.
Robson sagte kein Wort mehr, weil er nicht wusste, wie er auf Daniels’ Sarkasmus reagieren sollte. Sie waren an ihrem Wagen angekommen. Sie griff in die Tasche, nahm den Schlüssel heraus, drückte den Knopf. Die Schlösser klackten, und sie stieg ein, ließ die Tür noch offen.
Robson beugte sich hinein, eine Hand am Autodach.
»Glauben Sie, James hat bemerkt, dass er Jo gerade ein Motiv geliefert hat?«
Daniels sah finster brütend durch ihn hindurch.
Robson ruderte etwas zurück. »Ich weiß, wir denken nicht, dass sie etwas damit zu tun hat, aber es ist doch möglich, dass sie in die Sache verwickelt ist. Wir alle sind zu manchem fähig, wenn die Umstände günstig sind. Sie hätte jemanden anheuern können, der die Drecksarbeit für sie erledigt. Sehen wir den Dingen doch ins Auge, sie hat Kontakt zu einigen richtig schweren Verbrechern. Leuten, die für einen Schuss Heroin irgendwem die Kehle durchschneiden würden.«
»Kann aber auch sein, wir bellen den falschen Baum an, und das Ganze hat überhaupt nichts mit der Familie zu tun. Was ich übrigens von Anfang an gesagt habe.«
»Sie haben Recht. Weiß auch nicht, wie ich darauf gekommen bin.« Robson wurde rot. »Wo wir gerade über Familie sprechen, Boss, ich wollte Sie noch was fragen. Was würden Sie davon halten, Simons Taufpatin zu werden? Irene und ich würden uns sehr darüber freuen.«
Daniels’ Stimmung erfuhr einen deutlichen Umschwung. Es hatte Zeiten gegeben, da wäre sie hocherfreut über sein Angebot gewesen – ja, hätte sich sogar geehrt gefühlt, doch das war vorbei. Sie wollte ihn nicht kränken; aber sie wollte noch weniger Taufpatin werden.
»Es tut mir leid, Robbo.« Sie ließ den Motor an. »Ich praktiziere derzeit keine Religion. Nicht mal für Sie.«
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Daniels wandte sich von den grausamen Bildern an der weißen Tafel ab. Die Wand mit den Mordfotos. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Robson am Abend zuvor so barsch abgefertigt hatte, und wollte gerade ein paar versöhnliche Worte mit ihm wechseln, als DC Carmichael sie zu sich rief, um einen Blick auf das zu werfen, was auf dem Fernsehbildschirm des Einsatzraums gezeigt wurde.
»Sehen Sie sich das mal an.«
Carmichael hörte sich begeistert an und sah auch so aus. Ihre Augen klebten förmlich am Bildschirm, ihr Daumen schwebte über dem Knopf der Fernbedienung, während sie darauf wartete, den Film an einer ganz bestimmten Stelle anzuhalten. Sie standen nebeneinander und sahen die Aufzeichnung einer Überwachungskamera an, Aufnahmen von jedem Stockwerk, jedem Schauplatz im Hotel Weston.
»Da!«, rief Carmichael.
Das Bild auf dem Schirm stand still. Es zeigte deutlich Felicity Wood und Alan Stephens, die aus einem Hotelzimmer kamen, seine Hand fest auf ihrem Hintern. Carmichael ließ das Band weiterlaufen und erwischte die beiden erneut, als sie den Flur entlang zum Aufzug gingen. Ein gut erkennbares Schild über ihnen besagte: 4. Stock. Carmichael spulte schnell zurück, dann zoomte sie auf eine Zimmertür: 429.
Carmichael sah zu Daniels.
Daniels strahlte: »Gotcha!«, sagte sie.
In dem Augenblick flog die Tür zur Einsatzzentrale auf, und Bright, der nervös über die Schulter zurückblickte, kam herein. Hinter ihm sah Daniels Maxwell, ihm dicht auf den Fersen, einen Schweißfilm auf der Stirn, das Gesicht knallrot und verquollen.
»Chef, nur auf ein Wort, wenn ich dürfte …« Maxwell war außer Atem.
»Aber fassen Sie sich kurz«, bellte Bright. »Die DCI beginnt gleich mit ihrem Briefing.«
Maxwell zögerte, bevor er heraussprudelte: »Die anderen haben von meinen Keksen gegessen und Kaffee aus meiner Schublade gestohlen. Ich will das zurückhaben.«
Bright täuschte ernsthafte Betroffenheit vor. »Stimmt das?«
In Daniels’ Stimme schwang keine Spur von Versöhnlichkeit: »Diebstahl ist eine sehr ernste Anschuldigung, Neil. Sie sollten einen Detective rufen.«
»Das tu ich doch!«, gab Maxwell schnippisch zurück. »Ich rufe sie alle, diese diebischen Mistkerle!«
Bright lachte schallend auf, als er Maxwell enttäuscht davonstapfen sah, während er etwas über Daniels’ nachlässige Einstellung Straftaten gegenüber vor sich hin murmelte. »Ein wirklich einzigartiger Führungsstil«, sagte er zu Daniels.
Die zog eine Grimasse. »Er hat ja förmlich darum gebettelt.«
»Er hat bekommen, was er wollte.« Bright grinste Carmichael an. »Sehen Sie sich das an und lernen Sie dazu, Lisa. Ihr neuer Ermittlungsführer hat alles, was man braucht. Und Sie auch, nehme ich an. Ja, ihr seht beide sehr zufrieden aus. Gibt’s irgendwas Neues von Soulsby?«
Daniels schluckte ihren Ärger hinunter. »Sie heißt Jo Soulsby, Chef. Und ich denke, die Antwort auf Ihre Frage lautet: den Umständen entsprechend gut.«
»Ich nehme alles zurück.« Bright unterdrückte ein Grinsen. »Machen wir weiter?«
Da Carmichael noch neben ihr stand, konnte Daniels sich keine Widerworte erlauben.
»Bleiben Sie hier?«
»Dachte, ich könnte mich dazusetzen, wenn das okay für Sie ist?«
»Es überrascht mich, dass Sie die Zeit dazu haben.« Daniels hoffte, er würde den Hinweis verstehen und endlich damit aufhören, ihr über die Schulter zu sehen. »Ich habe gehört, Sie hätten jemanden gefasst?«
»Da haben Sie richtig gehört. Aber der Bastard will’s noch nicht ausspucken. Wir haben da noch einiges vor uns.« Er warf einen Blick in Richtung des Whiteboards. »Bringen Sie mich jetzt auf den neuesten Stand oder nicht?«
»Es bleibt unklar, was Jo in den Stunden vor dem Mord gemacht hat«, sagte Daniels, immer noch verunsichert durch seine Einmischung. »Aber ihr ältester Sohn ist inzwischen von der Liste gestrichen. Wir haben unzweifelhafte Beweise, dass Tom Stephens zum Todeszeitpunkt seines Vaters auf dem Weg zurück von Teneriffa im Flugzeug saß …«
»Es heißt, Robbo hätte zwei Taschen in ihrem Flur gesehen«, unterbrach Bright.
»Jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an! Ich wette, das war Toms dreckige Wäsche, oder was meinen Sie?« Daniels sah ihm direkt in die Augen. »Chef, Sie können doch nicht im Ernst glauben, dass Jo etwas damit zu tun haben könnte!«
Bright zog die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Alles ist möglich.
»Dann haben Sie sich aber gewaltig geschnitten.« Daniels sah zu Carmichael. »Lisa hat gerade Stephens dabei erwischt, wie er mit einer Frau, die in seiner Apartmentanlage wohnt, aus einem Zimmer im Weston kam.«
»Wirklich?«, fragte Bright. »Nun, das ist ja mal ein Fortschritt.«
»Und Monica Stephens’ Aussage ist nicht wirklich stimmig«, setzte Daniels hinzu. »Es gab keinen Flug von Newcastle nach London um die Uhrzeit, zu der sie angeblich Teresa Branson zum Flughafen gebracht haben will, die zufälligerweise gerade spurlos verschwunden ist und bisher nicht auf Anrufe auf ihrem Handy reagiert. Oh, und Sie sollten vielleicht mal einen Blick auf das hier werfen.« Sie führte Bright zu einem Flipchart, das etwas entfernt stand. Sie blätterte das Deckblatt nach hinten und enthüllte einen kreisförmigen Sitzplan, der aussah wie ein riesiger grüner Squashball mit einem roten Punkt in der Mitte. »Ich lasse Lisa das erklären«, sagte Daniels. »Das ist alles ihre hervorragende Arbeit.«
Carmichael straffte die Schultern, stolz darauf, dass sie einen guten Eindruck gemacht hatte.
»Der rote Punkt soll Stephens’ Sitzplatz bei dem Wohltätigkeitsdinner anzeigen«, erklärte sie. »Der ihn umgebende grüne Bereich symbolisiert die Tische, die in seiner Nähe standen. Ich habe jeden Gast innerhalb dieses Kreises identifizieren können.«
»Großartig, Lisa!« Bright war beeindruckt. »Was haben Sie unternommen, um sicherzustellen, dass alle diese Zeugen auch ausfindig gemacht werden?«
»Während wir hier sprechen, arbeitet der zuständige Ermittlungsbeamte mit Hochdruck daran, alle Bewegungen nachzuvollziehen. Die Kollegen vom Area Command unterstützen uns dabei.« Carmichaels suchte Daniels’ Blick. »Der Boss hat eine Nachricht herumgeschickt, dass alle Beteiligten unklare Botschaften postwendend zurückbekommen.«
»Schön und gut«, sagte Bright. »Und Sie sind sicher, dass die Wachleute jeden nach seiner Einladung gefragt haben?«
»Das gehört zu den Hausregeln im Weston, Chef«, sagte Carmichael. »Ich habe die Angestellten des Wachdienstes persönlich befragt. Niemand durfte ohne Einladung Zutritt erhalten, das wurde sehr strikt ausgelegt.«
»Aber wenn irgendjemand Wichtiges aufgetaucht wäre, hätten sie ein Auge zugedrückt, stimmt’s?«
»Genau. Das denke ich auch, zumindest wenn genug Geld den Besitzer gewechselt hätte. Der Wachdienst wird sehr schlecht bezahlt.«
Bright nickte. »Und das war ganz sicher der Sitzplan, der da zum Einsatz kam?«
»Ja, obwohl …« Carmichael warf Daniels wieder einen Blick zu. »Es könnte natürlich sein, dass sie die Plätze getauscht haben.«
Daniels grinste. Carmichael lernte schnell. Dann drehte sie sich um, wandte sich der versammelten Mannschaft zu und erhob die Stimme, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie zeigte auf Carmichaels Flipchart. »Alle mal herhören! Ich möchte, dass Sie sich alle mit diesem Plan vertraut machen.« Als alle nickten, wandte sie sich Maxwell zu. »Neil, wie ist der Stand bei den Haus-zu-Haus-Befragungen?«
Maxwell lief knallrot an. Vor versammelter Mannschaft antworten zu müssen, war nicht gerade etwas, was ihm lag. Prompt ließ er seine Notizen fallen und verstreute sie überall auf dem Boden; dann ging er auf alle viere und kroch herum, um sie wieder einzusammeln – was Bright allmählich ungeduldig werden ließ. »Nehmen Sie sich nur alle Zeit, die Sie brauchen, Neil.« Bright verdrehte die Augen und neckte ihn: »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Kaffeepause gebrauchen, Detective.«
»Keiner der Bewohner im dritten Stock von Court Mews hat irgendetwas gesehen oder gehört, Chef.« Maxwell versuchte, noch mehr Papiere und gleichzeitig seine Gedanken zusammenzusammeln. »Das Feuerwerk war ja groß angekündigt worden, und die meisten hatten an dem Abend etwas vor, wir haben allerdings eine Zeugin aus Apartment Nummer 28, Mrs. Foreman …«
Er hielt mitten im Satz inne. Als er vom Boden aufsah, war er schweißgebadet, und seine Notizen waren heillos durcheinandergeraten. Der Chef ragte bedrohlich über ihm auf, es war nicht zu übersehen, dass er gleich die Geduld verlieren würde. Das übrige Team war auch nicht gerade hilfreich; sie glotzten nur und brachten ihn noch mehr durcheinander. Endlich hatte er seine Unterlagen zusammen und stand auf. Er kratzte sich am linken Ohr, was er häufig tat, wenn er nervös war.
»Mrs. Foreman ist Tänzerin in Rivaldo’s Nachtclub. Sie hat ihre Schicht gegen sieben begonnen und hätte eigentlich am Donnerstag bis zum Schluss arbeiten sollten, ist aber früher nach Hause gegangen.«
»Warum?«, fragte Daniels.
»Sie fühlte sich nicht gut. Wie auch immer, sie erinnert sich daran, laute Stimmen gehört zu haben, einen Mann und eine Frau, definitiv ein Streit.«
Daniels wollte mehr. »Wie liegt ihre Wohnung zu der des Opfers?«
Maxwell senkte den Kopf, tat alles, um Blickkontakt mit ihr und Bright zu vermeiden. Es war unübersehbar, dass er die Antwort nicht kannte.
»Ich finde es heraus«, sagte er.
»Na kommen Sie schon!«, sagte Bright. »Sie müssen doch eine verdammte Ahnung davon haben.«
»Haben Sie einen Plan von dem Gebäude?«, fragte Daniels.
Maxwell warf Carmichael einen finsteren Blick zu, die sich alle Mühe gab, nicht zu grinsen. »Noch nicht«, sagte er.
»Das ist nicht gut genug!« Bright brüllte jetzt fast.
»Sehen Sie zu, dass Sie das fertig bekommen, und zwar schnell«, setzte Daniels hinzu. »Gibt es sonst noch etwas?«
Maxwell entspannte sich. Er schien sichtlich erleichtert darüber, dass jetzt jemand anders drankommen und er in Ruhe gelassen würde. »Nein, nichts«, sagte er.
Bright starrte ihn finster an: »Ich denke, Sie wollten sagen, nein, sonst nichts, vielen Dank, Ma’am.«
Maxwell wünschte, der Boden möge sich öffnen und ihn verschlingen.
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Daniels trug einen zusammengerollten Plan von Court Mews unter dem Arm, als sie das Gebäude mit Bright im Schlepptau betrat. Der Tatort wimmelte von Mitarbeitern der Spurensicherung, die offensichtlich die ganze Wohnung auf den Kopf stellten. Sie waren gerade mit dem Wohnzimmer fertig und nahmen sich jetzt den Flur vor. Sie traten beiseite, um die Detectives durchzulassen.
Im Wohnzimmer breitete Daniels den Plan auf dem Sofa aus. Sie studierte ihn eine Weile, dann sah sie nachdenklich zu Bright auf. Er konnte sehen, dass sie nicht glücklich war.
»Problem?«, fragte er.
»Nichts, womit ich nicht fertig würde.«
»Bist du sicher?«
»Jedes Stockwerk in diesem Block ist genauso wie dieses hier. Kim Foreman behauptet, sie habe um Stephens’ Todeszeitpunkt herum einen hitzigen Streit gehört. Felicity Wood – die Frau, die wir auf den Aufnahmen der Überwachungskamera aus dem Weston mit ihm zusammen gesehen haben – streitet jegliche Kenntnis davon ab. Die beiden wohnen ein Stockwerk höher Tür an Tür. Wie du sehen kannst, wohnt Wood direkt über uns, und sie hat ausgesagt, kurz nach Mitternacht einen lauten Knall gehört zu haben, von dem sie annimmt, dass er eher aus dem Inneren des Gebäudes statt von außen kam.«
»Der Schuss, der Stephens getötet hat?«
»Vielleicht.«
»Wird sie eine glaubhafte Zeugin abgeben?«
»Sollte sie eigentlich. Sie ist Anwältin bei Graham & Abercrombie. Kennst du sie?«
Bright zuckte die Schultern. Er glaubte nicht. »Du etwa?«
Daniels schüttelte den Kopf. Sie rollte den Plan zusammen und sicherte ihn an jedem Ende mit einem Gummiband. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Stephens’ Leichnam wieder auf dem Boden liegen. Daniels legte den Plan weg und seufzte laut. Harte Arbeit war eine Sache; Geheimnisse zu haben, strengte sie wirklich an. Glücklicherweise hatte Bright nichts davon gemerkt.
»Hat sie sich darum gekümmert, wo der Lärm herkam?«
Daniels schüttelte wieder den Kopf. »Seltsam, oder? Man sollte doch meinen, dass jemand mit der Neugierde eines Anwalts dem nachgehen würde. Ich würde es jedenfalls, das weiß ich. Sie hielt es für zu gefährlich – ihre Worte, nicht meine. Sie war in der Tat nicht besonders entgegenkommend, machte eher den Eindruck, als wollte sie möglichst nicht in die Sache reingezogen werden.«
»Ich hoffe, du hast ihr klargemacht, dass sie nicht so einfach davonkommt.«
»Immer mit der Ruhe, Chef. Ich bin noch nicht mit ihr fertig.«
Daniels ging zum Fenster und sah auf die Millennium Bridge hinaus; ein gigantisches, geschwungenes Bauwerk, das von den Einwohnern »zwinkerndes Auge« genannt wurde. Ihre eigenen Augen folgten einer großen Gruppe Studenten, die auf dem Weg zum The Baltic den Fluss überquerten, einer zu einem Zentrum für moderne Kunst umgebauten Mühle, der größten Galerie ihrer Art auf der Welt. Für einen so scheußlichen Novembertag zog sie bemerkenswert viele Leute an. Daniels fragte sich, ob es vielleicht gerade eine besondere Ausstellung gab. Sie und Jo waren oft dort gewesen. Es war einer ihrer Lieblingsplätze gewesen. Meistens fand sich dort eine lebendige Mischung aus Damen, die sich zum Lunch trafen, Touristen, Kunstfans und Ladenbesuchern. Das Essen war vorzüglich und die Aussicht vom Dachrestaurant überwältigend.
Bright trat zu ihr ans Fenster. Er sah auf seine Uhr. »Ich verhungere bald. Komm schon, ich lad dich zum Lunch ein, bevor wir zurückgehen.«
»Ich kann nicht, Chef. Ich hab noch viel zu viel zu tun.«
»Aber man muss doch was essen, oder?«
»Ich hab Hank versprochen, mich mit ihm zu treffen.«
Sie nahmen den Aufzug bis ins Erdgeschoss, verließen das Apartmentgebäude durch den Haupteingang und gingen schweigend zu seinem Wagen. Bright stieg ein und zögerte, bevor er den Motor anließ.
»Also«, sagte er. »Willst du mir erzählen, was dir auf dem Herzen liegt?«
Daniels wusste ganz genau, dass er nicht den Fall meinte, ging aber nicht darauf ein. »Es sind einfach nur diese sich widersprechenden Aussagen, sonst nichts.«
Bright lächelte schief. Er hatte sich nicht eine Sekunde von ihrem Ablenkungsmanöver täuschen lassen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und wartete, bis das Vorglühlämpchen des Diesels erloschen war. »Soll ich mal hingehen und die beiden vernehmen?«, fragte er.
»Mach dich nicht über mich lustig, Chef. Ich sage ja nur, dass Foreman einen Streit gehört hat und Wood nicht, was sagt uns das?«
Er grinste. »Dass Wood ein bisschen taub ist?«
Sein Witz kam nicht an.
Daniels war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Ich glaube, Wood war diejenige, die gestritten hat«, sagte sie. »Die Frage ist nur, mit wem? Und war sie diejenige, die abgedrückt hat?«
»Warum lädst du sie nicht vor?«
»Das werde ich, wenn ich so weit bin.«
»Irgendwelche Zeugen, die Foremans Aussage untermauern könnten?«
»Nur eine, Mrs. Close aus Nummer 25. Jemand ist da dran.«
Daniels drängte es, endlich zurückzugehen. Als Bright das spürte, ließ er den Motor an. Er parkte aus, bog rechts in die Uferstraße ein, in Richtung Westen, und am Kreisel wieder links ab, um einen bekannten Engpass zu umfahren. Daniels war zufrieden, sie hätte denselben Weg genommen.
»Also«, Bright warf ihr einen Seitenblick zu. »Was hast du wirklich auf dem Herzen?«
Sie äffte ihn nach. »Musst du das wirklich fragen?«
Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Sarah Short beschäftigt dich immer noch, stimmt’s?«
»Falsch! Na ja, doch, wen würde es nicht beschäftigen, wenn er wüsste, dass irgendwo da draußen ein psychopathischer Irrer frei herumläuft?«
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Er stieg aus der Bahn, unsichtbar in einem Meer aus Fremden, die alle den Bahnsteig 10b entlang in Richtung des Ausgangstores schlurften. Als er es passierte, konnte er sehen, dass die Bullen in Massen unterwegs waren, automatische Waffen im Anschlag, nach einem Terroristen suchend, dessen Haut dunkler war als seine.
Perfekt.
Er konnte ihnen unter der Nase hindurchschlüpfen, um zu tun, weshalb er hier war. Schon als Kind hatte er stets ein unheimliches Talent dafür gehabt, im letzten Augenblick noch davonzukommen. Er lächelte, als er sich an all die Gelegenheiten erinnerte, wo seine Mutter ihn zu einem Gerichtstermin begleitet hatte in der Hoffnung, man würde ihn wegsperren, nur um dann dämlich zu grinsen und es zu ertragen, wenn die Amtsrichter – unter dem Eindruck seines unschuldigen Gesichts und seines schmächtigen Körpers – die Vollidioten von der Bewährungsstelle dazu verdonnerten, einen weiteren Bericht zu schreiben, und ihm dann eine allerletzte Chance gaben.
Kein Scheiß!
Jugendgerichtsbarkeit?
Was für ein Witz! Wenn das nicht der Freibrief dafür war, genauso weiterzumachen, dann wusste er auch nicht.
Sie hätten ihm genauso gut gleich die Streichhölzer in die Hand geben können, um Feuer zu legen, die Messer, die Schusswaffen.
Diese hier fühlte sich vertraut an seiner Hüfte an.
Er hatte sie nur das eine Mal benutzt.
Jetzt konnte seine Mutter ihm nichts mehr anhaben, sie konnte seinen Kopf nicht mehr mit den Lehren des Herrn füllen. Wenn sie glaubte, sie könnte ihn mit Gewalt gefügig machen, dann täuschte sie sich gewaltig. Er war viel stärker, als sie sich je hätte ausmalen können. Wer bereitete hier jetzt wem Kopfzerbrechen? Diejenigen zu töten, die ihr lieb und teuer gewesen waren, hatte seinem Leben einen Sinn gegeben, ein Ziel, auf das er zustrebte, eine Grundlage, auf der er sein Leben neu aufbauen konnte, einen Anreiz, um die zwei Jahrzehnte zu überleben, eingepfercht wie ein Tier und ausgeschlossen aus der Gesellschaft. Und jetzt war er zurück, bereit, die verlorene Zeit wiedergutzumachen, willens und in der Lage, die notwendigen Opfer darzubringen.
Nur noch ein bisschen länger.
Bis er das Ende seiner großartigen Liste erreicht hätte.
Mit breitbeinigem Gang verschwand er in der Millionenstadt – niemand kannte seinen Namen. Heute Nacht würde er seinen eigenen Dschihad beginnen; einer, der unter Garantie seine eigene Vorstellung vom Paradies entstehen lassen würde, hier und jetzt in den Straßen von Birmingham.
Eine Bombe.
Ein Moslem.
Hört sich doch vernünftig an.
Aber eine rassistisch motivierte Straftat war das nicht.
Das war einfach zu komisch.


40
»Ich höre«, sagte Bright, während er einen raffinierten Linksturn machte.
»Nein, Chef. Wenn du wirklich zuhören würdest, hätten wir dieses Gespräch nicht«, sagte Daniels.
»Was soll das denn heißen?«
»Okay, du hast gefragt, also sag ich’s dir. Wenn du weiter darauf bestehst, diese Ermittlung zu überwachen, dann bin ich raus. Ich werde hier im Dunkeln gelassen, und du hast ganz offensichtlich kein Vertrauen in mich.«
»Das ist doch absoluter Unsinn, und das weißt du auch.« Bright überfuhr eine Ampel, als sie gerade auf Rot umsprang. »Du könntest diesen Fall sogar mit verbundenen Augen lösen. Das ganze Team eifert dir nach, und wer wollte es ihnen verdenken? Es gibt keinen, den ich eher ganz oben sehen würde, Kate. Du bist der beste Detective, mit dem ich je gearbeitet habe.«
»Oh, daran erinnerst du dich noch!«, gab Daniels zurück. »Ja, gut, ich bin die Beste, und genau deswegen gefällt es mir nicht, unterminiert zu werden. Ich mein’s ernst, Chef. Und wenn dir das nicht gefällt, dein Pech!«
Bright fluchte, als er die Abfahrt verpasste, und schwieg eine Weile. Daniels wünschte sich, er würde mal einen Zahn zulegen. Hank wartete in der Zentrale auf sie, und die Atmosphäre im Wagen war eisig, um es gelinde auszudrücken. Alles, was sie von ihrem Boss wollte, war ein bisschen Aufrichtigkeit. War das denn zu viel verlangt?
O ja, genau! Wie scheinheilig hörte sich das denn an? Sogar in ihrem eigenen Kopf?
Daniels sah zum Seitenfenster hinaus, während sie von der Quayside in Richtung Stadtzentrum fuhren. Sie spürte, wie ein schmerzlicher Druck sich auf ihre Brust legte. Sie war kurz davor gewesen, Bright die Wahrheit zu sagen, aber in letzter Minute hatte sie die Nerven verloren und gekniffen. Sie konnte es einfach nicht. Stattdessen würde sie ein Loch schaufeln, das tief genug war, um nicht nur sich selbst darin zu vergraben, sondern auch ihre kostbare Karriere. Inzwischen schien es ihr beinahe der größere Verrat, ihrem Boss alles zu erzählen, als es nicht zu tun. Andererseits war er schon immer ihr Boss gewesen – hätte er es nicht vielleicht verstehen können?
Wohl kaum!
Eher würde die Hölle zufrieren.
Zehn Minuten später betraten sie den Pausenraum des Polizeigebäudes. Um diese Tageszeit war er beinahe leer, diente als ruhiger Ort, wo man sich mal unterhalten konnte, ohne dass jemand mithörte. Seit Jahren dachte Bright hier über schwierige Fälle nach, weil er dafür eine weniger formelle Umgebung bevorzugte als die Einsatzzentrale, in der man ständig abgelenkt wurde. In diesen vier Wänden war er schon so manchem Täter auf die Spur gekommen, und auch wenn diese wenig formelle Art nicht die ihre war, musste Daniels zugeben, dass unter dem Strich die Ergebnisse zählten.
Es war ein schäbiger Raum, in dem alle möglichen Dinge herumlagen: Schminkutensilien, Bücher, Zeitschriften, abgelegte Kleidung. Der Billardtisch in der Ecke war mitten im Spiel verlassen worden. Bright nahm einen Stock, setzte das Dreieck an die richtige Stelle und führte seinen ersten Stoß aus. Er traf die Billardkugel hart und ließ die anderen in alle Richtungen auseinanderspritzen.
Gormley beobachtete, wie eine Kugel in eine Seitentasche rollte. »Reiner Zufall!«
Bright bedachte seinen nächsten Stoß und entschied sich für die schwierigere von zwei Möglichkeiten. »Also …« Er zog den Stock zurück. »Was ist da los mit dem ACC?«
»Während wir hier reden, ist er anscheinend auf dem Weg zurück aus Schottland«, sagte Gormley. »Gerüchten zufolge will er meinen Dienstausweis kassieren.«
Bright lochte grinsend eine weitere Kugel in die Ecktasche ein. Er zwinkerte Daniels zu und ging um den Tisch herum, erwog alle möglichen Winkel. Doch nach der ganzen Show verfehlte er die Ecktasche um Haaresbreite. Während Gormley an den Tisch trat, um sein Spiel zu machen, lehnte Bright sich mit verschränkten Armen an die Wand, einen Fuß über den anderen geschlagen, einen ernsten Ausdruck im Gesicht.
Er dachte an Stella.
»Halten Sie es für möglich, Chef, dass Martin Manns genug ist, um zu töten?«, fragte Daniels.
Bright antwortete ehrlich. »Kommt darauf an, was auf dem Spiel steht, nehme ich an. Seien Sie besser vorsichtig mit dem, was Sie ihm vorwerfen, Kate. Er kann ziemlich unangenehm werden, wenn er es für nötig hält. Kommt man ihm in die Quere, zockt er einen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ab.«
Daniels fragte sich, ob dies der Grund dafür war, dass Bright ihren Fall überwachte. Versuchte er, sie vor einem ACC zu schützen, der Vergnügen darin fand, Karrieren zu beenden? Wusste er denn immer noch nicht, dass sie inzwischen auf eigenen Füßen stehen konnte? Gormleys Stimme unterbrach ihren Gedankengang.
»Zur Hölle damit!«, rief er. »Martin weiß etwas, und ich will wissen, was es ist. Er hat mir mal gesagt, dass ich es nie zum Detective bringen würde, so lange ich ein Loch im Arsch hätte. Jetzt zahle ich ihm das heim.«
Bright kicherte. »Wo wir gerade von Ärschen sprechen, wann kommt er denn?«
»Skye liegt nicht gerade um die Ecke«, sagte Daniels. »Schätze, so in den frühen Morgenstunden wird er hier sein.«
Der Superintendent zog ein fieses Gesicht. Er nahm sein Handy vom Gürtel und scrollte durch sein Telefonbuch. Als Martins Name erschien, gab er die Nummer ein und lauschte. Es klingelte ein paar Sekunden lang, dann meldete sich ein Anrufbeantworter: Der Anschluss, den Sie gewählt haben, ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.
»Hallo, hier spricht Detective Chief Superintendent Bright, Sir.« Bright bohrte seine Zunge in die Wange. »Ich muss Sie dringend sprechen. Morgen früh Punkt acht wäre ein guter Zeitpunkt, falls es Ihnen passt.«
Daniels zuckte zusammen, als Bright auflegte.
»Was?«, fragte er.
Sie grinste und sah auf die Uhr. »Komm, Hank. Die Spielzeit ist um.«
»Noch Lust auf ein Glas Bier unten im Pub nachher?«, fragte Bright.
»Ich bin dabei«, sagte Gormley.
»Heute Abend kann ich nicht, Chef.« Sie machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ich treffe mich nachher noch mit Ron Naylor und hab noch ungefähr eine Million Sachen zu erledigen.«
Sie bemerkte Brights Enttäuschung nicht und ging. Auf dem Weg blieb sie noch kurz am Kaffeeautomaten an der Tür stehen. Sie warf ein Fünfzig-Pence-Stück ein. Als nichts passierte, versetzte sie der Maschine einen Tritt. Immer noch keine Reaktion. Sie trat noch einmal zu und fügte den bereits vorhandenen eine weitere Beule hinzu.
Während Bright ihr nachsah, fragte er sich, was ihn so zu ihr hinzog; ihre kämpferische Persönlichkeit vielleicht, ihr ausgeprägter Sinn für Recht und Unrecht? Vielleicht aber auch etwas vollkommen anderes, Grundlegenderes? Ihre natürliche Schönheit? Ihr Duft? Die Art, wie sich ihre Lippen beim Sprechen bewegten? Was zum Teufel hat Naylor, was ich nicht habe?
Gormley sah ihn an. »Ihre Zunge hängt raus, Chef.«
»Sorry … Ich war in Gedanken ganz woanders.«
Gormley wusste ganz genau, wo er gewesen war.
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Das Telefon auf dem Tisch des Aktenführers begann zu klingeln. Maxwell, dessen Tisch am nächsten stand, sah irritiert auf. Er beschloss, es zu ignorieren, und Sekunden später hörte es auf.
Kurz danach klingelte das Telefon wieder.
»Gehen Sie diesmal dran?«, fragte Brown mit verächtlichem Blick.
Maxwell rührte sich nicht. »Wenn’s wichtig ist, melden die sich noch mal.«
»Ich denke, das ist gerade jetzt der Fall.«
Kopfschüttelnd stand Brown auf und nahm selbst ab. Er erkannte den Anrufer nicht sofort, doch die Dringlichkeit in der Stimme des jungen Beamten vom Area Command reichte, um seine Neugier zu wecken.
»Ho, immer langsam mit den jungen Pferden.« Brown setzte sich und machte sich auf eine lange Geschichte gefasst.
»Entschuldigung.« Der Officer räusperte sich. »Ich habe gerade mit Mrs. Close in Court Mews gesprochen.
Sie hat mir erzählt, sie sei mit Felicity Wood zusammen im Aufzug gefahren, am Donnerstagabend gegen elf Uhr. Als sie in ihre Wohnung kam, konnte sie Woods hohe Absätze auf dem Marmorfußboden über ihr hören. Kurz danach hörte sie den Aufzug wieder hinunterfahren, dann wieder hochkommen, gefolgt von einem Klopfen an Woods Tür. Sie war definitiv nicht allein in der Mordnacht!«
Brown hörte auf mitzuschreiben. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schlug ein Bein über das andere und goss kaltes Wasser ins Feuer. »Das heißt doch nicht notwendigerweise, dass Wood gelogen hat. Vielleicht hat sich jemand in der Tür geirrt? Das kommt vor.«
»Das glaube ich nicht. Close beharrt darauf, dass der Aufzug nicht mehr nach unten gefahren ist. Außerdem glaube ich ihr.«
Brown setzte sich gerade hin, drückte die Großschreibtaste und gab den Namen FELICITY WOOD ein. Unverzüglich erschien eine Mitschrift von Woods Aussage auf dem Bildschirm. Als er die Angaben studierte, dachte er an das Gespräch zurück, das er früher am Tag mit Daniels gehabt hatte. Sie hatte so ein Gefühl, dass die Anwältin nicht ganz sauber war – es sah aus, als würde dieses Bauchgefühl jetzt bestätigt.
»Okay, danke, ich kümmere mich darum.« Brown legte gerade auf, als Gormley hereinkam. »Haben Sie den Boss gesehen, Hank?«
Motorengeräusch heulte vor dem Fenster auf, als der Toyota davonraste. »Ich fürchte, sie ist gerade weg«, sagte Gormley.
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Sie konnte sich nicht bewegen. Etwas hielt sie unten, drückte auf ihre rechte Schulter. Ihr war kalt: sehr, sehr kalt. Sie konnte ein grässliches, mahlendes Geräusch hören. Lichtblitze. Bewegungen auch. Eine Hand drückte auf ihre linke Hüfte. Eine Stimme, nah und doch weit entfernt. Worte, gedämpft und unverständlich, als spräche jemand durch eine dicke Decke.
»Sprich mit mir, Schätzchen …«
»… sprich mit mir …«
Jo erwachte in Panik. Der Anblick von Daniels, die an ihrem Bett Wache hielt, war eine eindeutige Erinnerung daran, dass ihre Probleme sich nicht in Luft aufgelöst hatten. Einige Sekunden lang sahen sie einander einfach nur an und bereuten die harten Worte bei ihrem letzten Aufeinandertreffen.
»Ich habe geträumt«, sagte Jo. »Du hast bestimmt mein Zimmer verwanzt. Darf ich überhaupt mit dir reden, so lange ich noch hier drin bin?«
»Sind alle Psychiater so paranoid?« Daniels grinste und machte eine Show daraus, ängstlich über die Schulter zur Tür zu blicken. »Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht verkabelt. Ich würd’s dir ja auch zeigen, aber man könnte mich durchschauen.«
»Spielverderber.«
Ein Moment heftigen Bedauerns.
Jo wurde ernst. »Warum bist du hier? Um mir noch mehr Fragen zu stellen?«
Daniels fiel auf, dass die Schwellungen um ihre Augen langsam verschwanden. Ihr Gesicht kehrte allmählich zu seiner normalen Form zurück, sie hatte ein bisschen Farbe bekommen und ein vertrautes Glitzern in den Augen. Sie wollte ihr sagen, dass sie hier war, weil sie ihr etwas bedeutete, weil sie etwas bedauerte, weil …
Scheiße! Niemals würde sie sich das anhören. Also, wozu dann?
»Du weißt, dass du noch offiziell vernommen werden musst?«, sagte sie stattdessen.
Jo strich sich eine feuchte Haarlocke aus dem verschwitzten Gesicht. »Von dir?«
»Nein, nicht von mir. Versprochen.«
Wie sie als Ermittlungsleiterin dieses Versprechen halten sollte, war Daniels allerdings nicht so ganz klar. Wie sollte sie rechtfertigen, dass sie ausgerechnet die Hauptverdächtige nicht selbst vernehmen wollte? Sie schob den Gedanken beiseite.
»Jetzt im Moment bin ich als Freundin hier, Jo, nicht als Polizistin. Wenn du irgendwas brauchst, sag es mir, egal, was es ist, jetzt ist der richtige Augenblick dafür. Wenn …«
Sie brach ab, bekam die Worte nicht heraus. Sie hatte eine Frage stellen wollen, deren Antwort sie brennend interessierte. Doch wenn sie etwas in ihrer Polizeikarriere gelernt hatte, dann war es, dies nicht zu früh zu tun. Und jetzt starrte Jo sie an, sah beinahe durch sie hindurch, als wäre sie ein Alien von einem anderen Stern.
»Hör dir nur mal selbst zu!« Sie war wieder wütend, aber auch enttäuscht. »Ja, ich habe ihn gehasst. Aber doch nicht genug, um ihn umzubringen.«
»Nach allem, was der Dreckskerl dir angetan hat? Ich hätte ihn ja selbst umbringen können.«
Jo sagte nichts.
»Sieht du, wie das für Dritte aussieht?«
»Meinst du, ich müsste daran erinnert werden? Sogar Tom und James haben ihre Zweifel. Ich seh’s an ihren Augen, auch wenn sie versuchen, es zu verbergen. Bitte sag mir, dass sie keine Verdächtigen sind.«
Daniels wollte nichts lieber, als ihr Trost zu spenden, aber James hatte hinsichtlich seines Aufenthaltsortes gelogen, und, nun ja, so einfach war das alles nicht. Gormley hatte ihn erneut zur Vernehmung einbestellt. »Du weißt, wie das läuft, Jo. Wenn ihre Alibis überprüft sind, wirst du die Erste sein, die davon erfährt. Jetzt möchte ich aber gern mit dir über den Unfall sprechen.«
»Wie ich schon sagte: Ich kann mich an nichts erinnern.«
»Dein Auto ist von der Straße abgekommen, als du von der Küste in Richtung Ai gefahren bist, nördlich von Morpeth. Deine Sekretärin sagt, du wärst am Freitagnachmittag zu einem Gespräch nach Acklington gefahren.« Die Information löste keine Reaktion aus. »Soll nicht einer von deinen Lebenslänglichen demnächst entlassen werden?«
Jos Gesichtsausdruck war leer.
Daniels lieferte ihr noch ein paar mehr Informationen in der Hoffnung, dass sie sich erinnerte. »Es soll demnächst erneut über seine Bewährung beraten werden, und sein Verhalten hat wohl Anlass zur Sorge gegeben. Der Direktor wollte ihn zurück nach Dartmoor verlegen, wollte aber noch eine Stellungnahme von dir einholen, bevor er endgültig alles arrangierte.«
»Welcher Insasse?«
»Woodgate?«
»Oh …«
»Erinnerst du dich an ihn?«
»Den vergisst man nicht so leicht. Er ist nicht gerade der beliebteste Mensch dieser Erde. Tut mir leid, Kate, das ist wie ein großes schwarzes Loch hier drin. Ich kann dir nicht sagen, ob ich bei ihm war oder nicht. Haben die denn meinen Blackberry nicht nach dem Unfall gefunden?«
»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in dem Bericht, den ich gelesen habe, etwas davon gestanden hätte. Ich überprüfe das.«
Daniels’ Laune hob sich. Wenn sie Jo dabei helfen konnte, sich an ihren letzten Termin zu erinnern – wo sie gewesen war, mit wem sie gesprochen hatte –, dann konnten sie sich vielleicht bis Donnerstag den fünften zurückarbeiten.
Mit ein bisschen kognitiver Interviewtechnik könnte es klappen.
Jos Gesicht erbleichte, während Daniels’ Stimme immer leiser wurde. Es war, als hätte sie der Ernst ihrer Lage plötzlich wie ein Schlag getroffen. Sie sah auf einmal sehr klein und unbedeutend aus vor dem Hintergrund der weißen Laken, wie eine gebrechliche alte Dame, die nicht mehr wusste, wo sie war oder wie sie dort hingekommen war.
»Ich weiß, dass du Angst hast«, flüsterte Daniels, »aber ich bleibe bei dir. Ich lass dich nicht allein mit dieser Geschichte. Das verspreche ich.«
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Im Vernehmungszimmer zwei saß James Stephens und wartete nervös darauf, dass die Vernehmung begann. Gormley faltete die Hände vor seinem Bauch und musterte den jungen Mann ihm gegenüber. Er ähnelte in gewisser Weise seinem eigenen Sohn, Ryan; einem Sohn, den er verlieren könnte, wenn es ihm nicht gelang, seine Ehe zu retten. Gormleys Frau Julie war endgültig an ihre Grenzen gekommen: Sie hatte genug davon, immer nur die zweite Geige zu spielen, weil sein Job vorging, genug von Arbeitstagen rund um die Uhr und abgesagten Verabredungen. Sie hatte ihm ein Ultimatum gestellt; entweder er nahm Ryan und sie ernst, oder sie würden an die Südküste ziehen und dort ein neues Leben anfangen, ohne ihn.
Er schob diesen besorgniserregenden Gedanken beiseite, schaltete das Aufnahmegerät ein. Er sah keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden, und stieg direkt ein. »Mr. Stephens, gibt es noch irgendetwas, das Sie den Informationen hinzufügen möchten, die Sie DCI Daniels gegeben haben, als Sie hier waren, um uns freundlicherweise bei unseren Ermittlungen zu unterstützen?«
Mit einem etwas dümmlichen Blick schüttelte James den Kopf.
»Nur für die Aufnahme, James Stephens hat den Kopf geschüttelt. Könnten Sie bitte die Frage beantworten?«
»Nein«, murmelte James. »Ich habe nichts hinzuzufügen.«
»Sind Sie sicher?«
»Hab ich doch gesagt, oder?«
»Das ist interessant – sehen Sie, dem CID Sheffield zufolge waren Sie zu dem Zeitpunkt, den Sie angegeben haben, gar nicht in Ihrem Studentenwohnheim.«
James zuckte die Achseln.
Gormley war zu lange im Geschäft, um sich vom Draufgängertum des jungen Mannes blenden zu lassen. Der Junge machte sich vor Angst beinahe in die Hosen, obwohl er versuchte, gerade das Gegenteil vorzutäuschen. Seine Körpersprache verriet ihn: rasche Augenbewegungen, die Hände vor den Genitalien, das wippende Knie, der Fuß, der ständig auf den Boden tippte. Aber Gormley wusste auch, dass er kein Killer war. Darauf hätte er seine Pension und seinen guten Ruf verwettet.
»Also, wo waren Sie dann?«, fragte er.
James’ Blick schnellte zur LED-Anzeige auf dem Aufnahmegerät.
»Hören Sie, ich würde ja liebend gern mit Ihnen hier die ganze Nacht sitzen und plaudern, weil meine Frau eine grässliche Nervensäge ist. Aber ich wette, dass Sie was Wichtigeres zu tun haben, also warum tun Sie sich selbst nicht den Gefallen und erzählen mir einfach die Wahrheit?«
James rutschte auf seinem Stuhl herum. »Na ja, genau genommen habe ich das schon – die Wahrheit gesagt, meine ich.«
»Sie müssen sich schon ein bisschen mehr Mühe geben.«
»Ich war sehr wohl in Sheffield.« James machte ein Gesicht wie ein Junge, der mit der Hand im Bonbonglas erwischt worden war. »Nur war ich nicht ganz aufrichtig, was meine Lebensumstände betrifft.«
Gormley grinste. Er stützte den Arm auf die Lehne seines Stuhls und musterte die Gesichtszüge des Jungen noch genauer. Es gab definitiv etwas an seiner Erscheinung, was ihn an seinen Sohn erinnerte. Vielleicht war es der blonde Haarschopf, oder vielleicht waren es auch die durchdringenden blauen Augen. Er konnte es nicht recht ausmachen, wahrscheinlich, weil er in den letzten Wochen nicht viel von Ryan gesehen hatte. Er hatte den Kopf eingezogen und sich rar gemacht.
James grinste anzüglich, wie es junge Männer tun, wenn sie sich schämen. Doch da war noch ein anderes Gefühl im Spiel, eines, von dem Gormley dachte, dass er es erkannte.
Eingebildetheit?
Stolz vielleicht?
»Könnten Sie das etwas genauer ausführen?«, drängte er.
James entschied sich dafür, nicht zu antworten.
Gormley seufzte und sah auf seine Uhr. »Vernehmung beendet um sieben Uhr siebenundfünfzig.« Er schaltete das Gerät ab, lehnte sich entspannt zurück und schloss die Augen. »Wecken Sie mich, wenn Sie so weit sind.«
Das Schweigen dauerte nicht lange.
»Ich hab meine Tutorin gebumst, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen.«
Gormley schlug die Augen auf. »Und warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Sie Idiot?«
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Ron Naylor saß bereits – wie Kate Daniels nicht anders erwartet hatte – im Restaurant The Living Room in der Grey Street. Er sieht gut aus für einen Bullen, dachte sie, als ein Kellner ihr den Mantel abnahm. Ganz Polizist, hatte er bewusst einen Platz mit Blick auf die Tür ausgesucht, stets darauf bedacht, möglichen Ärger nicht im Rücken zu haben. So war es ihnen auf der Polizeischule eingebläut worden und inzwischen zur zweiten Natur geworden. Unbewusst oder auch nicht hatte er alle Menschen hier registriert und konnte wahrscheinlich sagen, was sie anhatten, in welcher Stimmung sie waren und ob sie womöglich Ungutes im Schilde führten.
Er lächelte und stand auf, als sie näher kam.
Sie setzte sich und kam nicht umhin zu bemerken, dass er französischen Wein bestellt hatte, ihren Lieblingswein, einen Sancerre La Fuzelle von der Loire. »Das hättest du nicht tun sollen, Ron.«
»Dachte, du könntest mal was Schönes brauchen.« Er schenkte ihr ein halbes Glas ein. »Du sahst ziemlich fertig aus gestern.«
»Was du nicht sagst.« Daniels nippte an ihrem Wein und ließ sich die Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen. Nachdem sie bei Jo gewesen war, war sie zurück in die Mordkommission geeilt, um sich auf den aktuellen Stand zu bringen, und war sehr erleichtert darüber gewesen, dass James Stephens endlich ausgesagt hatte, wo er am Donnerstagabend gewesen war; ein Alibi, das Gormley mit allerhöchster Priorität abklären würde. Auch die Entwicklungen in Sachen Felicity Wood beschäftigten sie. Sie hatte Brown beauftragt, sich morgen früh gleich als Erstes darum zu kümmern. Sie stellte ihr Glas ab. »Tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin, Ron. Gerade als ich gehen wollte, kam noch ein Brief, den ich quittieren sollte – ich persönlich und niemand anderes. Ich dachte, es wäre wichtig.«
»Und, war es das?«
»Soweit ich das beurteilen kann, nicht.« Daniels wühlte in ihrer Tasche herum. »Als ich an die Rezeption kam, war der Kurier schon verschwunden.«
Sie zog einen braunen Umschlag hervor und reichte ihn über den Tisch. Naylor sah hinein und zog das Foto eines jungen, asiatisch aussehenden Mannes heraus, das durchgestrichen war. Es war dünnes, glänzendes Papier mit bedruckter Rückseite, offensichtlich aus einer Zeitschrift ausgeschnitten.
»Wer ist das?«
»Frag mich was Leichteres. Ich hab ihn noch nie vorher gesehen.«
»Verdammte Spinner!« Naylor besah sich den Umschlag. Er war an Daniels persönlich adressiert, in einer kindlichen Handschrift. Er sah auf. »Und es war kein Brief dabei oder so was?«
»Kein Brief, keine Erklärung, einfach nur das da. Wahrscheinlich irgendein rassistisches Arschloch, das mal seine Meinung sagen wollte. Ich verhungere gleich, können wir bestellen?«
Sie winkten einen Kellner herbei, bestellten ein Filetsteak für Naylor, einen Seebarsch für sie, und gingen dann direkt zum Geschäftlichen über. Naylor hatte eine Fotokopie der zerknickten Andachtskarte mitgebracht, die in Jenny Taiths Mund gesteckt hatte, um sie mit der zu vergleichen, die ein Jahr zuvor bei Father Simon gefunden worden war. Sie ähnelten sich nur darin, dass es beides Andachtskarten waren, aber die forensische Untersuchung hatte keine weitere Verbindung zwischen ihnen herstellen können.
»Ich weiß noch, was du über den Zufall gesagt hast«, sagte Naylor. »Und ich weiß auch, dass du den verfluchten Kerl kriegen willst, der den Priester und das junge Mädchen aus deinem Dorf umgebracht hat, aber ich kann da keine Verbindung erkennen. Ich meine, wenn er jetzt kein Priester gewesen wäre, dann vielleicht.«
»Wenn er kein Priester gewesen wäre, würdest du hier Freudensprünge machen!«
»Genau das will ich sagen, Kate! Sieh mal, wenn wir einen ermordeten Typen mit einem Stethoskop um den Hals gefunden hätten, dann wäre das auch nur bemerkenswert, wenn er ein Klempner gewesen wäre und kein Arzt.«
Daniels wusste, worauf er hinauswollte – natürlich wusste sie das –, aber das hielt sie nicht davon ab, ihren Standpunkt zu verteidigen, bis der Kellner mit dem Essen kam. Sie aßen schweigend, sannen über die Bedeutung ihres Fundes nach – zumindest Daniels tat das. Jetzt, wo die Karte auf ihrem Radar war, klammerte sie sich an die Hoffnung, dass sie irgendwie zu einem Ergebnis führen würde, mit dem sie den Corbridge-Fall abschließen und David und Elsie Short etwas Frieden schenken könnte. Aber klammerte sie sich da nur an einen Strohhalm? Naylor sah, wie sie ihren Teller fortschob, weil ihr der Appetit vergangen war.
»Was denkst du?«, fragte er.
»Tut mir leid, Ron. Dieser Doppelmord geht mir wirklich nah, das ist mir bewusst. Und nicht nur, weil diese Leute aus meinem Heimatort kommen, aber … na ja, weil sie Gerechtigkeit verdient haben und ich ihnen nichts geben kann. Nach all der Zeit wissen wir immer noch nicht, ob Sarah getötet wurde, weil sie einen Mord gesehen hat, oder ob Father Simon ermordet wurde, weil er zufällig dazu kam, als sie in seiner verdammten Kirche vergewaltigt wurde.«
»Ach, Kate.« Naylor streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf ihre. Sie waren seit Jahren befreundet, rein platonisch, einfach nur gute Kumpel. »Kopf hoch. Irgendwann kriegst du den, der das getan hat, du weißt, dass du ihn kriegen wirst. Aber es ist doch nicht nur das, oder? Ich hab das Gefühl, da ist noch mehr – was ist los, Kate?«
Daniels seufzte schwer und hob das Weinglas an die Lippen. »Vielleicht brauch ich einfach mal ein paar Tage Urlaub, um meine Batterien wieder aufzuladen, die Dinge wieder im richtigen Verhältnis zu sehen.« Naylor war kein Dummkopf. Daniels konnte sehen, dass er ihr das nicht abkaufte. Sie wechselte schnell das Thema. »Warum hast du eigentlich nie geheiratet, Ron?«
»Ach …« Er hatte aufgegessen, wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Willst du noch einen Nachtisch oder einen Kaffee?«
Daniels schüttelte den Kopf. »Ich muss los.«
»Immer unter Strom, ich weiß.« Er holte seine Brieftasche heraus, konnte die Aufmerksamkeit eines Kellners auf sich lenken und bat um die Rechnung, indem er tat, als schriebe er in seine Handfläche. »Wenn du drüber nachdenkst, hast du gerade deine eigene Frage beantwortet. Ich hab zu viele Beziehungen in die Brüche gehen sehen. Für eine Ehe braucht man zwei und nicht nur einen. Und ich habe die meiste Zeit einfach zu viel zu tun. Das ist meine Entschuldigung, was ist deine?«
Daniels hatte keine. Zumindest keine, von der sie ihm erzählen konnte.
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Der Minutenzeiger auf dem Zifferblatt der hohen Standuhr aus dem achtzehnten Jahrhundert bewegte sich um einen Strich weiter. Seit einer Dreiviertelstunde las Brown Zeitschriften in dem eleganten Wartezimmer von Graham & Abercrombie, einer Kanzlei in der Grey Street, die manche für Newcastles gelungendstes architektonisches Ensemble hielten.
Brown kannte sich mit Uhren aus; sein Großvater hatte welche repariert. Die, auf die er gerade starrte, war ein schönes Exemplar, so um die zwölftausend Pfund wert. Das Gehäuse war aus Mahagoni gefertigt, mit Messing ausgekleidet, eine typische Acht-Tage-Uhr mit einem Fünf-Säulen-Werk, die jede volle Stunde schlug. Dankenswerterweise hatte sie das erst ein Mal getan, seit Brown hier saß und Däumchen drehte. Aber jetzt war es fast zehn Uhr, und er hatte noch andere Dinge zu erledigen.
Er hatte endgültig genug vom Warten, stand auf und ging zu der Frau mittleren Alters, die hinter dem Empfangstresen auf einer Computertastatur herumtippte. Sie trug eine rosafarbene Strickjacke, die am Hals mit kleinen silbernen Knöpfen geschlossen war. Ihre Gleitsichtbrille saß beinahe auf der Nasenspitze, das Haar war streng zurückgekämmt, der Kopf leicht zu einer Seite geneigt, während sie einem modernen Headset lauschte.
Er sah sie durchdringend an. »Miss, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Sie tippte weiter. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange.«
Brown ließ sich nicht länger vertrösten, zog kurzerhand der Frau den Stecker raus. Sie unterbrach ihre Arbeit, nahm das Headset ab und sprach herablassend, mit einem Akzent, den er nicht recht einordnen konnte, der aber ganz sicher nicht aus dem Nordosten kam: »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Officer, Ms. Wood ist in einer Besprechung mit einem Senior-Partner und darf nicht gestört werden. Von niemandem.« Sie lächelte. »Ich werde hier nicht meinen Job riskieren, um …«
»Dann sagen Sie ihr, dass ihre Gegenwart im Rahmen einer Mordermittlung in der City Central Police Station erforderlich ist.«
Das Lächeln der Empfangsdame gefror. »Ich sehe mal nach, wie lange es noch dauert.«
»Zu freundlich.«
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, öffnete sich eine Seitentür, und eine attraktive Frau erschien. Sie führte ihn in ein traumhaft schönes Büro, einen riesigen Raum mit bodentiefen Fenstern, die nach Süden hinausgingen und einen Ausblick auf ähnlich prächtige Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der Straße boten.
»Bitte fassen Sie sich kurz, ich bin sehr beschäftigt.«
»Bei allem Respekt, aber ich bin hier im Rahmen einer Mordermittlung, Madam. Das wird so lange dauern, wie es dauert.«
Wood ging um ihren Schreibtisch herum und verschanzte sich dahinter. »Ich hatte schon Ihre Chefin hier, Police Constable Brown. Worum geht es denn dieses Mal?«
»Detective Constable Brown. Nur ein, zwei Fragen.«
»Als da wären?«
»Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Ihrer ursprünglichen Aussage noch etwas hinzuzufügen haben?«
Obwohl sie sich alle Mühe gab, konnte Wood ihre Besorgnis nicht verbergen. »Ich hätte es Sie wissen lassen, wenn dem so wäre.«
Brown ließ Luft zwischen den Zähnen ausströmen. »Dann haben wir hier ein Problem. Sehen Sie, wir haben eine Zeugin, die behauptet, Sie hätten in der Nacht zum fünften November Besuch gehabt, und doch haben Sie es versäumt, das zu erwähnen, als Sie vernommen wurden. Natürlich können Zeugen sich irren, aber diese schien sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein.«
Er glaubte nicht eine Minute lang, dass die Anwältin ihm das ohne weiteres abnehmen würde – nicht umsonst war er Polizist. Und er hatte Recht. Wood antwortete nicht gleich, aber ihre Gesichtsfarbe schien dunkler zu werden, kaum wahrnehmbar, aber immerhin.
»Was für eine Zeugin?«, fragte sie und versuchte, nicht allzu besorgt zu klingen.
»Also stimmt es?«
»Natürlich nicht!«
Wood holte tief Luft, ihr plötzlicher Ausbruch war ihr peinlich. Sie schenkte ihm ein perlweißes Lächeln. Brown kam zu der Überzeugung, dass sie die meisten Männer mit diesem Lächeln um den Finger wickeln konnte. Nun, es würde nicht funktionieren. Dieses Mal nicht. Sie war definitiv nicht sein Typ.
»Ich war den ganzen Abend allein«, sagte Wood. »Ihr Zeuge irrt sich.«
Brown lächelte. »Danke, das war alles, was ich wissen wollte.«
Jetzt war sie wirklich beunruhigt. Ein Anflug von Panik huschte über ihr Gesicht. Ganz offensichtlich hatte sie nicht erwartet, so schnell entlassen zu werden. Sie blickte ihn vollkommen verwirrt an.
»Das ist alles? Sie haben die ganze Zeit gewartet, nur um eine Antwort auf so eine simple Frage zu bekommen?«
Ohne ein weiteres Wort verließ Brown den Raum, hochzufrieden, weil er der arroganten Ziege die lange Wartezeit heimgezahlt hatte. Als er die Tür hinter sich schloss, stand ihm ihr schuldbewusster Gesichtsausdruck noch eine Weile vor Augen.
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An der Tankstelle herrschte Hochbetrieb, als Assistant Chief Constable Martin seinen Jaguar auftankte. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie seine Frau Muriel einen weiteren Schluck Bombay Sapphire aus der Flasche nahm, die sie kurz vor der Abfahrt noch heimlich eingesteckt hatte.
Er zog seine Brieftasche hervor und ging hinein, um zu bezahlen.
Kaum war er eingetreten, spürte er ein Vibrieren in der Innentasche seiner Barbour-Jacke. Bis er das Handy herausgeholt hatte, hatte der Anrufer aufgelegt.
Martin drückte den Rückrufknopf, immer mit einem Auge auf Muriel, als zwei deutsche Motorradfahrer hereinkamen. Einer der beiden fing an, sich in seiner Muttersprache darüber zu beschweren, dass es kein Restaurant gab. Es sei unverschämt, das hier eine Servicestation zu nennen, fügte der andere hinzu.
Das hier ist England, was erwarten die?, dachte Martin, während das Telefon an seinem Ohr noch immer klingelte. Er sprach fünf Fremdsprachen fließend: Französisch, Deutsch, Spanisch, Niederländisch und Russisch. Er hatte sie alle in Cambridge gelernt, weil er ursprünglich als Dolmetscher im Außenministerium arbeiten wollte. Warum er sich schließlich umentschieden und eine Polizeilaufbahn eingeschlagen hatte, war nicht klar, nicht einmal ihm selbst. Außer, dass diese Karriere die spannende Möglichkeit geboten hatte, eines Tages vielleicht bei Interpol in deren Hauptquartier in Lyon zu arbeiten.
Er starrte auf das Telefon. Der Empfang war unterbrochen worden. Er probierte es noch einmal. Während er darauf wartete, dass jemand abhob, dachte Martin mit leisem Bedauern an seine Träume von einer internationalen Polizeikarriere. Der einzige Ruhm, den er sich erworben hatte, bestand darin, der jüngste Officer in ganz Großbritannien gewesen zu sein, der je den Rang des Assistant Chief erreicht hatte. Dass er es nicht geschafft hatte, Chief Constable zu werden, ärgerte ihn mehr, als er zuzugeben wagte.
Weitere Kunden kamen herein. Er trat zurück und ließ sie vor. Zufällig erblickte er sein Abbild in einem länglichen Spiegel, der an einem Ständer mit billigen Sonnenbrillen angebracht war. Es gefiel ihm nicht, was er da sah:
Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen deutlichen Bartschatten.
Martin war ohnehin schlecht gelaunt. Eigentlich hatte er schon gestern zurückfahren wollen, war jedoch nicht weiter als bis zur Skye-Road-Bridge gekommen, die wegen starken Windes geschlossen war. Die Fähre über Loch Alsh, die einzige Route zum Festland, war ebenfalls im Hafen geblieben, was ihnen einige Stunden Verspätung eingebracht und sie gezwungen hatte, die Nacht in einem durchgelegenen Himmelbett in der einzigen noch verfügbaren Pension zu verbringen. Seine Frau hatte ihm die ganze Zeit in den Ohren gelegen, und er war vier Stunden zu spät für seinen Termin mit Bright. Zu dumm – der Mistkerl würde einfach warten müssen.
Als Felicity Wood endlich abnahm, hörte sie sich verzweifelt an. Ihre Worte überschlugen sich, so dass er kaum verstehen konnte, was sie sagte.
»Wally, Gottseidank. Kannst du reden?«
»Wenn du dich beeilst, Muriel sitzt im Auto.«
»Die Polizei war hier. Die wissen Bescheid! Ich mache mir ernsthaft Sorgen.«
Martin zwang sich, tief durchzuatmen. Plötzlich stand ihm das Bild eines halben Gesichts vor Augen. Blut an weißen Wänden. Hirnsubstanz und Knochensplitter am Boden. Es war schon so schwer genug, damit zurechtzukommen. Felicitys Panik machte die Sache noch schlimmer.
»Beruhige dich«, sagte er. »Bist du im Büro?«
»Ja, und ich mach mir fast in die Hosen vor Angst. Ich will dich hier haben.«
»Ich bin schon unterwegs. Und dreh jetzt nicht durch. Dafür könnte ich in den Bau gehen.« Die Deutschen wurden aufmerksam. Sie unterbrachen ihr Gespräch und drehten sich zu Martin um. Er lief rot an und kehrte ihnen den Rücken zu. »Hast du denen irgendwas gesagt?«
Schweigen.
»Felicity?«
Wood hörte auf zu schniefen. »Ich weiß nicht, ob ich noch lange so tun kann, als wäre nichts gewesen. Und warum sollte ich auch, verdammt noch mal? Ich hab schließlich nichts Falsches getan.«
»Um Himmels willen, so beruhige dich doch!«, zischte Martin mit zusammengebissenen Zähnen. Draußen hupte es. Er blickte zum Fenster hinaus und sah Muriel auf ihre Uhr tippen, damit er schneller machte. Am anderen Ende der Leitung brach Wood in Tränen aus. Die Hupe des Jaguars ertönte aufs Neue.
»Hör zu, ich muss los. Ich kümmere mich darum, das versprech ich dir. Ich muss erst mal herausfinden, was die wissen und was sie zu wissen glauben. Ich hab da jemanden im Team. Mach dir keine Sorgen. Rühr dich einfach nicht.«
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Der Tag war wie im Flug vergangen. Es hatte ein paar interessante Entwicklungen gegeben, die Daniels’ Einschätzung nach helfen würden, den Verantwortlichen für Alan Stephens’ Tod zu finden, aber das reichte noch nicht, um Jo Soulsby vollständig aus den Ermittlungen der Mordkommission herauszuhalten. Während sie in ihrer ledernen Motorradkombi mit dem Helm unterm Arm zur Tür ging, fragte sie sich, was zum Teufel sie hier eigentlich tat.
Sie zögerte kurz, dann ging sie weiter und schloss die Tür hinter sich ab. Die Yamaha Fazer 600 stand schon draußen. Daniels stieg auf und fuhr in die Nacht hinaus, während sie das Visier herunterklappte. Es war nicht weit. In weniger als fünfzehn Minuten würde sie dort sein, zumindest, wenn die Autofahrer vor ihr endlich mal in die Gänge kämen, anstatt langsam auf und ab zu fahren, um die Miezen abzuchecken.
Die Osborne Road hatte sich verändert in den letzten Jahren. Überall waren Bars entstanden, viele gehörten zu großen Hotels. Alle hatten sie Sitzplätze auf dem Gehweg direkt an der dreispurigen Straße. Alle hatten sie coole Namen: Blanc, Bar Polo, Osbornes, Spy, Bar Berlise. Für die Gäste wurde bestens gesorgt: hohe Tische, Heizpilze, Windschutz – was auch bitter nötig war angesichts der wenig angemessenen Kleidung in einer kalten Winternacht.
Trotz des rauen Schnurrens der Fazer drangen anschwellendes und abflauendes Gelächter und Musik an Daniels Ohr, während sie langsam um eine Gruppe Jugendlicher herumfuhr, die die Straße ohne die gebotene Vorsicht überquerten. Wenige Minuten später bog sie an einer Ampel links ab, hielt dann gerade auf den Blue-House-Kreisel zu, umging den Town Moor, bevor sie Richtung Westen fuhr.
Fünf Minuten später erreichte sie ihr Ziel und parkte das Motorrad direkt gegenüber dem Haupteingang des Newcastle General Hospital. Sie stieg weder ab noch schob sie das Visier ihres Helmes hoch, sondern saß einfach auf der Maschine und beobachtete das nahe Tor. Es dauerte nicht lange bis sie Tom Stephens’ zerbeulten VW entdeckte, in dem die beiden Brüder saßen.
Daniels startete ihr Motorrad und fuhr los. Sie nahm den gleichen Weg zurück und erreichte Jos Haus in der Hälfte der Zeit. Es lag in vollkommener Dunkelheit. Mit einer Fernbedienung öffnete sie die Garage, fuhr hinein und machte den Motor aus. Sie stieg ab, zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf und holte eine Taschenlampe hervor.
Die Handschuhe ließ sie an, als sie das Haus betrat.
Es gab Anzeichen dafür, dass Tom und James hier gewesen waren: stehen gelassene Teller auf dem Küchentisch, eine aufgeschlagene Zeitung mit einem Bericht über Alan Stephens’ Tod. Daniels bewegte sich rasch durch das Haus, mit klopfendem Herzen, voller Angst, dass sie entdeckt werden könnte. Wenn sie dabei erwischt wurde, wie sie hier herumschnüffelte, hätte sie mit Sicherheit einiges zu erklären. Doch sie drang mutig weiter vor und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie gute Gründe für ihr unbefugtes Betreten hatte – angeblich tat sie es, um Jos Unschuld zu beweisen, obgleich sie nichts anderes zu finden erwartete, als das, was alle erwarteten.
Sie fand nichts Unerwünschtes.
Als sie in die Küche zurückkehrte, sah sie sich noch einmal gründlich um. Sie machte den Mülleimer auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Da sie kaum etwas erkennen konnte, nahm sie die Schnipsel eines zerrissenen Fotos heraus und legte sie auf den Küchentresen. Zusammengelegt ergaben sie ein Bild von Alan Stephens. Mit einem hohlen Gefühl im Bauch sammelte sie die Schnipsel wieder ein und warf sie zurück in den Mülleimer, stieg auf ihr Motorrad und fuhr davon.
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Er verbarg sich draußen in der kalten Nachtluft, reglos wie eine Statue, den Kopf leicht in den Nacken gelegt lugte durch die dünne Glasscheibe im mittleren Teil der Tür und versuchte zu verstehen, was er da hörte. Die gedämpfte Stimme von jemand anderem in der Wohnung? Nein. Ein Radiosprecher, leise Musik.
Die Luft war rein.
Jamil Malik lag schlafend auf dem Sofa, nur eine kleine Lampe, die ein schwaches Licht verströmte, zur Gesellschaft. Die Vorfreude fühlte sich fast wie sexuelle Erregung an. Er hatte lange genug gewartet. Lautlos drehte er den Knauf, drückte die Tür auf, während sein Herz schneller schlug, seine Hände feucht wurden, seine Augen fest auf das Objekt seiner Begierde gerichtet waren. Er trat über die Schwelle und richtete dabei den Lichtstrahl direkt auf Jamil Maliks Gesicht.
Der Mann setzte sich auf, schirmte die Augen mit der Hand ab, seine Stimme war kaum hörbar.
»Was wollen Sie? Verlassen Sie sofort mein Haus!«
Er senkte die Taschenlampe, zog seine Waffe und berührte mit dem Lauf Maliks Lippen, um den Wichser zum Schweigen zu bringen. Es funktionierte. Auf ein erschrecktes Luftholen folgte ein ununterdrückbares Schluchzen, und ein feuchter Pissfleck breitete sich rund um Maliks Schritt aus.
Er bedeutete ihm, sich auf den Boden zu knien.
Malik tat, was ihm gesagt wurde, legte die Hände aneinander und flehte um sein Leben, als eine Reiseuhr auf dem Kaminsims Mitternacht schlug.
Perfekt.
Sein Zeigefinger bewegte sich schon am Abzug, doch dann sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und fuhr herum. Er entspannte sich wieder, als er ein Kleinkind über den Teppich tappen sah, das sich mit einer Hand die Augen rieb und mit der anderen einen abgenutzten Teddy hinter sich herschleifte. Malik geriet in Panik. Er wollte den Jungen wegschieben, doch das Kind klammerte sich an ihn, alarmiert durch die Tränen, die über das Gesicht seines Großvaters liefen.
Malik bettelte um das Leben des Kindes.
»Töten Sie mich! Töten Sie mich!«
Er lächelte.
Es gab doch noch einen Gott.
»Wie heißt du denn?«, fragte er sanft, beugte sich vor und winkte das Kleinkind zu sich. Der Junge blinzelte, misstrauisch dem Fremden gegenüber. Also schnitt er lustige Grimassen, bis das Kind anfing zu lachen, seine kleinen Milchzähne leuchteten im Schein der Taschenlampe. »Komm, sieh mal, was ich hier habe. Bumm, bumm.« Und dann zu Malik: »Lass ihn los, und er bleibt am Leben.«
Malik verstand. Er lockerte seinen Griff, erlaubte seinen knochigen Fingern, den Schlafanzug des Kindes entgleiten zu lassen. Doch der Junge zögerte immer noch. Und dann ging er, wie nur ein Kind es vermag, langsam los und auf den Gast zu, wobei ihm seine Unschuld und sein Vertrauen ins Gesicht geschrieben standen. Malik betete jetzt mit aller Inbrunst.
Seine Gebete – jedes Gebet – wirkten wie ein rotes Tuch auf einen Stier. Er wollte, dass das aufhörte, aber er wusste, dass es das Kind alarmieren würde, wenn er jetzt herumschrie.
Und Malik betete auch noch laut, die Hände aneinandergelegt, die Augen geschlossen.
Seine Wut schwoll an und fiel in sich zusammen, als Maliks Gebete in den Hintergrund traten und in seiner Vorstellung durch andere ersetzt wurden, die ihn stärker verängstigten, als er es sich je hätte träumen lassen, gesprochen von einer Stimme, die ihn zurück in einen Raum versetzte, der ähnlich düster und schäbig war, zu einer Mutter, die ihn auf die Knie zwang, um den Herrn um Vergebung seiner Sünden zu bitten.
Er versuchte, sich auf Maliks Hände zu konzentrieren, doch er konnte nur ihre sehen.
Sie schrie ihn an, ihre Hände waren nicht länger zum Gebet gefaltet, sondern hoben sich hoch über ihren Kopf. Schläge prasselten auf ihn nieder, während er sich hinter dem Jungen versteckte. Und dann sah er den roten Nebel. Die Wut schlug über ihm zusammen, als er sich daran erinnerte, dass Malik und seine Mutter einst eng befreundet gewesen waren. Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Er drehte das schluchzende Kind um, so dass es seinen Großvater ansah, gab ihm die Waffe in die kleine Hand und führte seine Finger zum Abzug. Sanft drückte er zu und spürte, wie der Körper des Kindes zurückgeworfen wurde, als der Schuss fiel.
Dann schraubte er den Schalldämpfer ab und steckte die Waffe ein, während das Kind zu Malik lief. Als alles erledigt war, legte er die Karte auf den Boden.
Und ging in aller Seelenruhe davon.
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Es war eine lange Schicht gewesen. Bob George war die ganze Nacht Taxi gefahren, wollte jetzt dringend nach Hause und gerade Feierabend machen, als über Funk noch ein Ruf hereinkam; irgendeine Anfrage im Zusammenhang mit dringenden polizeilichen Ermittlungen, mit einer Fahrt, die er vergangenen Donnerstagabend übernommen hatte. George dachte sich nichts weiter dabei. Anrufe der Polizei gab es regelmäßig in seinem Beruf. Ja, wenn er es recht bedachte, hatte er ihren Anruf sogar erwartet.
Er parkte sein Taxi im absoluten Halteverbot an einer viel befahrenen Straße im Ostteil der Stadt, sprang in eine Telefonzelle, die nach altem Schweiß und noch Schlimmerem stank. Die mit Filzstift geschriebenen Namen und Telefonnummern von Prostituierten, die er kannte, bedeckten jede verfügbare Oberfläche. Manche hatten sogar Fotos zur Veranschaulichung des Angebotes beigefügt. Er bemerkte, dass Joy und Brandy dieser Tage nur im Doppelpack zu haben waren.
Den Fuß gegen die Tür gestemmt, um etwas Luft hereinzulassen, hielt George sich das freie Ohr mit der Hand zu und sprach laut gegen den Verkehrslärm an. Er nannte seinen Namen, die Firma, für die er arbeitete, und sagte, dass er mit Detective Sergeant Hank Gormley sprechen wollte. Als der schließlich ans Telefon kam, musste George in den Hörer schreien, um sich verständlich zu machen. Sie vereinbarten ein Treffen und legten auf.
 
Weniger als eine halbe Meile entfernt, beobachtete Daniels die Büros von Graham & Abercrombie. Als ein Taxi vorfuhr, kam Felicity Wood aus dem Inneren des Gebäudes und eilte ihm entgegen. Daniels wartete, bis das Taxi weggefahren war, dann folgte sie ihm auf seiner kurzen Fahrt quer durch die Stadt, bis es in der Nähe des Eingangs zum Exhibition Park anhielt.
Die Anwältin stieg aus, bezahlte den Fahrer und sagte ihm, er solle nicht warten.
Ihre Zielperson unverwandt im Auge, betrat Daniels kurz hinter Wood den Exhibition Park. Sie hatte es offensichtlich sehr eilig, stürmte förmlich über den asphaltierten Weg, bis sie an den See mit den Booten kam, wo ACC Martin auf sie wartete. Er war in Zivil und sah nicht gerade gut aus. Daniels beobachtete die beiden, nahm ihr heimliches Treffen mit einer winzigen, hochmodernen Kamera auf. Als Wood und Martin sich trennten, verabschiedeten sie sich mit einem Kuss.
Daniels griff zum Handy: »Hank, wir treffen uns in Paul Hopes Büro. Fünfzehn Minuten.«
 
Die Wände in der Northern Counties School für Gehörlose waren bedeckt mit Illustrationen von Gesten und Handbewegungen, den Zeichen der Verständigung in der Gebärdensprache. Einer der ehrenamtlichen Mitarbeiter der Einrichtung, Paul Hope, war ein akkreditierter Experte für Video-Transkriptionen der Polizei. Er konnte so gut von den Lippen lesen, dass er sogar gerichtstaugliche Beweise für Strafverfahren liefern konnte. Daniels und Gormley hatten ihn schon viele Male zuvor zu Rate gezogen.
Die drei saßen zusammen in einem der Klassenzimmer und sahen sich einen Film ohne Ton an. Gormley schrieb mit, während Wood und Martin auf dem Bildschirm zu sehen waren. Es sah aus, als stritten sie.
»Sie spricht über die Polizei«, sagte Hope. »›Die wissen …‹, bitte noch mal zurück.«
Daniels spulte zurück.
»›Die wissen, dass ich nicht allein war, als Stephens umgebracht worden ist‹?« Hope starrte Martin auf dem Bildschirm an. »›Sag nichts. Wenn das rauskommt, bin ich erledigt …‹.«
»Sind Sie sicher, Paul?«, fragte Daniels.
»Ziemlich, oder irgendwas sehr Ähnliches.«
Gormley hörte auf zu schreiben und sah Daniels alarmiert an.
»Ich guck’s mir noch mal an, noch mal zurück, bitte.« Hope wartete, bis Daniels zurückgespult hatte. »Ja, definitiv. Und sie: ›Du meinst, wir sind …?‹. Er antwortet, wenn er das gemeint hätte, hätte er es auch gesagt.«
Auf dem Bildschirm kehrte Martin ihnen den Rücken zu.
Daniels verzog das Gesicht: »Scheiße!«
Wood war gut zu sehen, sie war sichtlich aufgeregt.
Hope legte wieder los. »›Nein, natürlich nicht. Ich habe alles gemacht, wie wir ausgemacht hatten.‹« Er beobachtete genau, wie Martin sich wieder zur Kamera drehte, sich mit der Hand durchs Haar fuhr.
Daniels fiel ein. »›Reiß dich zusammen?‹«
Hope lächelte. »Sehr gut!«
Sie grinste. »Das Letzte hab ich nicht rausgekriegt.«
»›Du bist doch eine verdammte Anwältin, oder etwa nicht?‹«
Gormley hob die Hand und lud sie zum Abklatschen ein. Daniels folgte seiner Aufforderung. Es sah gut für sie aus. Sie dankten Hope für seine Hilfe, gingen zurück zum Wagen und fuhren los. Gormley holte sein Notizbuch heraus und begann es durchzublättern.
»Das wird Martin sein eingebildetes Lächeln aus dem Gesicht fegen«, sagte er.
»Besser als ein Orgasmus«, sagte Daniels, und ihr Grinsen war so breit wie der Tyne.
»Besser als zwei.«
Das Telefon klingelte.
»Daniels.« Robson. Sie stellte auf laut.
»Mrs. Collins hat gefragt, oh Sie noch kurz bei ihr vorbeischauen könnten.«
»Hoffentlich hat sie Kuchen«, sagte Gormley. »Ich bin kurz vorm Verhungern.«
Daniels versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.
»Hat sie gesagt, warum, Robbo?«
»Nur, dass es vielleicht wichtig sein könnte.«
Sie legte auf und bog dann scharf rechts ab, fuhr in Richtung West Road, verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen, als sie das West Area Command zu ihrer Rechten, das General Hospital zu ihrer Linken passierten, genau den Ort, an dem sie gestern Abend auf ihrem Motorrad gesessen hatte, um sicherzugehen, dass Jos Söhne aus dem Weg waren, bevor sie das Haus ihrer Mutter durchsuchte.
Mrs. Collins erwartete sie bereits, als sie ankamen. Sie öffnete die Tür, bevor einer von ihnen Gelegenheit hatte, auf den Klingelknopf zu drücken. Im Wohnzimmer nahm Gormley Platz, doch Daniels blieb stehen. Sie wollte den Besuch so kurz wie möglich halten.
»Ich habe Mrs. Soulsby noch nicht wieder gesehen«, begann Mrs. Collins zu erklären. »Aber ihre Söhne sind ein paar Mal rein- und rausgegangen. Ich bin Mitglied bei Neighbourhood Watch, wissen Sie, deswegen fallen mir solche Dinge auf.«
Gormley unterdrückte ein Grinsen und wandte das Gesicht ab. Mrs. Collins stieß ihren Gehstock fest auf den Holzfußboden, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Es hatte den gewünschten Effekt. Wie ein unartiger Schuljunge im Rektorenzimmer setzte sich Gormley kerzengerade hin und wartete auf seine Standpauke, die auch unweigerlich folgte.
»Das ist kein Spaß, Detective. Sie müssen wissen, dass wir eine wichtige Rolle bei der Kriminalitätsbekämpfung spielen. Ohne uns wäre Ihr Job wesentlich schwieriger.«
»Wir wissen das durchaus zu schätzen, Mrs. Collins.« Gormley erkannte, dass er seine Chance auf ein Stück Kuchen und eine Tasse Tee verspielt hatte. »Aber wir haben im Moment wirklich viel zu tun, also, gibt es noch etwas anderes?«
Außer unsere verdammte Zeit zu verschwenden?
Gormley stand auf, es hielt ihn nicht länger, aber Mrs. Collins war noch nicht fertig. Sie zeigte mit ihrem Stock auf den Stuhl, und er setzte sich wieder, war sich nicht im Klaren darüber, ob sie eine besonders hilfsbereite Frau war oder nur eine arme Alte, die jemanden zum Reden brauchte. Am Ende entschied er sich dafür, dass beides stimmte.
»Es gibt noch ein wichtiges Faktum. Ihr Freund war auch hier.«
Gormley und Daniels wechselten einen Blick.
»Nicht, dass wir jemals einander vorgestellt worden wären. Er war früher oft hier, kam zu jeder beliebigen Tages- oder Nachtzeit. Ich dachte eigentlich, sie hätten sich getrennt, aber gestern Nacht war er wieder da. Allerdings nur kurz. Und vollkommen umsonst. Es war ja niemand zu Hause.«
»Hat er ein Auto?«, fragte Gormley.
Mrs. Collins schüttelte den Kopf. »Eins von diesen Motorrädern. Schreckliche Dinger. Er hat es in ihrer Garage abgestellt, was mir komisch vorkam, wo ich doch wusste, dass sie nicht da war.«
Gormleys Lächeln schwand. Er warf seinem Boss einen Seitenblick zu.
Daniels starrte stur vor sich hin, ihr Gesicht verriet nichts, doch in Gedanken kehrte sie in eine frühere Zeit zurück. Sie war direkt in Jos Garage gefahren, hatte ihr Motorrad auf seinen Ständer gestellt und war abgestiegen. Jo drückte einen Knopf an der Wand, der das Garagentor schloss und die Straße aussperrte. Daniels setzte den Helm ab, legte ihn auf den Sitz und schüttelte ihr Haar aus. Sie küssten sich leidenschaftlich – zwei Menschen, die sich liebten.
Daniels hielt den Mund, sah bewusst an Gormley vorbei, ihre Augen waren fest auf die alte Dame gerichtet, die weitererzählte, bis ihr schließlich der Dampf ausging und die Wörter ebenfalls.
»Konnten Sie die Nummer aufschreiben?«, fragte Daniels beiläufig.
»Leider nicht.« Mrs. Collins war enttäuscht. »Meine Augen sind nicht mehr so gut.«
»Das macht nichts«, Daniels zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn er noch mal auftaucht, rufen Sie uns an.«
Sie verabschiedeten sich, und Mrs. Collins begleitete sie aus dem Haus. Sie gingen zum Auto, ein feindseliges Schweigen zwischen ihnen.
»Lass mich am The Bridge raus«, sagte Gormley, als sie einstiegen. »Ich hab noch eine Verabredung mit einem Taxifahrer und einem Bier.«


50
Brights Tag hatte gut angefangen. Er hatte einen allgemein bekannten Drecksack auf den Mord an einem unglücklichen kleinen Jungen festnageln können. In Feierlaune hatte er sein Team mit in den Club der Polizei genommen, um auf den Erfolg anzustoßen. Sie waren etwa eine Stunde in der Bar gewesen, bis die anderen sich nach und nach auf den Heimweg machten, während es mit ihm allmählich bergab ging.
Gelangweilt und alleine – ohne etwas zu tun oder jemanden zum Reden zu haben – begann er über Stella nachzugrübeln und beschloss, noch in den Pub zu gehen, um ein paar Bierchen mehr zu kippen und sich allein in seinem Unglück zu suhlen. Nur um Stunden später von Gormley aus dem The Bridge geschleift zu werden, der zufällig denselben Pub für ein informelles Gespräch mit einem Taxifahrer ausgewählt hatte, der auf Daniels’ Veranlassung hin ausfindig gemacht worden war.
Bestimmt irgend so ein Quatsch, der mit Alan Stephens zu tun hatte.
Sie gingen zusammen zurück zur Polizeizentrale, aber die Stimmung zwischen ihnen war angespannt. Trotz all der Jahre, die sie zusammenarbeiteten, hatte Bright Gormley noch nie so schlecht gelaunt erlebt und nahm an, dass er sauer war, weil er, Bright, sich so arschig benahm und sich in Daniels’ Fall einmischte. Doch als er ihn fragte, warum er so schlechter Laune war, hielt sein DS einfach den Mund.
 
Sie kamen exakt gleichzeitig mit Daniels an deren Bürotür an. Sie sah blass und abgearbeitet aus, unter ihren braunen Augen lagen dunkle Ringe. Gormley bemerkte einen Anflug von Enttäuschung, als sie Bright erblickte. Aber auch wenn sie alles andere als erfreut war, ihn zu sehen, war sie viel zu professionell, um sich das anmerken zu lassen.
»Glückwunsch, Chef«, sagte sie. »Top-Ergebnis. Ihr habt gefeiert, was?«
»Gute Nachrichten reisen schnell.« Bright fixierte sie aus trüben Augen, und sein Blick währte einen Augenblick zu lang. Dann grinste er, wie nur ein Betrunkener grinsen kann, während seine Lippen sich zögernd bereit erklärten, ihm zu gehorchen. »Wenn ihr noch lange genug mit mir zusammenarbeitet, Leute, könnt ihr vielleicht noch was von mir lernen.«
»Nimm ihn nicht ernst, er ist besoffen! Ich hab ihn gerade aus dem Pub gezerrt«, sagte Gormley ärgerlich. Er öffnete Daniels’ Bürotür und trat zurück, um ihr den Vortritt zu lassen, verdrehte die Augen, als Bright seine guten Manieren vergaß und vor ihr hineinging. »Nett von Ihnen, Chef.«
»Oh, ’tschuldigung.« Bright setzte sich auf Daniels’ Stuhl und legte seine Füße auf den Tisch.
Sie lächelte etwas gequält, als sie ihnen folgte. Gormley setzte sich mit dem Rücken zur Tür auf einen Stuhl und schüttelte den Kopf über den Zustand, in dem ihr Chef sich befand. In seeliger Unwissenheit über die Besorgnis, zu der er Anlass gab, schaute Bright sich mit trübem Blick in dem ordentlichen Büro um, als hätte er es noch nie gesehen. Hier gab es keinerlei persönlichen Krimskrams, so weit er das sagen konnte. Daniels war ein Rätsel, dachte er und ließ seinen Blick wieder und wieder zu ihr zurückwandern, während sie aus einer Dose Harvey-Nicks-Kaffee in eine Cafetiere löffelte, dann Wasser darüber goss und ein köstlicher Duft durch den Raum wehte.
Ließ sie eigentlich überhaupt mal jemanden an sich ran?, fragte er sich.
»Hier, trink das!« Sie reichte ihm einen Becher. »Du bist wirklich eine Schande!«
Der Ton in ihrer Stimme sorgte dafür, dass er sich gerade hinsetzte und aufmerkte. Er sah an ihr vorbei, abgelenkt durch eine Bewegung im Flur. Daniels folgte seinem Blick, drehte sich um und sah Maxwell draußen herumlungern, die Nase in einen Aktenschrank gesteckt, während er seine Neugierde kaum im Zaum halten konnte. Sie ging um den Tisch herum, schloss die Tür und setzte sich wieder hin. Sie überlegte, ob Gormley so schlechter Laune war, weil er sich mit Bright gestritten hatte, oder ob es mit Mrs. Collins Enthüllung früher am Tag zu tun hatte. Wenn Letzteres zutraf, dann würde er nicht wollen, dass Bright dabei war, wenn er ihr deswegen den Kopf wusch.
Sie empfand einen Anflug von Paranoia.
Gormley lehnte sich entspannt zurück und lockerte seine Krawatte, wich aber ihrem Blick aus. »Mein Treffen mit Bob George ist nicht ganz so abgelaufen wie geplant«, sagte er.
»Bob wer?« Bright sah ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.
»Unser Taxifahrer«, erinnerte Gormley ihn. »Hört euch das mal an, und ich zitiere jetzt: ›Bevor Sie fragen, ich hab sie nicht angerührt, okay?‹ Das waren seine ersten Worte.«
Daniels kniff die Augen zusammen. »Was?«
»Er dachte, wir hätten ihn in Verbindung mit Jo Soulsby aufgespürt, nicht mit Alan Stephens.«
»Was?!«, fragten Bright und Daniels einstimmig.
»Jap. So was kann man sich gar nicht ausdenken.« Gormley stellte seinen Kaffee ab. »Lasst es mich erklären. Die Firma, für die er arbeitet, hat auf unsere Bitte reagiert, die Fahrer ausfindig zu machen, die in der Nacht vom fünften auf den sechsten November Spätschicht hatten, okay?« Gormley machte eine Pause, um sicherzugehen, dass die anderen ihm folgten. Bright und Daniels nickten. »Nun, als der Aufruf durchkam, hat George einen völlig falschen Schluss gezogen. Ich war total verwirrt, als er anfing, über diese Frau zu labern, die er um halb zwei morgens aus der Stadt mitgenommen hat …«
»Warte mal! Jetzt komm ich nicht mehr mit«, fiel ihm Daniels ins Wort. »Wie kommst du denn darauf, dass diese Frau Jo sein soll?«
»Das ist der einfache Teil«, sagte Gormley. »George hat ihre Adresse aufgeschrieben und die genaue Uhrzeit, zu der er sie abgesetzt hat. Er hat gesagt, sie sei ihm komisch vorgekommen und er hätte sich Sorgen gemacht, sie könnte ihn später fälschlicherweise beschuldigen.«
Daniels runzelte die Stirn. »Ja, wie Frauen das bekanntlich immer tun. Hört sich mehr nach einem Mann mit einem schlechten Gewissen an, wenn du mich fragst.«
»Nein.« Gormley schüttelte den Kopf. »So wie er das erzählt, hat er nur versucht, sich abzusichern, und ich glaube ihm übrigens auch. Er hat gesagt, Jo sei in einem grauenvollen Zustand gewesen, ihre Strümpfe zerrissen, und sie sei wegen irgendetwas vollkommen aufgelöst gewesen. Er hat mir beschrieben, was sie angehabt hat und um welche Uhrzeit er sie abgesetzt hat. Was er mir erzählt hat, passt genau mit der Aussage zusammen, die Andy von Mrs. Collins eingeholt hat. Aber viel wichtiger ist, dass er ein verdammt guter Zeuge für uns sein wird. Seine Aussage nagelt Jo weniger als eine Meile vom Tatort entfernt fest, und zwar in etwa zum fraglichen Zeitpunkt.«
»Mit anderen Worten: ein Spaziergang von zehn Minuten.« Bright blies die Wangen auf und ließ die Luft entweichen, was den Raum mit einem abgestandenen Geruch nach Bier und Zigaretten füllte. Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Gormleys Worte hatten seine Fantasie angeregt. »Richtig! Ich kauf ihr diesen Amnesie-Quatsch nicht ab. Du wirst Soulsby nicht noch mal im Krankenhaus vernehmen, ist das klar, Kate? Falls sie Stephens nicht umgebracht hat, weiß sie vielleicht, wer es war.«
Daniels versuchte, auch mal zu Wort zu kommen. »Chef, ich glaube wirklich …«
Aber Bright war noch nicht fertig. »Psychologen haben doch ständig Kontakt mit unerwünschten Elementen, das ist ihr Job. Sobald sie entlassen ist, will ich sie hier in Untersuchungshaft haben. Ja, ich glaube, ich knöpf sie mir mal selbst vor.«
Daniels sah, wie Gormleys Kiefer sich anspannte, als Bright jeden Einwand niederbügelte, ohne einen Gedanken an Daniels’ Position als Ermittlungsleiterin zu verschwenden. Er wollte gerade etwas sagen, als Bright ihm so hart auf den Rücken schlug, dass er beinahe keine Luft mehr bekam, um ihm zu seinem Erfolg zu gratulieren.
»Wissen wir, wann sie entlassen werden soll?«, fragte er.
Als Daniels nicht antwortete, tat Gormley es für sie. »Spätestens in ein paar Tagen.«
Daniels fühlte sich jetzt wirklich in die Enge getrieben. Sie wollte, dass Bright aufhörte, wollte die Uhr zurückdrehen. Wie hatte sie sich nur in diesen Schlamassel hineinreiten können? Viel wichtiger, wie sollte sie sich da wieder herausziehen?
»Entschuldigt mich mal eine Sekunde«, sagte sie und stand auf. »Bin gleich wieder zurück.«
Sie verließ ihr Büro und ging über den Flur zur Damentoilette. Zum Glück war dort niemand sonst. Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich ab, drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich mit zusammengelegten Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie den Kopf vom Waschbecken hob, bot das Bild, das sie im Spiegel sah, keinen hübschen Anblick. Eine Million Ungewissheiten durchfluteten ihren Kopf. So viele Fragen, keine davon mit einer Antwort: Konnte irgendetwas davon wahr sein? War Jo wirklich in der Lage, einen Mord zu begehen?
War das nicht jeder?
Aber warum hatte sie es dann nicht kommen sehen?
Würde sie, konnte sie ihr jetzt beistehen?
Ein paar Minuten vergingen, dann platzte sie wieder in ihr Büro, sah wesentlich weniger niedergeschlagen aus und fühlte sich auch so. Bright ignorierend feuerte sie direkt eine Frage auf Gormley ab und betete gleichzeitig darum, dass die Antwort zu ihren Gunsten ausfiele: »Hat Bob George Alan Stephens abgeholt oder nicht?«
Ein Glitzern trat in Gormleys Augen. »Zufälligerweise ja. Er hat Stephens kurz vor Mitternacht abgesetzt und Jo ein paar Stunden später mitgenommen.«
Daniels wandte sich Bright zu. »Dann haben wir ein Kontaminationsproblem.«
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»Immer noch Probleme zu Hause?«, fragte Daniels.
An dem Schild nach Tynemouth fuhr sie vom Motorway ab und rechnete schon fest damit, in einem wohlbekannten Nadelöhr im Stau zu stehen, bevor sie auf die Küstenstraße kam. Glücklicherweise zu Unrecht. Neue Verkehrsampeln hatten in den letzten Monaten viel verändert, und die Straße vor ihr war frei. Sie warf einen Blick zur Seite. Bright war auf dem Beifahrersitz zusammengesackt und starrte, tief in Gedanken versunken, vor sich hin. Entweder hatte er sie nicht gehört oder beschlossen, ihre Frage zu ignorieren.
»Nimm mal Urlaub, Chef. Ich komm schon zurecht.«
»Und wofür? Um Stella zum Tanzen auszuführen?«
Seine Worte saßen. »Chef, es tut mir leid, ich wollte nicht …«
Bright fuhr sich mit der linken Hand durchs Haar und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Tut mir leid, ich wollte nicht so bissig sein. Ich bin es, der sich entschuldigen müsste.«
»Nicht nötig. Ich hab ein breites Kreuz. Ich komme nach meinem Boss, schon vergessen?«
»Du warst mir eine große Hilfe in den letzten Monaten, Kate. Ich weiß nicht, wie …«
»Chef, ich mach mir Sorgen um dich.«
»Tu’s nicht, Kate. Bitte. Ich könnte dein Mitleid nicht ertragen.«
Er verfiel wieder in Schweigen, während sie einen kurzen Tunnel passierten und dann einen sanften Anstieg hinauffuhren. Die Fahrer vor ihnen gebrauchten ihre Bremsen, als die Radarfallen in Sicht kamen, um sogleich wieder zu beschleunigen, als nicht mehr sechzig Pfund Bußgeld und drei Punkte auf dem Führerscheinkonto drohten. Daniels tat es ihnen gleich und beschloss, das Thema fallen zu lassen. Es war nicht die richtige Zeit, um mit ihm zu reden und ihn zur Besinnung zu bringen. Sie fragte sich, wie lange er wohl getrunken hatte, wünschte, er hätte sich darauf eingelassen, bei jemandem vom medizinischen Dienst um Rat zu fragen.
Jo kam da offensichtlich nicht in Frage, leider.
Daniels warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Besuchszeit. Sie konnte es noch schaffen, wenn sie sich beeilte. Aber der Mann, der neben ihr saß, hatte es strikt verboten. Wie sollte sie Jo nur wissen lassen, dass sie nicht mehr zu ihr kommen durfte? Während sie darüber nachgrübelte, glitten die Meilen still vorüber; keiner von ihnen war zum Plaudern aufgelegt. Sie fuhr wie auf Autopilot, und als sie an Brights Haus ankamen, konnte sie sich kaum noch an die Fahrt erinnern.
Die Vorhänge waren bereits zugezogen, und es brannte Licht. Stellas Pflegedienst war offensichtlich schon fleißig gewesen, hatte sie hoffentlich gefüttert und für den Abend fertig gemacht. Umso besser, dachte Daniels. Er war jedenfalls kaum in dem Zustand, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern – zumindest heute Abend nicht. Sie stellte den Motor ab, aber er machte keine Anstalten, aus dem Auto zu steigen, sondern drehte sich zu ihr um. »Wir haben mal einen Salsa-Wettbewerb gewonnen, Stella und ich.«
Daniels lächelte, konnte sich ihn aber nicht dabei vorstellen, wie er das Tanzbein schwang. »Das hast du nie erzählt. Wie lange kennen wir uns schon?«
»Erzähl das weiter, und du bist nicht mehr bei der Polizei.«
Daniels tippte sich mit dem Finger an die Nase. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Chef.«
»Das will ich hoffen.« Er sah zum Haus hinüber.
»Soll ich noch mit reinkommen, Chef?«
Ihr Telefon klingelte, sie fluchte. Auf dem Display stand: RON. »Was dagegen, wenn ich drangehe? Es ist Naylor.«
Bright sah sie einen Moment lang an, schüttelte den Kopf und stieg aus. Daniels schaute ihm nach, als er schwerfällig den Weg zur Haustür entlangtrottete und hineinging, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.
»Ron. Was gibt’s?«
»Du wirst es nicht glauben.« Naylors Stimme bebte beinahe. »Wir haben noch einen. Birmingham dieses Mal. Ein Typ namens Malik. Selber MO. Selbe Handschrift – eine Andachtskarte am Tatort.«
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Daniels konnte sich kaum beherrschen, als sie zum Krankenhaus fuhr, während Ron Naylors Worte ihr noch in den Ohren klangen: Ein weiterer Tatort … ein weiteres Mordopfer … eine weitere Andachtskarte, dieses Mal bei einem asiatischen Mann mittleren Alters namens Jamil Malik. Auch wenn er beträchtlich gealtert war, glaubte Naylor sicher, dass es sich um denselben Mann handelte wie auf dem Zeitschriftenausschnitt, den man erst vor zwei Tagen ausdrücklich zu ihren Händen abgegeben hatte – ein Vorfall, den sie als kranken Scherz abgetan hatten.
Was, wenn es das nicht war?
War der Mörder von Father Simon und Sarah Short schließlich doch wieder aufgetaucht? Machte er sich über sie lustig? Sagte er ihr, sie solle ihrem Bauchgefühl folgen? Die Vorstellung, dass sie endlich auf der richtigen Spur war, erfüllte sie mit Freude. Doch bevor sie sich darum kümmern konnte, hatte sie noch etwas zu erledigen, was genauso wichtig war.
Informationen zurückzuhalten war eine Sache; einem ausdrücklichen Befehl zuwiderzuhandeln eine andere, etwas wesentlich Ernsteres, wenn man zufällig Bright zum Chef hatte. Trotz ihrer engen Arbeitsbeziehung war er jemand, den man besser nicht verärgerte. Daniels betrat den Aufzug des Krankenhauses in dem klaren Bewusstsein, dass ihre vielversprechende Karriere so gut wie zu Ende war, wenn Bright hiervon erfuhr. Aber er hatte ihr keine Wahl gelassen. Sie musste sich Luft verschaffen, um darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun konnte. Die einzige Möglichkeit bestand darin, Jo davon zu überzeugen, auf Zeit zu spielen.
Als Daniels im zweiten Stock aus dem Aufzug trat, war die Luft geschwängert von Krankenhaustratsch. Sie entdeckte Schwester Baker sogleich und ging auf sie zu. Baker stand gerade mit einem jungen Arzt vor ihrem Büro und hielt ein Schwätzchen. Die Schwester lief rot an, als ihre Blicke sich trafen. Sie unterbrach ihr Gespräch mit dem Arzt und sah auf die Uhr. Ihr aufgesetztes Lächeln konnte Daniels nicht täuschen. Nicht eine Sekunde lang.
»Die Besuchszeit ist vorüber«, war alles, was Baker sagte.
Der Arzt, der die Spannung zwischen den beiden spürte, verabschiedete sich hastig. Die Schwester war nicht in der Stimmung, Zugeständnisse zu machen. Daniels zwang sich zu einem Lächeln, bereit, zu Kreuze zu kriechen, um wieder in ihre Gunst aufgenommen zu werden. Sie war noch nie eine gute Schauspielerin gewesen, doch jetzt setzte sie ein flehentliches Gesicht auf und sagte entschuldigend: »Es tut mir wirklich aufrichtig leid, aber es ist lebenswichtig, dass ich mit ihr spreche. Das kann nicht bis morgen warten, bitte.«
»Nun, das wird es wohl müssen.« Schwester Baker straffte die Schultern, um Daniels zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. »Sie schläft. Da werden Sie wohl später noch einmal wiederkommen müssen.«
Daniels schluckte ihren Stolz hinunter. »Hören Sie, ich weiß, wir hatten einen schlechten Start. Es war ganz und gar mein Fehler. Ich, ich war gestresst, habe mir Sorgen um meine Kollegin gemacht. Das tut mir leid. Zwei Minuten, um mehr bitte ich ja gar nicht, und dann bin ich schon wieder draußen.«
»Zwei Minuten!« Schwester Baker tippte auf ihre Uhr. »Keine Minute länger!«
Schlaf unter dem Einfluss von Medikamenten war ein ununterbrochener Albtraum, er manipulierte Jos Unterbewusstsein und ließ sie Dinge sehen, die sie nicht sehen wollte. Ein schwarzer Schemen ragte bedrohlich über ihrem Kopf auf, und der verschwommene Umriss eines blutüberströmten Mannes lag auf dem Boden. Er stand auf und kam auf sie zu. Sie versuchte, wegzulaufen, doch die Decken lasteten schwer und hielten sie ans Bett gefesselt, ihr Haar klebte in verschwitzten Strähnen am Kopf, die Augenlider waren wie verleimt. Und immer noch kam der Umriss näher. Unscharf zunächst, aber dann klarer … näher … klarer. Alan streckte die Hand nach ihr aus, lächelte sie mit blutverschmierten Zähnen an. Seine Lippen bewegten sich, aber es gingen keine Worte von ihnen aus. Und wenn, dann wollte Jo sie nicht hören.
 
Daniels beobachtete, wie Jo sich im Schlaf krümmte und wand, verängstigt durch die Geister, die ihre Träume heimsuchten. Um sie nicht plötzlich aufzuwecken, wartete sie, bis sie von selbst zu sich kam und mit großer Kraftanstrengung die Augenlider aufschlug.
Erst als sie sah, wer in Wirklichkeit neben ihrem Bett stand, wich die Spannung aus Jos Körper. »Die haben mir Schmerzmittel gegeben«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich war einfach weg vom Fenster. Ich hatte einen schrecklichen Traum von Alan. Es war grauenhaft.«
Daniels setzte sich und nahm ihre Hand. »Bist du richtig wach?«
Jo nickte, unsicher, weil sie spürte, dass Daniels Stimmung sich verändert hatte.
»Dann hör mir zu, ich hab nicht viel Zeit. Es hat gewisse Entwicklungen gegeben. Du sollst offiziell vernommen werden. Du sagst nichts, hörst du mich? Kein Wort. Besorg dir sofort einen Anwalt. Plädier auf nicht vernehmungsfähig. Tu alles, was mir Zeit verschafft. Kriegst du das hin?«
Noch ein Nicken. »Ich versteh nicht, was für Entwicklungen?«
»Ich hab jetzt keine Zeit, um das zu erklären. Vertrau mir, Jo. Wenn die dich mit dem Tatort in Verbindung bringen können, dann stecken wir tief in der Scheiße, und dann kann ich nicht mehr viel machen.«
Dem Ernst der Lage zum Trotz entspannte sich plötzlich Jos Gesicht. Sie lächelte ihre Besucherin an, mit Augen und Mund zugleich, wie sie es früher getan hatte, wenn sie zusammen waren. Das stoppte Daniels in voller Fahrt.
»Was ist denn?«, fragte sie.
»Es besteht noch Hoffnung für dich«, erklärte Jo. »Du hast ›die‹ gesagt, als du über die Polizei gesprochen hast, als seien deine Kollegen plötzlich zum Staatsfeind Nummer eins geworden, ein Gegner, eine Kraft, die man nicht unterschätzen darf.«
Daniels umarmte sie. »Wann kapierst du endlich, dass ich auf deiner Seite bin?«
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DC Neil Maxwell gähnte. Stundenlang körnige Aufnahmen von Überwachungskameras durchzusehen, war nicht gerade eine der aufregendsten Tätigkeiten. Zu Tode gelangweilt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf seinen Tisch, auf dem sich die Videobänder stapelten, dann nahm er sie eilig wieder herunter, als er jemanden kommen hörte. Er setzte sich gerade hin, dankbar für jede Unterbrechung, besonders als er erkannte, wer da gerade hereinkam.
Als Carmichael seinen Blick auf sich ruhen spürte, zeigte sie auf das noch laufende Band.
»Das werden Sie wohl zurückspulen müssen, Neil«, sagte sie.
Maxwell murmelte irgendetwas Geschmackloses vor sich hin und hielt das Band an. Dann ließ er das Video weiterlaufen, ohne es noch einmal zurückzuspulen und fragte sich dabei, warum Carmichael ihn eigentlich nicht leiden konnte. Sie sah heute hochzufrieden mit sich aus – mehr noch als sonst – während sie direkt auf DS Robson zuging, der ein paar Meter entfernt an seinem Tisch saß.
Robson blickte auf, als sie herankam.
»Das ist gerade hereingekommen.«
Sie reichte ihm eine Mappe, die eben von der East City Police gekommen war. Sie war an die Einsatzzentrale adressiert und trug den Vermerk: Dringend! An die Ermittlungsleiterin.
Robson riss die Augen auf, während er las. Er sah Carmichael an und grinste. »Ich häng mich ans Telefon und versuche, sie aufzutreiben.«
Nur wenige Meilen entfernt sah Daniels in den Rückspiegel und blinkte, um anzuzeigen, dass sie einparken wollte. Während sie abbremste, hupte der jugendliche Rennfahrer hinter ihr laut, machte eine verächtliche Geste und überholte. Sie notierte sein Kennzeichen, bevor sie ans Telefon ging. »Was gibt’s, Robbo?«
Am anderen Ende der Leitung hörte sich Robson noch aufgeregter an als nach der Geburt seines Sohnes. »Unser Glückstag, hoffe ich«, sagte er. »Ein Besucher hat vor einer Stunde eine Waffe bei der East City Police abgegeben – eine 9mm Halbautomatik, ein Imitat, das aussieht wie eine Browning.«
»Könnte das unsere sein?«
»Absolut. Sie ist schon im Labor.«
»Gut. Noch was?«
»Ja, aber ich fürchte, das wollen Sie nicht hören.«
Schweigen.
»Boss?«
»Ja, ich höre.«
»Die Waffe wurde weniger als hundert Yards von Jo Soulsbys Büro entfernt gefunden«, sagte Robson und machte eine kurze Pause, damit die Information sacken konnte. »ACC Martin hat einen Durchsuchungsbefehl für ihr Haus und ihren Arbeitsplatz erwirkt.«
Super-GAU.
»Wer hat das denn dem gesagt?«
Das war die schlimmstmögliche Nachricht, und der Schlag traf Daniels wie ein Backstein. Sie hörte Robson kaum noch, weil ein Schwerlastwagen vorbeifuhr, kriegte kaum mit, was er sagte, weil ihre Gedanken zu Jo zurückwanderten – irgendetwas darüber, dass Gormley Jos Büro durchsuchen sollte.
»… der Superindentent will, dass Sie sich ihr Haus vornehmen.« Robson hielt inne, um Luft zu holen. »Boss, sind Sie noch dran?«
Daniels fühlte sich ganz und gar nicht mehr wie der Boss und noch viel weniger wie die Ermittlungsleiterin. Sie machte das Fenster auf, um mehr Luft zu bekommen, und nahm sich vor, Bright die Hölle heiß zu machen, weil er sie übergangen hatte.
»Robbo, ich bin gleich weg, mein Akku ist leer.«
Sie legte auf.
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Es war eine abgeschottete Gemeinschaft mit einer hohen Kriminalitätsrate, eine Gegend, in der Vorbilder rar waren und der Polizei die Türen vor der Nase zugeschlagen wurden. Gormley hielt vor einem halb verfallenen Haus, bei dem jedes Fenster mit dicken Eisenstäben und die Eingangstür mit Überwachungskameras gesichert war. Er stieg aus, Brown im Schlepptau, und schloss den Wagen sorgfältig ab in der Hoffnung, er möge noch alle vier Räder haben, wenn sie zurückkamen.
Ein paar Jugendliche skateten vor ihnen über die Straße und wären beinahe zu Schaden gekommen, als ein Doppeldeckerbus in weitem Bogen um die Kurve schwang. Der Busfahrer schüttelte seine Faust und bekam zur Antwort zwei hochgereckte Mittelfinger. Die Kinder sprangen wieder auf ihre Boards und fuhren lachend davon.
Gormley erinnerte sich an Zeiten, in denen er sie am Ohr gepackt und nach Hause gebracht hätte, wo sie Schlimmeres von ihren Eltern erwartete, Zeiten, in denen ein Polizist zu sein noch mehr bedeutete als einen dicken Batzen Geld am Ende von dreißig Jahren – eine Pension, von der man den Rest seines Lebens bestreiten konnte.
Was ist eigentlich aus Blairs Respekt-Agenda geworden?, dachte er.
Brown stieß ein rostiges Eisentor auf, das dringend einen neuen Anstrich brauchte. Der Vorgarten war mit Müll jeglicher Art übersät: Pizzaschachteln, Pommestüten, liegen gelassene Dosen und achtlos über die Mauer geworfene Flaschen. Als er auf den Klingelknopf drückte, stand das Wort WICHSER direkt vor seinen Augen, und Gormley fragte sich, wessen tolle Idee es gewesen sein mochte, den Psychiatrischen Dienst ausgerechnet hier anzusiedeln.
»So viel zum Thema Respekt-Agenda!«, sagte er.
Brown verzog das Gesicht. »Hab ich was verpasst?«
Gormley schüttelte den Kopf. »Hab nur laut gedacht.«
Eine Frauenstimme drang aus der Sprechanlage. »Ja!«
Brown hielt seinen Ausweis vor die Überwachungskamera. »Polizei!«
Ein Summer ertönte, und die Tür klickte auf.
Sie kamen durch einen Vorraum in einen schmalen Gang, Gormley voran. Am Ende stand ein Empfangstresen, an dem eine Angestellte mittleren Alters hinter dickem Panzerglas saß, was auch nötig zu sein schien, angesichts der übel aussehenden Drecksäcke, die mit ausgestreckten Beinen auf einer Bank an der Wand herumlümmelten und den schmalen Warteraum blockierten. Einige lasen, andere hörten Musik, die Übrigen starrten einfach nur stumpf auf die gegenüberliegende Wand. Der vorderste, Gary Henderson, machte sich nicht die Mühe, die Beine einzuziehen, als Gormley und Brown herankamen.
Gormley war nicht in der Stimmung, sich schikanieren zu lassen. »Weg da!«, sagte er.
Henderson knuffte Forster, den Mann neben ihm, der die Nase in einer Zeitschrift vergraben hatte, in die Rippen und tat, als schnüffelte er in der Luft herum.
»Hey, Mann. Was, meinst du, was das für ein Geruch ist? Scheiße, Schweinescheiße oder nur Schweine?«
Forster grinste, hielt aber den Kopf weiterhin gesenkt, wollte nicht hineingezogen werden.
Gormley lächelte der Sekretärin ermutigend zu, weil er sich dachte, dass sie während ihrer Zeit hier wahrscheinlich schon den einen oder anderen Kampf gesehen hatte. Der Klientel nach zu schließen, war es wohl eher eine Frage, wann und nicht ob die austickten. Der Hänfling neben Henderson war viel zu alt für seinen rasierten Schädel und den Tattoos darauf. Gormley ignorierte ihn und starrte stattdessen Henderson an, beugte sich vor und legte ihm die Hände auf die Oberschenkel.
Er ging ganz nah an ihn heran, so nah, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Ich hab gesagt, weg da!«
Henderson grinste verächtlich.
Gormley holte mit dem Fuß aus, trat beide Beine des Mannes weg und ging weiter zur Rezeption. Die Frau hinter dem Sicherheitsglas war mit den Nerven fast am Ende, blickte hektisch an ihm vorbei, während er auf sie zuging, und erwartete noch mehr Ärger.
»Ich bin Detective Sergeant Gormley, das ist DC Brown. Können wir mal mit Ihnen sprechen?«
Die Sekretärin streckte die Hand aus, damit Gormley seinen Ausweis durch den schmalen Schlitz im Sicherheitsfenster hindurchschieben konnte. Aber stattdessen presste er ihn an die gläserne Trennwand, so dass sie ihn durch das Glas hindurch ansehen konnte. In all den Jahren bei der Polizei hatte er sein wertvollstes Besitzstück noch nie aus der Hand gegeben, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen. Sie lugte über ihre Brille hinweg und verglich sein Äußeres mit seinem Ausweis. Der Mann auf dem Foto war viel jünger als der, der vor ihr stand, aber sie konnte dennoch feststellen, dass es derselbe war. Dann zog Brown einen Durchsuchungsbefehl hervor und schob ihn unter dem Fenster hindurch.
»Wir möchten gern in Ms. Soulsbys Büro«, sagte er.
Die Sekretärin faltete das Stück Papier auseinander und nahm sich ewig Zeit, um es zu lesen. Als sie aufblickte, geriet sie in Panik. Henderson war aufgestanden und kam auf sie zu.
Gormley fuhr herum. »Weg hier, oder ich brech dir den Arm!«
Henderson wich zurück und hielt ihm den gestreckten Mittelfinger der rechten Hand entgegen. Brown sagte, er solle sich hinsetzen und ein bisschen Respekt zeigen, während ein Summer ihnen erlaubte, durch eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT zu treten.
Sie fanden Jo Soulsbys Büro im hinteren Teil des Gebäudes im Erdgeschoss. Abgesehen von den Gittern vor dem Fenster war es ein sehr angenehmer Raum: ein großer Mahagoni-Schreibtisch in der Mitte, ein bequemer Stuhl, Bücherregale aus Massivholz, die neben Fachliteratur auch eine kleine Sammlung Kinderbücher auf den unteren Regalfächern beherbergten.
Sie verbrachten etwa zwei Stunden damit, den Raum zu durchsuchen, bevor sie zur Rezeption zurückkehrten. Gormley dankte der Sekretärin für die Kooperation, während Brown Quittungen für die Gegenstände ausstellte, die sie mitnahmen: Jos Tischkalender, ihren Laptop, ein Handy und verschiedene Dokumente, die sie vielleicht brauchen konnten.
»Vielleicht müssen wir noch einmal wiederkommen«, warnte Brown sie vor. »Außerdem brauchen wir noch eine Liste mit Ms. Soulsbys aktuellen Fällen.«
»Ist das wirklich nötig?«, fragte die Sekretärin.
»Ja, ich fürchte schon.«
Die Frau loggte sich in ihren Computer und gab einen Befehl ein. Der Drucker erwachte zum Leben und spuckte eine Liste von etwa sechzig Namen aus. Brown fragte sich, ob die Leute darauf als Klienten oder Patienten bezeichnet wurden. Beide Bezeichnungen erschienen ihm viel zu gut für den Abschaum, an dem sie vorhin im Flur vorbeigekommen waren.
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Als Kate Daniels Jo Soulsbys Haus betrat, wuselten schon überall die Leute von der Spurensicherung herum. Eine Beamtin in einem weißen Overall begrüßte sie mit einem Kopfnicken, stand auf und reichte ihr zwei durchsichtige Beutel mit Beweismitteln.
»Das hab ich im Mülleimer in der Küche gefunden«, sagte sie und zeigte auf den ersten. Er enthielt ein zerrissenes Foto, das sie nicht sonderlich überraschte. Sie hielt den zweiten hoch. »Und was ist das?«
»Eine Mahnung wegen unbezahlter Studiengebühren, die an Alan Stephens gerichtet ist.«
»Wo war das?«
»In einem der Schlafzimmer oben, unter eine Matratze gestopft.«
Daniels’ Kiefer verspannte sich. Sie zog ihr Telefon heraus, tippte eine Nummer ein. »Hier ist DCI Daniels. Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.« Pause. »Natürlich, sonst würde ich ja nicht anrufen.« Daniels verdrehte die Augen. Die Person, die sie angerufen hatte, strapazierte ihre Geduld. »Ich komme sofort vorbei.«
Die Stimmung im Raum hatte sich geändert. Monica Stephens’ Gelassenheit schien sich plötzlich verflüchtigt zu haben. Sie machte einen nervösen Eindruck, änderte ständig die Ordnung der neuen Kissen auf ihrem neuen Sofa und tat alles, um Daniels nicht in die Augen sehen zu müssen. Es war nicht zu übersehen, dass das Wohnzimmer in den letzten Tagen renoviert worden war.
»Und bisher haben Sie das mit den Studiengebühren nicht für erwähnenswert gehalten?«, fragte sie.
Monica sah auf. »Alan hat sich sehr darüber geärgert, dass er noch für den Jungen zahlen musste, nachdem er volljährig geworden war.«
»Verstehe ich das richtig, dass Sie da anderer Meinung waren?«
Monica seufzte. »Ja. James hatte gerade erst sein zweites Studienjahr angefangen, aber Alan wollte nicht auf mich hören. Er hat gesagt, er selbst habe die Schule mit fünfzehn verlassen, und es habe ihm auch nicht geschadet.«
Daniels war empört. »Und James hat das herausgefunden?«
»Natürlich …« Monica schlug die Hände zusammen und legte sie in den Schoß. »Er hat hier angerufen und hat geschimpft und getobt. Mein Mann hatte Thomas das Studium finanziert, und James fand es ungerecht, dass er anders behandelt werden sollte. Alan hat sich geweigert, mit ihm zu sprechen oder noch einmal darüber nachzudenken. Sie hatten einen schrecklichen Streit. Ich weiß nicht, was James zu ihm gesagt hat, aber ich habe Alan noch nie so wütend gesehen.«
Monica stand auf, kehrte Daniels den Rücken und sah aus dem Fenster.
Ungeachtet dessen machte Daniels weiter Druck. »Gibt es noch etwas, was Sie uns nicht gesagt haben?«
Monica drehte sich zu ihr um. »Welches Sternzeichen sind Sie, Detective Chief Inspector?«
Daniels antwortete nicht.
»Alan war Skorpion, durch und durch.«
»Und das heißt?«
»Wenn ihn jemand gekränkt hat, hat er doppelt so hart zurückgeschlagen. Meistens verbarg er es gut, aber Alan konnte ziemlich grausam sein. Er hat damit gedroht, den Jungen zu enterben.«
»Nur James?«
Monica nickte.
»Zu wessen Gunsten?«
Monica sah sie direkt an. »Da bin ich ebenso überfragt wie Sie. Wer weiß schon, wen ein notorischer Schürzenjäger noch so aus dem Ärmel schüttelt.«
Daniels schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«
»Es ist nicht meine Art, vor anderen Leuten meine schmutzige Wäsche zu waschen, Ihre etwa?«
»Darum geht es nicht.«
Monica machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Es tut mir leid, ich hätte Ihnen von Alans Affären erzählen sollen. Aber James ist so ein netter Junge, trotz seines draufgängerischen Getues. Er hat mir die Schuld an der Trennung seiner Eltern gegeben, aber tief im Innern weiß er, dass ich nichts dafür konnte. Ich wollte nicht diejenige sein, die ihn in Verdacht bringt. Er hat nicht … na ja, ich bin sicher, dass er nichts mit dem Tod seines Vaters zu tun hat.«
»Ich wünschte, ich könnte da auch so sicher sein!«
Daniels verbrachte noch eine weitere halbe Stunde bei Monica. Erst als sie sich endgültig überzeugt hatte, dass da nichts weiter zu erfahren war, verließ sie das Haus. Auf dem Weg zu ihrem Auto rief sie Gormley auf seinem Handy an und berichtete ihm, was sie gerade herausgefunden hatte.
»Stephens hat sein Testament geändert und James komplett herausgenommen«, erklärte sie.
»Hatte er es unterschrieben?«
»Monica weiß es nicht genau, zumindest behauptet sie das.«
»Das gibt James einen Grund, ihn zu töten. Ihr auch, wenn man bedenkt, wie untreu er war. Vielleicht wollte sie aussteigen, bevor Stephens beschloss, sie endgültig zu verlassen.« Gormley machte eine Pause, Verkehrslärm im Hintergrund. Es hörte sich an, als überquerte er gerade eine befahrene Straße. Dann sagte er: »Wär’s nicht an der Zeit, dass du Bright in Jos kleines Geheimnis einweihst?«
Daniels ging weiter. »Wir sehen uns dann morgen, Hank.«
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Die anderen Autos waren kaum mehr als geisterhafte Schatten auf dem Weg in die Stadt. Daniels fuhr langsam durch die Nebelsuppe und dachte an eine Kollegin, die vor genau zwei Jahren bei ähnlichem Wetter ihr Leben bei einem Auffahrunfall auf der M6 verloren hatte. Sie war unterwegs gewesen, um ihre Tochter für Weihnachten von der Universität abzuholen und mit nach Hause zu nehmen, als ihr Auto auf einen langsam fahrenden Bus auffuhr.
Der Gedanke daran ließ Daniels frösteln.
Sie fühlte sich reichlich mitgenommen heute Morgen, hatte schlecht geschlafen, war mehr als einmal durch Träume aufgeschreckt worden, die sie nicht verstand. Sie hatte versucht, noch eine Mütze voll Schlaf zu kriegen, aber am Ende hatte sie aufgegeben, war aufgestanden, hatte geduscht und war noch lange vor Morgengrauen zur Arbeit losgefahren. Erleichtert, dass der Toyota schließlich die Sicherheitsschranke der Polizeistation passierte, parkte Daniels den Wagen und betrat das Gebäude durch die Hintertür. Als sie schweigend in die Einsatzzentrale kam, überraschte sie eine Putzfrau, die ganz in ihre Arbeit vertieft war.
»Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«, rief die junge Frau mit einem sanften Geordie-Näseln aus. Sie war hübsch: Mitte, Ende zwanzig, ovales Gesicht, braune Augen und rotbraunes Haar, das fest zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengebunden war – eine Frisur, die Maxwell grausamerweise als »Croydon-Facelift« beschrieb. »Soll ich rausgehen? Ich bin fast fertig hier.«
»Nein, machen Sie nur weiter. Tut mir leid, ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen«, antwortete Daniels. In all den Jahren bei der Polizei dachte sie zum ersten Mal darüber nach, wie unheimlich es für einen Zivilisten sein musste, allein in einer Einsatzzentrale der Mordkommission zu arbeiten, ganz besonders zu so einer unchristlichen Stunde. Sie zeigte auf ihr Büro: »Sind Sie da drin fertig?«
Die junge Frau nickte, dann drehte sie sich um, ging mit Mopp und Eimer auf Zehenspitzen über den feuchten Flur und hinterließ nur einen schwachen Geruch nach Reinigungsmitteln. Genau wie sie wollte Daniels zunächst einmal Ordnung in das Chaos bringen. Das Team würde nicht vor sieben hier eintrudeln. Sie hatte anderthalb Stunden Vorsprung.
In ihrem Büro streifte sie den Mantel ab, setzte Wasser auf und wartete, bis es kochte, dann machte sie sich einen Becher Kaffee, der so schwarz und bitter war wie ihre Stimmung. Sie ganz allein war schuld an ihrem beruflichen Dilemma – sie wusste selbst, wie unangemessen sie sich verhalten hatte – bizarrerweise jedoch hatte genau dieses Verhalten ihre Loyalität Jo gegenüber wieder gefestigt, und ihr gefiel, was sie dabei empfand.
Sie schob ihre persönlichen Gefühle beiseite und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, die vielen Dinge, die ihre Aufmerksamkeit forderten, in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Alan Stephens mochte einen »Hang zur Grausamkeit« gehabt haben, wie seine Witwe gesagt hatte, aber es war ihre Aufgabe, den oder diejenigen zu finden, die für seinen Tod verantwortlich waren. Es spielte keine Rolle, dass er ein schlechter Vater gewesen war, ein verabscheuenswürdiger Schläger, der Jo während ihrer Ehe erniedrigt hatte. Was immer er in seinem Leben getan haben mochte, er hatte mit Sicherheit nicht verdient, es auf so grausame Weise zu verlieren. Es war ihr Job, dafür zu sorgen, dass ihm Gerechtigkeit widerfuhr. Die Toten verdienten eine Stimme und, ob es Daniels gefiel oder nicht, sie war die seine.
Vier Post-its klebten an ihrem Monitor, einer von Bright, der sie daran erinnerte, dass sie ihre Spesenabrechnung und Budget-Planung noch bis heute Abend unterschreiben musste, die anderen drei waren Benachrichtigungen, dass ihr Vater angerufen hatte. Sie nahm sie ab und warf sie in den Papierkorb. Jetzt hatte sie sich um Wichtigeres zu kümmern. Sie holte den Zeitungsausschnitt hervor, der vor ein paar Tagen zur Rezeption gebracht worden war, und scannte das Bild ein. Dann schickte sie es als E-Mail-Anhang an Ron Naylor und ihren Ansprechpartner bei der Mordkommission der West Midlands Police. Als Nächstes steckte sie den Zeitungsausschnitt und den Briefumschlag, in dem er geliefert worden war, in eine Beweismitteltüte und schickte sie ins gerichtsmedizinische Labor.
Sie nahm das Telefon zur Hand und rief in der Rezeption an. »Hier spricht DCI Daniels. Besorgen Sie mir die Aufzeichnungen aus der Überwachungskamera von vor zwei Tagen, ungefähr …« Wann war das gewesen? »Gegen halb acht. Ja, das ist richtig … Ja, sofort!«
Sie legte auf und loggte sich in ihren Computer ein. Minuten später klopfte eine Zivilangestellte leise an die Tür, eine CD in der Hand und einen finsteren Ausdruck im Gesicht. Daniels dankte ihr für die CD, entschuldigte sich, dass sie am Telefon so barsch gewesen war, und versprach, sie so bald wie möglich zurückzubringen. Als das Mädchen gegangen war, legte sie die CD in den Computer ein, öffnete die Datei und machte einen Schnelldurchlauf, bis der Zähler in der rechten unteren Ecke ihres Bildschirms 19:20 Uhr anzeigte.
Dann setzte sie sich und sah sich die weitere Aufnahme an.
Auf dem Monitor öffnete sich die Tür zum Eingangsbereich der Zentrale, und ein stadtbekannter Krimineller kam herein. Der Officer vom Dienst griff unter den Tisch, zog das Unterschriftenbuch heraus und blätterte darin. Auf der richtigen Seite angekommen, drehte er das Buch herum. Der Kriminelle unterschrieb und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Als er hinausging, kam eine Frau in einer Burka herein. Während der Beamte ihr gerade den Rücken zukehrte, legte sie einen Briefumschlag auf den Tresen und eilte schnell wieder hinaus. Daniels spulte zurück und ließ die Aufnahme noch einmal ablaufen, hielt sie an der entsprechenden Stelle an und vergrößerte die Figur in der Burka.
Der Umschlag.
Ihre Hand.
Oder war es seine?
Mein Gott! Der hatte wirklich Nerven.
Sie rief Ron Naylor an, ohne sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihn aus dem Bett holte. Sie verabredeten ein Treffen im Lauf des Tages, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Stephens’ Fall zu. Sekunden wurden zu Minuten; Minuten zu Stunden, und es war schon fast vier Uhr nachmittags, ehe sie wieder den Kopf hob.
Als sie sich jetzt zurücklehnte, hörte sie Telefone klingeln, Detectives mutmaßen und auf der anderen Seite ihrer Bürotür den Fall erörtern. Sie konnte hören, wie Gormley sich über die spärlichen Spuren in dem Fall beschwerte. Brown gab seinen Senf dazu, indem er auf die sich häufenden Beweise gegen Jo Soulsby hinwies. Er würde sie noch nicht als zwingend beschreiben, stimmte aber mit Bright überein. Sie begann sich als einzige wirkliche Verdächtige herauszukristallisieren. Wenn Daniels ehrlich war, musste sie zugeben, dass der Rest der Mannschaft ähnlich dachte. In jedem anderen Fall wäre sie geneigt gewesen, ihnen zuzustimmen. Aber nicht dieses Mal, dachte sie, während sie aus dem Fenster sah, auf die letzten spärlichen Spuren des Sonnenlichts am Horizont. Dieses Mal war sie fest entschlossen, ihnen allen zu beweisen, dass sie falsch lagen. Irgendwo in den Straßen da unten lief der wahre Mörder frei herum.
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Er hatte es sich heute wieder angesehen.
Der Ladeneingang stank nach Pisse und bot nur wenig Schutz vor dem strömenden Regen. Er lächelte, als ein Streifenwagen herankam, dessen Fahrerin ihn kurz musterte, bevor sie weiterfuhr, wahrscheinlich mit wichtigeren Dingen beschäftigt.
Wie sehr konnte sich ein Mensch irren?
Ihre Kollegen waren ihm kein Stück näher gekommen. Er plante schon seinen nächsten Schachzug, und die Bullen waren das Letzte, was ihm Sorgen machte. Es verlangte ihn nach der Schere, er konnte den nächsten Schnitt kaum erwarten, aber das Aufspüren von Nummer sechs stellte sich als schwieriger heraus als das der anderen, und hier war Ausdauer gefragt.
Es sollte kein Wettrennen sein, so rief er sich selbst in Erinnerung, das Ganze war auf lange Sicht angelegt, und er wollte jeden einzelnen Moment auskosten und sich zu seinen bisherigen Erfolgen gratulieren.
Er hatte alle Zeit der Welt, um Dotty ausfindig zu machen.
»Geduld ist eine Tugend!«, hallte eine scharfe Stimme in seinem Kopf wider.
Ihre verdammte Stimme, die einfach nicht schwinden wollte, unter der er sich krümmen musste, die ihn aufwühlte, ihn nachts schweißgebadet und tränenüberströmt erwachen ließ, während ihr wedelnder Zeigefinger ihm noch vor Augen stand und er sich unter der Decke zusammenkauerte. Er hatte sie in letzter Zeit oft gehört. Aber so wie es für ihn keinen Ort gab, an dem er sich vor ihr verstecken konnte, gab es für sie auch keinen, um sich vor ihm zu verstecken.
Sein Lächeln schwand.
Plötzlich fiel ihm etwas ein, das ihn vor Wut kochen ließ. Er hätte die Gelegenheit nutzen sollen, vielleicht nutzen müssen, hätte Malik oder Jenny fragen sollen, wo sein nächstes Opfer lebte. Sie hätten es gewusst. Und wenn sie sich geweigert hätten, es auszuspucken, hätte er sie mit Vergnügen gefoltert, bis sie gequiekt hätten. Nun ja, er könnte immer noch seine Mutter fragen, aber das würde das ganze Spiel kaputt machen. Er wollte sie am Tropf hängen haben. Sie sollte gerüchteweise von den Toten erfahren, nach und nach ein eisiges Erschrecken, bis die grausame Hexe wusste, was sie erwartete.
Nein, er würde Nummer sechs finden, und er würde das allein tun.
Als er zum zweiten Stock hinaufblickte, starrte Detective Chief Inspector Daniels konzentriert aus dem Fenster. Wärme breitete sich in ihm aus, als ihm klar wurde, dass sie beide im selben Moment aneinander dachten, wie ein Pärchen liebeskranker Teenager, die zu schüchtern waren, um den ersten Schritt zu tun, während sie doch jede wache Minute damit verbrachten, den Tag herbeizusehnen, an dem sie schließlich zusammenkamen.
Früher oder später würde sie verstehen, dass seine Opfer allesamt zur Truppe Gottes gehörten, und dann würde sie danach gieren, endlich seine Bekanntschaft zu machen.
Oh, wie er sich nach dem Tag sehnte.
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»DCI Daniels’ Apparat … Hallo? … Daniels’ Büro.«
Jo hatte nicht damit gerechnet, dass Gormley das Telefon abnahm. Sie bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und überlegte, was sie tun sollte. Sie dachte daran, einfach aufzulegen, aber sie musste mit jemandem sprechen. Und zwar mit niemandem anders als Kate Daniels.
Vielleicht erkannte er sie ja nicht.
»Ich muss mit DCI Daniels sprechen, und zwar sofort«, sagte sie.
»Jo?«
»Ja, ich bin’s.« Innerlich grinste sie, wünschte aber, Gormley würde einfach die Klappe halten und sie holen, auch wenn sie wusste, dass es zu seinem Job gehörte, Daniel Daniels’ Anrufe entgegenzunehmen. »Kann ich sie jetzt sprechen oder nicht?«
»Warten Sie. Ich seh mal, was ich tun kann.«
Es klickte in der Leitung. Während Jo wartete, stellte sie sich vor, wie Gormley durch die Eingeweide der betriebsamen Polizeizentrale streifte, folgte ihm im Geist auf seinem Weg, bis er sich plötzlich wieder zurückmeldete.
»Jo?«
»Ich bin noch dran.«
»Tut mir leid, bis vor einer Minute war sie noch hier, aber jetzt ist sie gerade gegangen. Kann ich sonst noch was …?«
Jo legte auf.
Zehn Minuten später klingelte die Glocke, die den Beginn der Besuchszeit ankündigte. Durch die offenen Jalousien an ihrer Tür sah sie Leute mit Geschenken an ihrem Zimmer vorbeigehen: Blumen, Obst, Plätzchen, Luftballons. Jo schloss die Augen und kuschelte sich in ihr Bett, dann schlug sie sie wieder auf, als ein leises Klopfen an der Tür ertönte. Ihre frohe Erwartung wich sichtlicher Enttäuschung, als sie sah, wer da zur Tür hereinkam. Sie hatte gehofft, ja gebetet, dass es Kate Daniels sein möge.
Kirsten Edwards schenkte Jo ein perfektes Lächeln. Sie war eine beeindruckende Irin mit rotbraunem Haar, grünen Augen und einer jugendlichen Figur. Sie trug gut geschnittene Kleidung, braune Wildlederschuhe und eine dazu passende, teure Handtasche am Arm. Im anderen Arm lag ein riesiger Strauß aus weißen Lilien, Nelken und Rosen, der ein Vermögen gekostet haben musste. Sie stand einen Moment lang da und musterte das Zimmer – die Bettwäsche, den Stuhl, den Krug mit warmem Wasser. Man sah ihr an, dass sie sich unwohl fühlte, als berge allein ihre Anwesenheit in diesem Gebäude bereits die Gefahr, sich irgendeine schreckliche Krankheit einzuhandeln. Schließlich trat sie ans Bett und legte Jo die Blumen in den Schoß.
Jo fühlte sich richtig hässlich im Vergleich zu der lieblichen Schönheit, die sie jetzt umarmte und ihre Nase mit dem berauschenden Duft von Agent Provocateur erfüllte. Dann, über Kirstens Schulter hinweg, erblickte sie Daniels, die sich nervös draußen herumtrieb. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann deutete Daniels ein Winken an und ging fort. Jo brach in Tränen aus, weil sie wusste, dass Daniels alles riskiert hatte, um sie zu besuchen.
Kirsten missdeutete ihren Ausbruch, trat zurück und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Sie reichte Jo ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Du Ärmste«, sagte sie. »Aber um ehrlich zu sein, mich machen Krankenhäuser auch immer ganz fertig.«
»Ich hatte kaum eine Wahl.« Jo tupfte sich die Augen ab. Am liebsten wäre sie aus dem Bett gesprungen und losgerannt, um Daniels zu erwischen, ehe sie den Fahrstuhl erreichte. Sie wollte ihr sagen, wie sehr sie ihre Unterstützung schätzte, denn vielleicht war dies das letzte Mal, dass sie herkam. Aber Jo wusste, dass sie es in ihrem gegenwärtigen Zustand kaum weiter als bis zur Tür schaffen würde. Also setzte sie ein tapferes Gesicht auf und schnupperte an den Blumen. »Die sind wunderschön, Kirsten. Vielen Dank.«
Baker lugte durch die Tür, suchte Kirstens Blick und tippte auf die Uhr.
Kirsten zog eine perfekt geformte Augenbraue hoch. »Der Obergruppenführer sagt, ich hätte fünf Minuten, maximal. Sie meint, du wärst vollkommen übermüdet und bräuchtest deine Ruhe. Anscheinend eine Anweisung des Arztes.«
Jo raffte sich zu einem schwachen Lächeln auf. »Wenn du die schon schlimm findest, dann solltest du mal die Nachtschwester kennenlernen.«
Kirsten versuchte, ihren Kummer über Jos Verletzungen zu überspielen, doch es gelang ihr nicht recht. »Ich kann’s immer noch nicht fassen«, sagte sie, während sie jeden Bluterguss und jede Schramme in Jos Gesicht musterte. »Du sahst so fantastisch aus am Donnerstag.«
Jo sagte einen Moment lang gar nichts.
»Du hast mich am Donnerstag gesehen?«
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Die Weinbar war gut gefüllt mit feiernden Gästen, die alle gleichzeitig redeten. Der Raum war geschmackvoll ausgeleuchtet, was in Verbindung mit dem Holzfußboden eine mediterrane Atmosphäre schuf. An den Wänden hingen Cover längst vergessener Langspielplatten. Es gab reichlich niedrige Sitzgelegenheiten und auch Barhocker, die alle besetzt waren.
Die Kellnerin, die hinter der Bar hervorkam, musste Kirsten Edwards sein. Daniels war sicher, dass es dieselbe Frau war, die sie früher am Tag an Jos Bett gesehen hatte, nur dass jetzt ihr Haar hochgesteckt war und sie Jeans, eine Seidenbluse und hochhackige Stiefel trug. Daniels fragte sich, ob Jo und diese beeindruckende Frau früher einmal ein Paar gewesen oder womöglich jetzt eines waren.
»Ms. Edwards?«, sagte Daniels.
Die Kellnerin nickte, ließ ihren Blick über die Bar schweifen und hob den Finger. »Eine Sekunde …« Ihre Stimme driftete weg, als sie sah, dass eine Frau bestellen wollte. Sie sprach kurz mit dem Barmann, bevor sie mit ausgestreckter Hand auf Daniels zukam. »Sie müssen Kate Daniels sein.«
»Ja, das bin ich.« Daniels verschwendete keine Zeit. »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin?«
»Jo hat mir alles erklärt. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas Wein, einen Softdrink, Kaffee?«
Daniels schüttelte den Kopf und fragte sich, ob »alles« wirklich alles bedeutete oder ob es nur so dahergesagt war, und klopfte auf den Busch: »In welcher Beziehung stehen Sie genau zu ihr?«
Kirsten war etwas verblüfft. »Ist das denn wichtig?«
Daniels ließ das Thema fallen. »Können Sie bestätigen, dass Sie beide am Donnerstagabend zusammen waren?«
»Wir sind zusammen weggegangen, ja. Ich, Jo und vier Freundinnen von der Universität. Sie hatte erst keine große Lust darauf, solche Treffen sind ja nicht so ihre Sache. Wir beide sehen uns hin und wieder, aber mit den anderen hatten wir kaum mehr Kontakt. Sie wissen ja, wie das ist.«
Daniels wusste sehr genau, wie das war. Sie hatte mit keinem einzigen ihrer Schulfreunde mehr Kontakt – konnte sich kaum an ein paar Namen erinnern –, und soziales Netzwerken lag ihr definitiv nicht. Kirsten hob den Arm, lenkte die Aufmerksamkeit einer Bedienung auf sich und zeigte mit missbilligendem Blick auf ein paar verlassene Gläser. Als das Mädchen loseilte, um sie einzusammeln, wandte sie sich wieder Daniels zu.
»Sorry, wenn ich nicht ständig hinterher wäre, wäre das hier eine Müllhalde«, sagte sie mit einem trockenen Lächeln. »Sie fragen sich, warum jemand mit einem Jura-Examen in einer Weinbar bedient, stimmt’s?«
Daniels hatte sich nichts dergleichen gefragt. Sie dachte über Kirstens Beziehung zu Jo nach. Das war nicht die Frau, die zwischen sie gekommen war. Aber waren die beiden wirklich nur gute Freunde? Oder gab es da noch etwas anderes?
Sie spielte mit. »Entschuldigung – normalerweise bin ich nicht so direkt.«
»Mir gehört der Laden hier. Und ein paar andere auch«, erklärte Kirsten.
»Ich bin beeindruckt«, log Daniels. »Was hat Jo denn dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern?«
Kirsten lächelte, beinahe schon kokett. »Oh, ich kann ziemlich überzeugend sein, Kate.«


60
Am nächsten Morgen fuhr Kate Daniels direkt ins Präsidium. Obwohl sie vorher angerufen hatte, um Bright anzukündigen, dass sie auf dem Weg war, fand sie ihn nicht in seinem Büro. Seine Sekretärin sagte ihr, dass er spazieren gegangen sei, um den Kopf frei zu bekommen. Daniels überlegte, ob das bedeutete, dass er am Vorabend zu viel getrunken hatte, bedankte sich und verließ das Gebäude.
Sie fand ihn auf dem Sportplatz, wo er einer Kompanie neuer Rekruten beim Training zusah. Als er ihre Gegenwart wahrnahm, machte er eine Bemerkung darüber, wie schnell seine fünfundzwanzig Jahre im Dienst vergangen waren. Daniels konnte ihm da nur zustimmen – ihre eigenen fünfzehn Jahre waren ebenfalls wie im Flug vergangen. Er drehte sich um und sah sie durchdringend an. Einen Augenblick lang dachte sie, er wollte etwas Persönliches sagen, doch stattdessen warnte er sie davor, auf gewisse Füße zu treten. Sie wussten beide, wen er meinte.
»Ich will verdammt sein, wenn ich ihn anders behandele, nur weil er zufällig ein Vorgesetzter ist«, gab Daniels bissig zurück. »Martin lügt definitiv, Chef. Und ich bin wild entschlossen, dem auf den Grund zu gehen.«
»Aber er ist auch der ACC«, gab Bright zu bedenken. »Was glaubst du wohl, warum wir dieses Gespräch nicht in meinem Büro führen?«
»Das ändert doch nichts, oder?« Eine Pause. »Oder doch?«
»Ich sage nur, pass auf, wem du dich in den Weg stellst, es sei denn, du würdest dich freuen, den Rest deiner Tage bei der Verkehrspolizei zu verbringen. Ich weiß, dass es vielleicht nicht immer danach aussieht, aber deine Karriere bedeutet mir etwas. Hat sie schon immer.«
»Ich weiß das zu schätzen, Chef.«
»Gut. Na, und was ist sonst noch passiert? Sind wir irgendwie weitergekommen?«
»Deswegen wollte ich mit dir sprechen. Ich weiß jetzt, wo Jo war, jedenfalls bis ungefähr um Mitternacht am fünften November. Ich muss das überprüfen, die anderen potentiellen Zeugen auftreiben, das sollte aber nicht lange dauern.«
Bright hörte aufmerksam zu. Sie erzählte ihm von dem Treffen, von der Aussage, die sie von Kirsten Edwards erhalten hatte, von der Notwendigkeit, die anderen ausfindig zu machen, um die Geschichte zu bestätigen. Eine Weile lang sagte er gar nichts, aber sie konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass er nachrechnete.
»Mitternacht hast du gesagt?«
Daniels nickte. Sie wusste, was jetzt kommen würde.
»Wenn das Taxi sie nicht vor halb zwei abgeholt hat, sind da immer noch anderthalb Stunden, über die wir nichts wissen.«
»Deshalb muss ich noch …«
»Das ist genug Zeit, um einen Völkermord zu begehen, ganz zu schweigen davon, Stephens umzubringen!«
Daniels fuhr doppelt so schnell wie sonst zurück in die Stadt. Als sie die Einsatzzentrale betrat, hielt sie direkt auf Gormleys Tisch zu und bat ihn, mit in ihr Büro zu kommen. Sie ging vor, warf sich auf ihren Stuhl und wartete, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte.
»Irgendwelche Fortschritte hinsichtlich Monicas Alibi?«, fragte sie.
»Die Überwachungskameras am Flughafen haben sie und ihre Freundin gegen neun Uhr fünfundzwanzig aufgenommen, als sie ankamen, Monica beim Verlassen des Flughafens um elf Uhr siebenundvierzig, und Teresa Branson beim Einsteigen in ihre Maschine zu etwa derselben Zeit. Sie hatte übrigens einen Rundflug, Helsinki, London und wieder zurück nach Newcastle. Die sind beide abgeklärt.« Gormley setzte sich. »Alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut!«
»Du siehst aber nicht danach aus.«
Sie seufzte – und verbrachte die nächsten paar Minuten damit, ihrem Ärger über Bright Luft zu machen, beschwerte sich lautstark über seine voreingenommene Herangehensweise an diesen Fall. »Das ist doch einfach lächerlich! Warum erkennt er das nicht?« Dann, als ihr klar wurde, wie unpassend es selbst Gormley gegenüber war, ihren Boss für unfähig zu erklären, verstummte sie plötzlich. »Tut mir leid, Hank. Das ist mein Problem, nicht deines. Vergiss, dass ich irgendwas gesagt habe.«
Gormley schwieg eine Weile, dann suchte er sie zu beruhigen und sagte, er verstünde recht gut, wie schwer es sei, in Brights Schatten zu stehen und gleichzeitig die ganze Verantwortung für den Fall zu tragen. Allerdings, gab er zu, könne sie daran auch nicht viel ändern. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn, auf seine Diskretion vertrauend, damit belastet hatte. Sie konnte Gormley alles anvertrauen, sogar ihr Leben. Aber es war nicht ihr Leben, das ihr in diesem Augenblick Sorgen machte. Die Verdächtigen wurden einer nach dem anderen ausgeschlossen, und es bestand inzwischen tatsächlich die Möglichkeit, dass Jo am Ende des Mordes angeklagt wurde, womit ihr Leben so gut wie zu Ende wäre. Oder, noch schlimmer, das ihres jüngsten Sohnes, falls es ihn traf.
Darüber würde Jo niemals hinwegkommen.
»Seine Äußerungen haben das Team gespalten«, unterbrach Gormleys Stimme ihre Gedanken. »Hör dich mal um. Einige sind zunehmend überzeugt, dass sie schuldig ist, andere sind sich absolut sicher, dass sie es nicht ist. Aber ich warne dich, es fängt an, in Richtung schuldig zu kippen.«
»Es muss jemand gewesen sein, der ihm persönlich verbunden war, der einen unüberwindbaren Groll hegte«, sagte Daniels, als ihre Gedanken zu James zurückwanderten.
»Na ja, viel persönlicher als eine Exfrau geht ja kaum«, sagte Gormley, während er Stadtdreck unter seinen Fingernägeln hervorkratzte.
Sie griff in ihre Schublade, holte ihr Make-up-Täschchen heraus und zog eine Nagelfeile hervor, die sie über den Tisch gleiten ließ. »Da … die sind so gut, dass man sie sogar im Laden kaufen kann.«
Gormley lachte. Er begann so energisch zu feilen, als wollte er Holz sägen.
»Wir suchen nach einem Psychopathen«, sagte Daniels. »Das trifft doch kaum auf Jo zu, oder?«
Gormley grinste. Er wedelte mit der Hand hin und her, als sei er sich nicht sicher. »Psychopath, Psychotherapeut, gibt’s da einen Unterschied? Wie ich schon sagte, die Beweise sind allmählich erdrückend.«
»Reiner Zufall. Da steckt nichts dahinter. Ich mache mir Sorgen, Hank. James …« Ihr Telefon klingelte so laut, dass sie erschrak. Sie hob den Hörer ab. »Daniels … Was? … Wann? Irgendeine Ahnung, wann das aufgenommen worden ist? Okay, Ron. Danke, dass du mich informiert hast … Ja, müssen wir.«
Sie legte auf und saß für einen Augenblick in Gedanken versunken da.
»Probleme?«
»Wahrscheinlich …« Sie blickte zum Telefon. »Das war Naylor. Die von West Midlands sagen, dass ein Familienangehöriger von Jamil Malik das Foto, das hier für mich abgegeben worden ist, positiv identifiziert hat. Er hat keine Ahnung, wann oder wo es aufgenommen sein könnte, und noch weniger, wer sauer auf seinen Cousin sein sollte, den er als einen guten Menschen beschrieben hat, einen sehr religiösen Mann. Sorg mal dafür, dass die Herkunft von diesem Foto ausfindig gemacht wird, Zeitpunkt, Ort und so weiter.«
Es war eine umfangreiche Aufgabe, aber Daniels hoffte, dass sie Früchte tragen würde. Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie beide aufsehen. Robson kam herein und sah sehr zufrieden aus. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. »Wie gut, dass ich Sie gerade erwische. Wir haben ein positives Ergebnis von der ballistischen Untersuchung der Waffe«, sagte er.
»War es unsere?«, fragte Gormley.
»Ja, aber sie ist sauber.«
Daniels wollte mehr. »Soll das heißen, keine Fingerabdrücke, oder ist sie nicht benutzt worden?«
»Beides. Übrigens, haben Sie Maxwell noch gesehen, bevor er weggegangen ist?«
Daniels schüttelte den Kopf. »Warum?«
Gormleys Gefeile ging ihr langsam auf die Nerven. Sie beugte sich über den Tisch und nahm ihm die Nagelfeile ab, bevor er sie vollends ruinierte. Er zog ein Gesicht, nahm sich ein Päckchen Swan-Vesta-Streichhölzer und fuhr ungerührt mit der Reinigung seiner Nägel fort. Ohne aufzusehen, fragte er: »Hat Maxwell den Knall jetzt auch endlich gehört?«.
Robson grinste. »In der Tat, das hat er. Ich wollte es ja erst auch nicht glauben, aber die Aufzeichnungen aus den Überwachungskameras lügen nicht. Jo Soulsby war an der Quayside, und zwar kurz nach Viertel nach zwölf.«
»Aber das wissen wir doch längst!«, brauste Daniels auf. »Kirsten Edwards …«
»Rennend?«, fiel ihr Robson ins Wort.
Gormley hörte auf, seinen Maniküre-Erfolg zu bewundern, als Daniels in einem Anfall von Frustration explodierte: »Gibt’s hier eigentlich noch irgendwen, der sich an die Vorschriften hält? Warum ist mir das nicht sofort mitgeteilt worden?«
Robson wurde rot. Er zeigte auf das Fach mit der Aufschrift »AKTION« auf ihrem Tisch. Sie zog es zu sich heran und fand Maxwells Bericht ganz oben – genau da, wo er hingehörte – zusammen mit einer CD in einer Hülle.
»Hat der Depp schon mal was vom Telefon gehört?«, fragte sie.
Robson entschuldigte sich und verzog sich schnell.
»Sieht dir aber nicht ähnlich, den Überbringer der Nachricht zu erschießen«, sagte Gormley voller Besorgnis. »Bist du sicher, dass alles okay ist, Kate?«
Daniels sah von dem Bericht auf. »Klar, hab ich dir doch gesagt!«
»Deine Hände zittern.«
»Ich hab das Frühstück ausgelassen. Mach dir keine Gedanken.«
In dem Bewusstsein, dass er sie genau beobachtete, las sie Maxwells Bericht, bis sie auf etwas stieß, das ihre Laune hob. Sie nahm die CD aus der Hülle und legte sie in ihren Computer ein. Neugierig geworden durch ihren Stimmungswandel, stand Gormley auf und ging um den Tisch herum, um zu sehen, was sie da so interessant fand. Er beobachtete, wie sie die Aufnahme bis zu einem bestimmten Punkt laufen ließ und dann auf Jos Gesicht zoomte.
Sie war zu Tode erschrocken.
Gormley warf Daniels einen verwirrten Seitenblick zu. Sie ignorierte ihn und spielte die Aufnahme noch einmal ab, bis ACC Martin ins Bild lief. Dann blickte sie Gormley an, lebhafter als all die letzten Tage.
»Da fühlt man sich doch gleich wie neugeboren«, sagte sie.
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»Ich habe nicht vor, Ihre lächerlichen Fragen zu beantworten!« ACC Martin ging um seinen Tisch herum und setzte sich in seinen hochlehnigen, mit Leder bezogenen Chefsessel. Daniels bot er keinen Sitzplatz an. »Jetzt schlage ich vor, dass Sie an Ihre Arbeit zurückkehren.«
Daniels ließ sich nicht einschüchtern: »Bei allem Respekt, Sir …«
»Was für mich genau das Gegenteil heißt …«, fiel ihr Martin ins Wort.
Sie konnte ihre Amüsiertheit nicht verbergen, was unklug war angesichts der Tatsache, dass er als überaus rachsüchtig galt. Natürlich hatte der ACC Recht, sie empfand keinerlei Respekt für ihn – nicht eine Unze.
»Sind Sie taub, Daniels? Ich sagte, raus aus meinem Büro!«
»Ich fürchte, das kann ich nicht befolgen, Sir. Es sei denn, Sie bevorzugen es, sich einer dienstrechtlichen Ermittlung zu stellen. Aber das könnte ein bisschen unangenehm werden, meinen Sie nicht?«
»An Ihrer Stelle wäre ich jetzt ganz vorsichtig, Daniels. Machen Sie nur so weiter, wenn Sie unbedingt ersetzt werden möchten.«
»Ist das eine Drohung, Sir?«
»Das ist ein Versprechen!« Martin drückte die Brust heraus, lehnte sich zurück und legte die Hände aneinander. »Wenn Sie nicht in der Lage sind, Ihre Arbeit anständig zu machen, dann kenne ich eine ganze Reihe von Männern, die Sie ersetzen können.«
Daniels widerstand der Versuchung, um den Tisch herumzugehen und dem sexistischen Schwein in die Eier zu treten. Der ACC war schweißgebadet und sein Gesicht beinahe so rot wie der Schlips, den er trug. Er war vom alten Schlag, ein Brutalo, der meinte, er könnte sich alles erlauben und damit durchkommen. Einmal hatte er sogar ein Telefonbuch nach ihr geworfen und das Telefon gleich hinterher.
»Sie sind noch nie gut mit starken Frauen zurechtgekommen, oder, Sir?« Daniels genoss es, ihn sich winden zu sehen. Bei der Arbeit spielte er den großen Macker, aber sie wusste, dass zu Hause seine Frau die Hosen anhatte. Muriel Martin wurde unter dem Einfluss von Alkohol gelegentlich ausfällig und hatte ihn schon öfters bei festlichen Veranstaltungen der Polizei tief beschämt. »Oder überhaupt mit Frauen. Gerade jetzt habe ich den Eindruck, dass ich für Sie alles repräsentiere, was Sie an Frauen nicht mögen. Aber sexuelle Diskriminierung verstößt im modernen Polizeidienst gegen die Regeln. Solche Bemerkungen können Sie heutzutage in schreckliche Schwierigkeiten bringen.«
Schwellende Adern pulsierten an seinen Schläfen. Einen Moment lang dachte Daniels, sie müsste sich ducken. Aber dieses Mal verlor er nicht völlig die Beherrschung. Er saß einfach nur da und starrte sie an.
»Ich warne Sie, Daniels. Wiederholen Sie diese Behauptung, und es wird Ihnen leidtun …«Er brach ab, musterte sie von Kopf bis Fuß. »Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass mein Wort gegen Ihres stehen würde und, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, mein Rang ist beträchtlich höher als Ihrer.«
Daniels ließ sich nicht beeindrucken. »Im Moment schon. Aber etwas zu verschweigen, ist eine Pflichtverletzung, Sir. Manche würden vielleicht sogar so weit gehen, es als Behinderung der Justiz zu betrachten. Könnte sein, dass es dem Crown Court nicht allzu gut gefällt – oder auch dem Disziplinarausschuss –, wenn die hören, dass Sie sich geweigert haben, in einem Mordfall zu kooperieren. Warum waren Sie in der Nacht, in der Stephens starb, an der Quayside?«
»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«
Er stand auf, ging zur Tür und hielt sie ihr auf. Daniels blieb stehen, wo sie war, und hob einen Umschlag hoch. Neugierig geworden, kam Martin zurück und schnappte ihn aus ihrer Hand.
»Das sollte besser Ihr Entlassungsgesuch sein.« Er riss den Umschlag auf und betrachtete kurz die Standbilder seines heimlichen Treffens mit Felicity Wood im Exhibition Park, dann sah er sie wieder an. »Soll mir das jetzt Angst einjagen oder was?«
»Das sollte es. Man bespricht einen laufenden Fall nicht mit einem Zeugen.«
Martin zerriss die Fotos und warf ihr die Schnipsel ins Gesicht. »Die beweisen gar nichts!«
»Nein. Aber die Transkription Ihres Gesprächs mit Ms. Wood ist einigermaßen erhellend. Für mich sieht es aus, als seien Sie geliefert.« Sie fixierte ihn noch eine Sekunde länger. »Wo wir gerade dabei sind, Sir, Ihre Freundin war übrigens bei Stephens im Weston. Sieht aus wie ein eilig arrangierter Quickie. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«
Martin war wie vom Schlag getroffen, als sie den Raum verließ und die Tür hinter sich zuknallte. Dann ging er zu seinem Sessel zurück, griff zum Telefon, wählte eine Nummer und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, während er darauf wartete, dass jemand abhob. Er machte sich kaum die Mühe, seine Stimme zu senken oder sich mit Namen zu melden.
»Was für’n Scheiß geht hier eigentlich ab? Ich hatte gerade diese Schlampe Daniels hier, die mir total idiotische Fragen gestellt hat.«
Die Stimme am anderen Ende der Leitung zitterte. »Sie sind von den Überwachungskameras in der Nähe von Stephens’ Wohnung aufgenommen worden, Sir.«
Draußen auf dem Flur stand Daniels stocksteif und rührte sich nicht, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Die Stimme des ACC wurde durch die Tür gedämpft, glücklicherweise, aber sie konnte immer noch jedes Wort hören, während er in seiner Tirade fortfuhr.
»Und warum hab ich das noch nicht von Ihnen erfahren, Sie nutzloses Stück Scheiße!«, bellte er.
Maxwell?
Der Gedanke, Martin könnte ein Mitglied ihrer Mannschaft auf seiner Gehaltsliste stehen haben, gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie wartete, bis er den Hörer aufgeknallt hatte, bevor sie das kleine Aufnahmegerät aus der Tasche nahm. Sie schaltete es aus und verließ das Gebäude durch eine Seitentür. Wo Rauch ist …
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Verblüfft legte Gormley den Hörer aus der Hand und sah Daniels eindringlich an, als sie mit finsterer Miene zurück in die Einsatzzentrale kam. Dann nahm er das Handy, das vor ihm auf dem Tisch lag, und dachte darüber nach, ob er noch einmal anrufen sollte. Nachdem er sich entschieden hatte, tippte er eine Nummer ein, dann stand er auf und folgte ihr in ihr Büro.
Daniels ignorierte das gedämpfte Handyklingeln aus einer Schublade in ihrem Schreibtisch.
»Gibt’s ein Problem?«, fragte sie.
»Die Rechnung, die ich in Jos Schreibtisch gefunden habe, passt zu dem Handy, das in ihrem Auto gefunden wurde. Es ist bei keinem Anbieter registriert und wurde nur ein einziges Mal für einen Anruf bei einer Nummer benutzt, die ebenfalls nirgendwo registriert ist. Jetzt sag du mir, dass das nicht verdächtig ist!« Gormley zeigte auf ihren Tisch. »Willst du nicht drangehen?«
Daniels sah auf die Schublade, dann wieder zu Gormley.
Genau in dem Augenblick hörte das Telefon auf zu klingeln.
»Na dann …« Gormley zuckte die Achseln. »Mach ich mal besser weiter.«
Er kehrte in den Hauptraum zurück, ging aber nicht gleich zu seinem Schreibtisch, sondern blieb vor ihrer Bürotür stehen und wählte noch einmal. Er beobachtete, wie sie ihre Schreibtischschublade aufzog und ein Handy herausholte, das in ihrer Hand weiterklingelte. Sie sah schuldbewusst auf, ihre Blicke trafen sich durch die Scheibe in der Tür. Er schüttelte verärgert den Kopf, ging zurück zu seinem Tisch und zerrte den Mantel von der Lehne seines Stuhls. Er war stinksauer. Ihre »Geschichte« mit Jo war ihm nicht aufgefallen, bis Mrs. Collins vor ein paar Tagen den rätselhaften Motorradfahrer erwähnt hatte, der bei Jos Haus aufgetaucht war.
Daniels hätte sich ihm anvertrauen können, hatte sich aber dagegen entschieden.
Er fühlte sich hintergangen.
»Danke, dass du mir blind vertraust«, sagte er, als sie ihm nachgeeilt kam.
Die gereizte Stimmung zwischen ihnen weckte die Aufmerksamkeit der anderen im Raum. Als ihr klar wurde, dass die halbe Mordkommission zuhörte, warf Daniels ihm einen entschuldigenden Blick zu und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Bitte komm zurück in mein Büro, Hank, ich kann das erklären.«
Gormley machte auf dem Absatz kehrt und ging ohne ein weiteres Wort.
»Hank?« Daniels seufzte. »Hank, wo gehst du hin?«
Über die Schulter hinweg sagte er: »Keine Ahnung.«
Er war draußen, trottete mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen, nachdenklich die Straße entlang, als sie ihn in ihrem Toyota einholte.
Daniels ließ das Fenster herunter. »Hank, bleib stehen.«
Er ging weiter.
»Hank … Es tut mir leid.«
Er ignorierte sie.
Frustriert trat sie erst das Gaspedal durch und bremste dann scharf ab, so dass sie ein paar Yards vor ihm zum Stehen kam. Sie sprang aus dem Wagen und versperrte ihm den Weg.
»Das ist ein Befehl!«, brüllte sie ihn an. »STEIG IN DEN VERDAMMTEN WAGEN EIN!«
Ein paar Minuten später standen sie sich immer noch zornentbrannt in einer stark befahrenen Unterführung gegenüber, Autos und Lastwagen rasten in beiden Richtungen an ihnen vorüber. Verkehrslärm. Abgase. Aggressive Fahrmanöver. Eine entfernte Sirene. Hier und da ein Hupen, wenn Autofahrer sich über ihren Streit lustig machten.
»Zieh endlich den Kopf aus dem Sand!«, schrie Gormley sie über den ohrenbetäubenden Verkehrslärm hinweg an. »Denk mal für einen Augenblick darüber nach, was du hier eigentlich tust! Du machst alles kaputt, Kate, und wofür? Du bist doch immer diejenige gewesen, die so groß dahergeschwafelt hat von wegen beruflicher Integrität und Loyalität unter Kollegen …«
»Dann bin ich eben dieses Mal ein lausiges Beispiel«, gab Daniels bissig zurück. Sie lehnte sich gegen die mit Graffiti beschmierte Wand, verschränkte abweisend die Arme vor der Brust, dann gab sie diese Haltung auf und fing an, auf und ab zu gehen. »Jo ist eine Kollegin, vergiss das nicht. Ich hab nur versucht …«
»Erspar mir deine Entschuldigungen, Kate. Du solltest es endlich hinter dich bringen, und das weißt du ganz genau!« Gormley zeigte einem Fahrer den Stinkefinger, der ihn geärgert hatte. »Schwule werden in der Arbeitswelt heute toleriert. Hat dir das noch keiner gesagt?«
Daniels fuhr zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Sie blieb stehen und starrte ihn mit wutverzerrtem Gesicht an. »Toleriert? Was ist denn das für ein bescheuerter Ausdruck?«
»Du weißt genau, was ich meine.«
»Ja, und als Nächstes erzählst du mir noch, dass Schwulsein auch beim Aufstieg hilft! Verarschen kann ich mich alleine.«
»Nur zu. Hast ja alle anderen auch schon verarscht!«
Daniels holt tief Luft und zählte bis zehn. Sie brauchte dringend was zu trinken und konnte Gormley tatsächlich überreden, mit ihr in den Pub zu gehen.
Zehn Minuten später hatten sich ihre Gemüter beruhigt. Sie saßen ins Gespräch vertieft, den dringend benötigten Drink vor sich, in einer ruhigen Ecke des The Bridge.
»Alte Vorurteile sind hartnäckig, Hank«, sagte Daniels nachdenklich. »Wieso sollte ich die Probleme suchen?«
»Du machst mir echt Angst, weißt du das?« Gormley breitete die Hände aus. »Das ist nur ein Job!«
Daniels sah ihn an. Jo hatte genau dasselbe zu ihr gesagt. Er holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche – beschloss dann aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt wäre, sie allein zu lassen und zum Rauchen vor die Tür zu gehen, und steckte sie wieder weg.
»Erinnerst du dich noch an Ben Carter?«, fragte er.
Sie antwortete nicht, auch wenn sie aussah, als wüsste sie, was jetzt kam.
»Der war auch sehr ehrgeizig. Hat seine Frau verloren und seine Kinder. An dem Morgen, an dem er tot umgefallen ist, ist Bright zum Dienstplan gegangen und hat seinen Namen von der Tafel gewischt.« Gormley leckte den Zeigefinger an und zog eine horizontale Linie in der Luft. »Das war’s. Der arme Kerl war noch nicht mal kalt, da war schon eine Stelle frei. Denkst du, das würde bei dir anders laufen?«
Daniels sah weg.
»Du hast nur ein Leben, Kate.«
»Halt mir keine Predigten, Hank. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«
»Ach ja?« Gormley schüttelte den Kopf. »Du hast es immer noch nicht kapiert, was? Wir haben 2009, mein Gott! Schwul, lesbisch, hetero, interessiert das noch irgend wen?«
»Allerdings. Du bist derjenige, der’s nicht kapiert!« Sie holte tief Luft. »An der Oberfläche sind alle furchtbar nett, Hank. Es ist cool, einen schwulen Freund zu haben; jeder Liberale, der was auf sich hält, sollte einen haben. Aber kratz nur ein bisschen an der Oberfläche, dann ist das eine vollkommen andere Geschichte, glaub mir. Die Kirche ist nicht die einzige Institution, die Homosexualität ablehnt. Nein. Es ist so schon schwer genug, durch die gläserne Decke zu stoßen, da muss ich es nicht noch zehn Mal schwerer machen.«
Gormley hob sein Glas und nahm einen tiefen Schluck. Er fing an zu verstehen. Sie brach in Tränen aus, und er rutschte einen Platz weiter, so dass er neben ihr sitzen konnte.
»Komm her …« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Also, wer weiß noch davon?«
Sie wich zurück. »Bist du verrückt? Es wäre beruflicher Selbstmord, ausgerechnet jetzt was zu sagen. Da könnte ich sie genauso gut direkt auf Martins Schreibtisch bumsen, während der Chef daneben steht und zuguckt.«
Gormley lächelte bei der Vorstellung. »Niemand?«
»Nein, na gut, mein Vater.«
»Und?«
Daniels schluckte. »Der tut sich schwer.«
»Dann ist er ein Idiot.« Gormley wusste, dass die Beziehung zu ihrem Vater schwierig war. Nicht, weil sie es ihm gesagt hätte. Es war mehr das, was sie nicht gesagt hatte, was bei ihm diesen Eindruck hinterlassen hatte. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie über ihr Privatleben sprach, hatte sie immer mit großer Zuneigung von ihrer Mutter gesprochen. Er hatte nie ganz verstanden, warum. »Irgendwann wird er schon drüber wegkommen …«
»Nicht, Hank!«, unterbrach sie ihn. Dann dachte sie einen Moment nach. »Merkwürdige Ironie, oder? Jo und ich, das ist längst Geschichte, seit Monaten.«
»Warum dann?«
Sie zog eine Grimasse. Warum wohl?
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Als sie in die Einsatzzentrale zurückkamen, war das ganze Team um Bright versammelt, der ein improvisiertes Meeting abhielt. Daniels wusste, dass sie Ärger bekommen würden. Sie hatte seine Anrufe in den letzten zwei Stunden ignoriert.
»Wo zum Teufel habt ihr beide denn gesteckt?«, fragte Bright. »Eine neue Zeugin ist aufgetaucht, die in einer Reinigung arbeitet. Sie behauptet, Soulsby habe am Freitagmorgen einen Mantel voller Blutflecken dort abgegeben, auf den die Beschreibung des Taxifahrers passt. Ich denke, ihr vorgeblicher Gedächtnisverlust ist nichts anderes als eine Strategie, um uns hinters Licht zu führen. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, wenn man bedenkt, dass wir manchmal mit ihr zusammenarbeiten, aber wir können die Beweise nicht länger ignorieren. Wir müssen handeln.«
Daniels war wie erschlagen von der Nachricht. Was als winziger Zweifel in ihr gekeimt war, wuchs sich nun immer schneller zu einem veritablen Verdacht aus. Sie begann, an ihrem eigenen Urteilsvermögen zu zweifeln: Hatte sie den Fall der Beförderung wegen angenommen oder um eine Frau zu schützen, die sie noch immer liebte? Um Gormleys Blick auszuweichen, kramte sie mit gesenktem Kopf in ihrer Aktentasche herum und behielt ihre Gedanken zu Stephens’ sexueller Brutalität für sich. War das nicht von Anfang an ein starkes Motiv für einen Mord gewesen? War es nicht genau das gewesen, was sie von dem Augenblick an, als sie Stephens erkannte, so schwer bedrückt hatte? Die Antwort auf beide Fragen musste Ja lauten. Aber sie konnte immer noch nicht glauben, dass es sich hier um einen Racheakt handeln sollte.
»Ist das klug, Chef?«, fragte sie. »Vielleicht ist sie noch gar nicht wieder fit genug?«
»Dann lass ich sie eben erst vom Polizeiarzt untersuchen«, sagte Bright. »Was ist denn los? Angst, das Innenministerium zu verärgern?«, fragte Bright.
»Nein, die könnten mir nicht gleichgültiger sein, aber …« Daniels sah sich im Raum um. »Bin ich eigentlich die Einzige hier, die irgendwelche Zweifel hat? Sie alle hier kennen sie doch genauso gut wie ich …«
»Okay, versuchen Sie sich mal vorzustellen, Sie würden sie nicht persönlich kennen. Wenn wir zudem ihre ganzen Qualifikationen beiseite lassen, was bleibt dann noch übrig?« Bright sah in die Gesichter seines Teams. Niemand sagte etwas.
»Genau! Eine Frau mit einem verdammten Hass, das ist alles! Und jetzt haben wir genug, um sie zu verhaften, also schlage ich vor, dass wir’s hinter uns bringen.«
Daniels schüttelte den Kopf. »Ich versteh schon, Chef, aber ich glaube, es ist zu früh.«
»Das denke ich auch.« Gormley sprang ihr bei. »Vergessen Sie nicht, dass wir noch andere Verdächtige haben.«
Bright lachte. »Ja, die stehen förmlich Schlange.«
»James Stephens war zwei Tage vor dem Tod seines Vaters nicht mehr an der Uni. Er hat immer noch kein Alibi«, sagte Gormley. »Und er hat ein starkes Motiv, wenn man bedenkt, dass Stephens ihm seine finanzielle Unterstützung entziehen wollte.«
Daniels legte eine Hand auf seine Schulter. »Doch, er hat ein Alibi, Hank. Die Kollegen in Sheffield haben heute Morgen mit seiner Tutorin gesprochen. Er hat die Wahrheit über diese Affäre gesagt, und sie schwört, dass er zur fraglichen Zeit bei ihr war.«
Es überraschte Gormley nicht, dass der Junge unschuldig war. Ein Blinder mit einem Krückstock hätte das sehen können. Er fuhr zu Daniels herum. »Dann bleibt immer noch Martin! Erinnerst du dich? Ahm, komische blaue Uniform, Rührei auf den Schulterklappen?«
»Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte Bright. »Aber nur wegen verschwendeter Zeit der Polizei. Er hat gelogen, um seinen guten Ruf zu wahren. Wollte nicht, dass seine liebliche Frau Muriel was herausfindet. Hat schon was von Alex Forrest, unsere Muriel. Aber den Gerüchten zufolge, wusste sie sowieso schon längst Bescheid.«
Er grinste, um sie alle wissen zu lassen, wer dafür verantwortlich war. Daniels sah ihn geringschätzig an. Sie wussten beide, dass noch mehr dahinter steckte. Sie hatte den starken Verdacht, dass der ACC den Schuss gehört, vielleicht sogar Stephens’ Wohnung betreten hatte, bevor Monica nach Hause kam. Aber sie wusste, dass sie das niemals würde beweisen können. Am Ende blieb ihr nichts anderes übrig, als die Sache fallen zu lassen.
»Also war er es, den Kim Forman mit Wood hat streiten hören.« Gormley bemerkte Daniels’ Nicken und sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Gut, wenn sie den Schuss gehört hat, dann muss er ihn doch auch gehört haben, der Vollidiot.«
»Das muss er«, sagte Daniels.
Gormley war jetzt eingeschnappt. »Und? Was werden Sie dahin gehend unternehmen?«, wandte er sich an Bright.
Bright zuckte die Achseln.
Daniels dachte an die Rückversicherung in ihrer Tasche. Sie hatte genug auf dem Band, um Martin hochgehen zu lassen, genug, um sich ein weiteres Krönchen auf der Schulterklappe zu verdienen. Sie sah Gormley an, dass er jetzt richtig wütend war. Sie wechselten einen unbehaglichen Blick, den die anderen hoffentlich nicht bemerkten. Er sendete ihr eine klare Botschaft – du musst es ihm jetzt sagen!
Sie wusste, dass er Recht hatte.
Jetzt oder nie.
»Chef …« Sie machte eine kurze Pause. »Da gibt’s noch was, das Sie wissen sollten.«
Der Ton in ihrer Stimme weckte Brights Aufmerksamkeit und nicht nur seine, sondern die der ganzen Mordkommission.
»Könnten Hank und ich Sie kurz allein in Ihrem Büro sprechen?«
Da er wusste, dass wichtig sein musste, was nur hinter verschlossenen Türen gesagt werden konnte, ging Bright ihnen voran nach oben ins Kontrollzentrum. Als sie sich gesetzt hatten, musste Daniels alle Kraft zusammennehmen. Sie holte tief Luft, sah ihm in die Augen und kam direkt zur Sache.
»Jo hat mir mal erzählt, dass Stephens sie während ihrer Ehe vergewaltigt hat.«
Schweigen.
Brights Gesicht wurde kreidebleich. Er sah Gormley anklagend an, dann wieder Daniels, während seine Kiefermuskulatur sich anspannte, als würde er gleich explodieren. Doch unter dem Zorn war da auch eine tiefe Enttäuschung, weil sie ihn im Dunkeln gelassen hatte. Daniels fürchtete seine nächste Frage und kam ihm zuvor.
Es war Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken.
»Und bevor du fragst, die Antwort lautet nein. Hank war nicht bei dem Gespräch dabei.«
»Warum bin ich darüber nicht informiert worden?«, fragte Bright mit unterdrückter Wut.
»Das war meine Entscheidung, Chef. Ich sag’s dir ja jetzt.«
»Das reicht nicht!« Er wartete.
»Wenn man mir was im Vertrauen sagt …«
»Das reicht immer noch nicht! Versuch’s noch mal. Mein Gott, Kate! Hast du denn den Verstand verloren?«
Daniels wusste nicht, was sie sagen sollte. Also sagte sie lieber gar nichts, sondern ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Bright blinzelte, als sie beinahe aus den Angeln sprang, dann ging er auf Gormley los.
»Was ist eigentlich los mit euch beiden? Das ist doch das Ergebnis, auf das ihr gewartet habt, oder? Auf das wir alle gewartet haben. Wir sind ein Team, oder etwa nicht?«
»Klar, Chef. Teamwork! Da sind Sie und Kate wirklich ganz groß drin.« Dann ging er ebenfalls hinaus und ließ den verblüfften Bright zurück, der sich fragte, was hier eigentlich wirklich vor sich ging.
Kurz darauf hatte Gormley Daniels eingeholt und begleitete sie die Treppe hinunter und zurück zu ihrem Büro.
»Alles in Ordnung?«, fragte er nach einer Weile.
Sie sah zur Seite. »Was denkst du denn?«
»Ich denke, er ist auf dem Holzweg.«
»Ich weiß, dass er es ist.«
»Um so sicher zu sein, müsstest du ihn selbst umgebracht haben. Du hast doch nicht …«
»Natürlich nicht, du Idiot!« Sie blieb stehen und sah ihm direkt ins Gesicht. »Und im Übrigen ist Jos bevorstehende Verhaftung nicht unser einziges Problem.«
»Na, prima.« Gormleys Ton war säuerlich. »Was noch?«
»Martin hat einen Maulwurf im Team.«
»Maxwell?«
Daniels zuckte die Achseln. »Er ist unübersehbar das schwache Glied in der Kette. Halt einfach Augen und Ohren offen. Und mach dir keine Sorgen über den ACC. Wir haben da was, das uns Rückendeckung gibt.«
In ihrem Büro kramte sie in ihrer Tasche, zog das winzige Aufnahmegerät heraus und spielte die Aufnahme noch einmal für ihn ab, während sie über die Ereignisse des Tages nachdachte. Martins Stimme klang erstickt auf dem Band: »Was für’n Scheiß geht hier eigentlich ab? Ich hatte gerade diese Schlampe Daniels hier, die mir total idiotische Fragen gestellt hat.«
»Und das alles nur, um die Frau zu schützen, die er liebt«, sagte Daniels, als sie das Band anhielt und es aus dem Gerät nahm.
»Siehst du, da habt ihr doch was gemeinsam«, konnte Gormley sich nicht verkneifen. »Die Frage ist nur, ob du mit dieser Scheinheiligkeit leben kannst?«
»Ich denke, ich krieg das schon hin.« Daniels warf das Band in die unterste Schublade und schloss sie mit einem Schlüssel ab. »Unter Druck lauf ich zu Hochform auf.«
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Die Atmosphäre konnte angespannter nicht sein. Sie warteten bereits seit Minuten: Jo Soulsby und ihr Anwalt William Oliver auf der einen Seite des Tisches, Detective Superintendent Bright auf der anderen, und alle fragten sie sich, was Daniels aufgehalten haben mochte. Zunehmend verärgert sah Bright auf seine Uhr und stieß einen genervten Seufzer aus. Ein paar Minuten später nahm er – auf Olivers Drängen hin – das Haustelefon zur Hand und drückte die Kurzwahltaste für die Einsatzzentrale.
»Haben Sie sie endlich gefunden?«, fragte er.
Während Bright lauschte, tippte Oliver auf seine Armbanduhr, machte eine Show aus seiner wachsenden Ungeduld. Er war ein kleiner, ernst blickender Mann Ende vierzig – Jo Soulsbys Freund und Anwalt seit über zwanzig Jahren. Er hätte gut auf die Verzögerung verzichten können, ganz zu schweigen von den lächerlichen Anschuldigungen gegen seine nahe Freundin. Er zuckte zusammen, als Bright in den Hörer brüllte: »Und wo zum Teufel steckt sie?«
Oliver funkelte ihn an. »Superintendent, ich habe noch andere Mandanten. Ich denke, wir haben jetzt lange genug gewartet, finden Sie nicht auch?«
Bright ignorierte ihn, er war in Gedanken bei Kate Daniels. Sie hatte sich in letzter Zeit seltsam verhalten, und er hatte nichts dazu gesagt. Aber ihre unentschuldigte, unerklärliche Abwesenheit an diesem Morgen war unverzeihlich, damit hatte sie sich zu viel herausgenommen. Auch wenn er eine Menge für sie übrig hatte, wusste er doch, dass er sie wieder auf Linie bringen musste. Gezwungen, ohne sie weiterzumachen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu.
»Schicken Sie mir Carmichael her, sofort!«, sagte er.
Dann legte er auf.
Daniels schlüpfte leise in den Beobachtungsraum. Durch einen Spionspiegel konnte sie sehen, dass die Vernehmung bereits eine Weile lief: Aussagen, Beweisstücke, Tatortfotografien lagen auf dem Tisch, dazwischen Plastikbecher und ein Krug Wasser, von dem sie aus Erfahrung wusste, dass es lauwarm war.
Lisa Carmichael schien es zu genießen, das erste Mal mit dem Chef zusammen in einer Vernehmung zu sitzen. Bright saß da wie ein Gepard: beherrscht, konzentriert, auf den Bruchteil der Sekunde wartend, der der richtige wäre, um zuzuschlagen. Oliver ihm gegenüber war sichtlich weniger beeindruckt. Ja, er fand Brights Ansatz extrem ermüdend. Er seufzte laut, flüsterte mit seiner Mandantin, wobei er seinen Mund mit der Hand abschirmte, ergriff dann das Wort.
»Meine Mandantin hat Ihre Fragen bereits beantwortet, Superintendent. Hat sie nicht längst gesagt, dass sie nicht weiß, wie das Foto in ihren Mülleimer gekommen ist?«
Bright wechselte das Thema. »Die Aufnahmen aus den Überwachungskameras zeigen Sie kurz nach Mitternacht an der Quayside, Mrs. Soulsby. Wo waren Sie in der Zeit zwischen dem Treffen mit ihren Freundinnen und dem Moment, in dem Sie das Taxi angehalten haben?«
Er machte eine Pause, um Jo Gelegenheit zu geben, ihm ein Alibi anzubieten.
Es kam keines.
Oliver griff ein. »Können wir uns nicht einfach an die Fakten halten?«
Carmichaels Blick huschte von Oliver zu Jo und wieder zurück. Sie stützte die Unterarme auf den Tisch, damit sie über Brights Schulter hinweg mitlesen konnte, zweifellos dankbar, dass Daniels sich »unerklärlicherweise verspätet« hatte.
»Mrs. Soulsby«, fuhr Bright fort, »wir haben einen Zeugen, der aussagen wird, dass Sie verschmutzt und verwirrt waren, als Sie zu Hause ankamen. Können Sie das erklären?«
»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«
Jo wandte den Kopf ab, nicht wissend, dass Daniels nebenan war. Die beiden Frauen auf den beiden Seiten der Wand sahen einander direkt in die Augen. Bright warf einen Blick auf seine Notizen und feuerte noch eine Frage ab, ohne Jo Zeit zum Nachdenken zu geben.
»Okay«, sagte er. »Die Waffe, mit der Alan Stephens getötet wurde, wurde in der Nähe Ihres Büros gefunden. Möchten Sie etwas dazu sagen?«
Er lehnte sich entspannt zurück und setzte seinen stählernen Blick ein, um Jo einzuschüchtern.
Das Schweigen im Raum war ohrenbetäubend.
»Superintendent!« Oliver stand kurz vor der Explosion. »Das können Sie besser, mit Sicherheit. Ich habe nach Beweisen gefragt! Haben Sie Schmauchspuren an meiner Mandantin oder ihrer Kleidung gefunden?« Er wartete auf Brights Antwort. »Nein, ich denke nicht. Ihre Frage ist irrelevant. Ich verrate Ihnen mal ein kleines Geheimnis: Diese Waffe wurde näher an meinem Haus gefunden als an Mrs. Soulsbys Büro. Wollen Sie mich jetzt auch verhaften?«
Carmichael genoss den Schlagabtausch sichtlich. Sie bekam die Lektion ihrer Karriere. Bright ließ sich durch Olivers Sarkasmus nicht im Geringsten aus dem Tritt bringen. Als er Carmichaels Bewunderung spürte, lockerte er seine Krawatte und brachte sich auf Touren für den nächsten, vernichtenden Schlag, indem er ein Päckchen in Soulsbys Richtung schob.
»Sehen Sie sich mal diesen Mantel an. Das ist Ihr Mantel. Der, den Sie wenige Stunden nach dem Tod Ihres Exmannes zur Reinigung gebracht haben.«
Jo entschied sich, nicht zu antworten.
»Die Aussage zu verweigern, wird Ihnen auf lange Sicht nichts nützen, wie Sie sehr gut wissen. Dies ist Ihre Chance, für Klarheit zu sorgen.«
Jo beobachtete, wie Bright sich einen Becher Wasser eingoss. Er nahm einen Schluck und ließ seine Bemerkung noch einen Moment sacken. Sie war frustriert von all den Fragen. Der Mann, der sie stellte, war nicht gerade jemand, für den sie viel übrig hatte. Und sie wusste, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte – obgleich sie sich noch nie persönlich begegnet waren. Seinem Ruf nach war er gut in seinem Job, ein Vorbild für viele – einschließlich Kate Daniels.
Fand er wirklich, dass sie wie eine Mörderin aussah?
Jo dachte eine Weile darüber nach. Sie musste zugeben, dass die meisten Mörder, denen sie bisher begegnet war, tatsächlich vollkommen normal aussahen. Sie trugen keine eindeutigen Erkennungsmerkmale, die sie vom Rest der Gesellschaft unterschieden. Die meisten lebten ihr Leben wie sie auch: arbeiten, Zeit mit Familie und Freunden verbringen, essen, trinken … schlafen. Sie fühlte sich plötzlich sehr müde. Sie wollte, dass die Vernehmung ein Ende nähme und sie endlich nach Hause gehen und in ihrem eigenen Bett schlafen könnte. Sie war unschuldig, und Bright hatte nichts in der Hand, um das Gegenteil zu beweisen.
»Es ist Jahre her, dass ich mit ihm zusammengelebt habe.« Jo rieb sich die Nasenwurzel und sah ihrem Ankläger auf der anderen Seite des Tisches in die Augen. »Sie wissen, dass es so ist, Superintendent. Aus welchem Grund hätte ich ihn töten sollen?«
»Dazu komme ich noch«, sagte Bright gelassen und behielt seine Trumpfkarte vorerst im Ärmel.
Auf der anderen Seite der Trennwand war Daniels’ Gesicht rot vor Ärger und Frustration. Sie wusste, was jetzt kommen würde, und verfluchte ihren Chef leise. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie dort gesessen hatte, wo Carmichael jetzt saß. Ihr erstes Verhör mit Bright war beeindruckend gewesen. Es fühlte sich an, als sei es erst gestern gewesen und nicht vor zehn Jahren. Er beherrschte die Kunst der Vernehmung von Verdächtigen, wusste instinktiv, welche Knöpfe er drücken musste und wie fest. Er hatte ihr so viel beigebracht: dass das richtige Timing beinahe ebenso wichtig war wie die Beweise, und wie man den richtigen Moment abpasste, in dem man das Messer umdrehte. Das war der Schlüssel, um ein Geständnis zu bekommen. Den Verdächtigen in die Falle treiben, ihn dazu zwingen, einen Fehler zu machen, der ihn für sehr lange Zeit ins Gefängnis bringen würde. Allerdings fragte sich Daniels allmählich, ob er bei allem, was derzeit in seinem Leben los war, womöglich die Bodenhaftung verlor.
Konnte er nicht sehen, dass er alles falsch verstand?
Obwohl der Polizeiarzt Jo für vernehmungsfähig erklärt hatte, vermutete Daniels, dass sie noch durch den Unfall traumatisiert war. Bright würde Hackfleisch aus ihr machen, und nichts, was Oliver sagte oder tat, würde ihn davon abhalten. Er stand kurz davor, eine weitere Frage zu stellen, als er durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen wurde.
»Herein!«, rief er mit einem Seitenblick zu Carmichael.
Daniels war klar, dass beide erwarteten, dass sie durch die Tür hereinkäme. Es beunruhigte sie, als Robson mit einem Päckchen in der Hand erschien, von dem sie annahm, dass es ein weiteres Beweisstück war, irgendetwas Ausschlaggebendes für den Fall.
»Nur für die Aufzeichnung, DS Robson hat den Raum betreten.« Bright konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Er stand auf und trat zu Robson, der in einer Ecke des Zimmers stehen geblieben war. Sie kehrten Daniels den Rücken, flüsterten leise miteinander. Von ihrem Platz aus konnte sie weder ihre Gesichter sehen noch hören, was sie sagten, aber ihr Gespräch dauerte nicht lange.
Bright nahm das Päckchen und entließ Robson. Als er sich zu den anderen umdrehte, entdeckte Daniels einen vertrauten Ausdruck auf seinem Gesicht: einen triumphierenden Ausdruck, der ihr Angst einjagte. Er ging an den Tisch, setzte sich wieder hin und wog das Päckchen in der Hand, bevor er es bedeutungsschwer über den Tisch in die Mitte zwischen sich und Jo schob. Dieses kleine Schauspiel war reine Berechnung; eine klassische Methode, um den Druck auf den Verdächtigen zu erhöhen.
»Mrs. Soulsby, waren Sie jemals in der Wohnung Nummer vierundzwanzig in Court Mews?«
»Ms. Soulsby. Und nein, war ich nicht.«
»Sind Sie sich da ganz sicher?«
»Absolut.«
»Also waren Sie noch nie zuvor in Alan Stephens’ Apartment?«
»Das habe ich gerade gesagt.«
»Ist Ihnen der Begriff nachweisbare Lüge bekannt?« Er behandelte sie jetzt herablassend.
»Sie gottverdammter Mistkerl! Das wissen Sie ganz genau!«
Bright nahm das Päckchen, das er so sorgsam und theatralisch mitten auf dem Tisch platziert hatte. Carmichael beobachtete, wie er es öffnete und einen Bilderrahmen mit einer gestellten Fotografie von Alan und Monica Stephens enthüllte. Er ließ ihn offen liegen, so dass Jo und Oliver das Bild deutlich sehen konnten.
»Für die Aufzeichnung, ich zeige Ms. Soulsby und Mr. Oliver das Beweisstück FMDO811, ein gerahmtes Foto.« Er machte eine effektvolle Pause. »Haben Sie das schon einmal gesehen?«
»Nein.«
»Irgendeine Ahnung, wer darauf abgebildet ist?«
»Alan … und seine derzeitige Frau, nehme ich an.«
»Erklären Sie mir, wie Ihre Fingerabdrücke auf diesen Bilderrahmen kommen.«
Jo konnte nicht fassen, was sie gehört hatte. »Das kann unmöglich sein!«
Sie starrte Oliver an und schüttelte den Kopf. Der Anwalt behielt sein Pokerface bei und sagte nichts. Eine kurze Pause entstand, während Bright die Bedeutung der Information wirken ließ.
Im Beobachtungsraum musste Daniels sich erst einmal setzen. Sie fühlte sich verraten, fand es schwierig, sich zu konzentrieren, und noch schwieriger, zu akzeptieren, was sie gerade gehört hatte. Die Spurensicherung hatte die Trumpfkarte produziert; einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass Jo in Stephens’ Wohnung gewesen war – wenn nicht in der Mordnacht, so doch irgendwann in der Vergangenheit. Sie hatte Jo jede Gelegenheit gegeben, um sie ins Vertrauen zu ziehen. Was immer der Grund für ihr Schweigen sein mochte, sie hatte Daniels eine weitere unliebsame Überraschung bereitet, mit der sie nun zurechtkommen musste.
Wusste sie denn nicht, dass wer immer die Wahrheit kannte, die größte Macht hatte?
Bright starrte Jo über den Tisch hinweg an, kostete seinen Sieg aus und ließ der Verdächtigen Zeit, ihren Standpunkt noch einmal zu überdenken. Er schob ein paar Papiere zusammen und stand auf. Als er sich vom Tisch entfernte, schien Jo sich ein bisschen zu entspannen. Sie dachte offensichtlich, die Vernehmung sei vorüber.
Daniels wusste, dass sie es nicht war – ganz sicher nicht.
»In der Vergangenheit haben Sie behauptet, Alan Stephens habe Sie vergewaltigt, ist das richtig?«
Bright sagte das nüchtern, als spräche er über irgendetwas so Nebensächliches wie das graupelige Wetter draußen. Natürlich war das Absicht und verfehlte nicht seine Wirkung auf Jo. Sie wandte das Gesicht zu dem durchsichtigen Spiegel, der die Räume voneinander trennte, ihre Wut brodelte so dicht unter der Oberfläche, dass es ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb, und es war, als wüsste sie, dass Daniels alles beobachtete.
Jo wandte sich wieder ihrem Ankläger zu. »Das geht unter die Gürtellinie, Superintendent. Ein Jammer, dass Sie und Ihre Leute sich damals nicht die Bohne dafür interessiert haben, als es passiert ist. Da hätte ich Ihre Unterstützung brauchen können.«
Bright lächelte und trieb es ohne Rücksicht auf ihre Gefühle noch ein bisschen weiter. Er genoss sich selbst, spielte mit seinem Gegenüber. Carmichael fand, dass alles danach aussah, als stünde ihre Verdächtige kurz vor dem Zusammenbruch.
»Sie haben ihn gehasst, oder?« Bright wartete. »ODER ETWA NICHT?«
Daniels zuckte zusammen, sie drängte Jo in Gedanken, sich nicht von ihm fertigmachen zu lassen, und fragte sich, wann Oliver endlich anfinge, für sein fettes Honorar zu arbeiten. Als hätte er ihre Gedanken vernommen, ergriff er plötzlich das Wort: »Das reicht! Sie verhalten sich feindselig, Superintendent. Meine Mandantin braucht eine Pause.«
Jo kochte inzwischen und kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Daniels sah, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war und ihre Lippen bleich waren. Wie immer, wenn sie wütend war.
Dann begann sie zurückzuschlagen. »Sie sind brutal, Bright, genau wie er es war«, sagte sie. »Ja, ich habe ihn gehasst. Ich habe ihn leidenschaftlich gehasst, aber das verstößt nicht gegen das Gesetz.«
Sie fixierte ihn über den Tisch hinweg, hielt seinem Blick stand, bis er wegsehen musste. Bright steckte das gerahmte Foto zurück in den Umschlag, in dem es angeliefert worden war, und lächelte dabei still vor sich hin.
»Diese angebliche Vergewaltigung hört sich …«
»ER HAT MICH VERGEWALTIGT!«, brüllte Jo.
»Natürlich, daran besteht ja kein Zweifel.« Brights Ton war jetzt etwas mitfühlender. »Deswegen haben Sie ihn ja auch umgebracht, aus Rache, oder etwa nicht?«
Jos Kiefermuskulatur war in Bewegung. Sie antwortete nicht.
»Sie wurden zur fraglichen Uhrzeit in völlig aufgelöstem Zustand an der Quayside gesehen.«
»Ja, nein, ich weiß nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann.«
»Die Mordwaffe wurde in der Nähe Ihres Büros gefunden.«
Oliver bestand darauf, dass sie eine Pause machten.
Bright ignorierte ihn und fiel weiter über Jo her. »Das Opfer ist Ihr Exmann, ein Mann, von dem Sie behaupten, er habe Sie vergewaltigt und den zu hassen Sie freimütig zugeben. Sie leugnen, in seiner Wohnung gewesen zu sein, und doch haben wir Ihre Fingerabdrücke darin gefunden. Ich denke, Sie haben ihn getötet und schützen den Gedächtnisverlust nur vor, weil Ihnen nichts anderes übrig bleibt. Josephine Soulsby, hiermit beschuldige ich Sie in aller Form des Mordes an Alan Stephens …«
Jos hasserfüllte Antwort hallte noch in Daniels’ Kopf, nachdem sie den Beobachtungsraum längst verlassen hatte. Sie eilte den Flur entlang, um ihrem Boss nicht in die Arme zu laufen. Es hatte sie nicht überrascht, dass Jo nicht völlig zusammengebrochen war. Sie hatte sich geschworen, sich nie wieder drangsalieren zu lassen, und war gestärkt aus den Abgründen der ehelichen Gewalt emporgestiegen. Heute hatte sie das bewiesen und unter extremem Druck Gleiches mit Gleichem vergolten.
In der Mordkommission hielten alle die Köpfe gesenkt, als Daniels zurückkam. Sekunden später spürte sie, wie ihr jemand von hinten einen leichten Schubs versetzte. Als sie sich umdrehte, stand sie Bright Auge in Auge gegenüber. Er sah nicht allzu erfreut aus.
»Ich hoffe, Sie haben eine gute Entschuldigung, Kate. Mitten in der Ermittlung zu einem Kapitalverbrechen unentschuldigt zu verschwinden, ist nicht empfehlenswert. Wir müssen miteinander reden.« Seufzend suchte er kurz ihren Blick. »Wir gehen jetzt noch einen trinken, falls Sie Lust haben mitzukommen.«
»Ich glaube, ich verzichte, falls es Ihnen nichts ausmacht.«
»Wie Sie wollen.«
Während er mit Carmichael im Schlepptau davonstürmte, nahm Daniels ihre Tasche und folgte ihnen auf den Fersen, knallte die Tür hinter sich zu. Die meisten Mitglieder der Mordkommission starrten ihnen fassungslos hinterher.
Gormley trat an Maxwells Tisch. »Was war das denn?«
Maxwell zuckte die Achseln. »Wenn Sie mich fragen, dreht sie allmählich durch.«
Vom Fenster aus sahen sie Daniels’ Toyota davonrasen.
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Die Erste zu sein, die Jos Söhnen erzählte, was ihrer Mutter geschehen war, war das Mindeste, was Daniels tun konnte. Thomas und James saßen still in Jos Wohnzimmer, unfähig, das alles zu begreifen. Es gab Tränen, ungläubige Ausrufe, Wut.
Und Sarkasmus von James: »Das ist mal ein Witz, was?«
Ein unbehagliches Schweigen folgte, während Daniels 264 den Kopf schüttelte und nicht recht wusste, was sie sagen sollte. Eine Million Fragen folgte: Geht es ihr gut? Wo ist sie jetzt? Können wir sie besuchen? Wie oft können wir sie besuchen, wenn sie in Untersuchungshaft ist? Was tun Sie jetzt? Können wir ihr Sachen bringen? Was macht Oliver? Was geht hier eigentlich vor sich?
Daniels beugte sich vor und sprach sanft: »Ich riskiere jetzt eine Menge. Und ich muss Sie warnen, ich werde abstreiten, jemals etwas gesagt zu haben, wenn das irgendwo zur Sprache kommen sollte. Verstanden?«
Tom und James nickten, hörten an ihrer Stimme, wie ernst es ihr war.
»Ich glaube nicht, dass Ihre Mutter Ihren Vater umgebracht hat.« Daniels fragte sich, ob sie sich gerade ihr eigenes Grab schaufelte. »Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu beweisen. Darauf haben Sie mein Wort.«
»Aber warum dann?«, fragte Thomas in klagendem Ton.
Daniels seufzte schwer. »Die meisten Beweise gegen sie sind reine Indizien, und ich darf nicht darüber sprechen. Sie werden ihren Anwalt danach fragen müssen. Im Moment kann ich nicht mehr sagen, als dass es, alles zusammengenommen, schon reichen würde, um eine Anklage wegen rechtswidriger Tötung zu stützen. Sie wird heute im Lauf des Tages dem Magistratsgericht vorgeführt.«
Als sie nach Hause kam, duschte Daniels, zog einen Bademantel an und ging zurück nach unten ins Wohnzimmer. Sie schenkte sich einen großen Gin ein und beschloss, Musik aufzulegen. Ihr Zeigefinger wanderte die CD-Kollektion entlang, jede einzelne eine Erinnerung an einen ganz bestimmten Punkt ihres Lebens: Joni Mitchell, Neil Young, Jackson Browne, die Lieblingsmusiker ihrer Mutter, die sie von Kindheit an gehört hatte. James Morrison, James Blunt und David Gray, dessen Texte und Stimme sie zu Tränen gerührt hatten, als sie ihn das erste Mal hatte singen hören. Und schließlich die Dixie Chicks, die Jo so gerne mochte.
Mit einem kleinen Grinsen erinnerte Daniels sich an Jos Reaktion auf ihre Musiksammlung, als sie sie zum ersten Mal hier besucht hatte. »Dein ganzer Geschmack liegt in deinem Mund«, hatte sie gesagt, worauf sie beide laut lachen mussten. Sie sah sich um, betrachtete ihre Bücher, ihre Kunst, vieles davon zeigte Jos Einfluss. An einem Ehrenplatz hingen drei Drucke in limitierter Auflage. Es waren atmosphärische Aufnahmen des französischen Fotografen Marc Riboud, die Jo als Überraschungsgeschenk zu Daniels’ Geburtstag gekauft hatte – neblige Berglandschaften, die sie für den Rest ihres Lebens für sich bewahren würde. Sie waren wunderschön, sinnlich, ganz wie die Frau, die sie ihr geschenkt hatte.
Daniels spürte plötzlich einen Stich in der Brust.
Sie hatten sich auf einer Party von gemeinsamen Bekannten kennengelernt, ein ganz normales Zusammentreffen wie so viele andere. Von Anfang an war klar gewesen, dass sie gute Freunde werden könnten. Sie hatte noch keine Ahnung, wozu dieses zufällige Treffen irgendwann führen würde, auch wenn sie seltsamerweise diese Frau nicht mehr aus dem Kopf bekam, nachdem Jo die Party frühzeitig verlassen hatte, ohne sich zu verabschieden. Daniels nahm an, dass sie in den Schoß einer Familie zurückgekehrt war, die in der Nähe wohnte, denn während des Abends war von Söhnen die Rede gewesen, einem Exmann, einem Miststück.
Stets Detective, hatte Daniels den Abend damit verbracht, aufmerksam den Gesprächen der anderen zuzuhören, hier und da etwas Klatsch und Tratsch aufzuschnappen, während sie nur wenig von sich selbst preisgab. Vor allem Partygäste waren oft fasziniert davon, dass sie DCI bei der Mordkommission war. Und so war es auch diesmal gewesen, als irgendwann im Lauf des Abends ein paar Jungs sie aufzogen und darum bettelten, dass sie ihnen Handschellen anlegte, falls sie sich schlecht benähmen. Sie hatte es mit Fassung getragen und höflich gelächelt, obwohl sie das alles schon oft gehört hatte. Und danach, als sie sich umdrehen wollte, um sich weiter mit Jo zu unterhalten, war sie spurlos verschwunden – wie Aschenbrödel, bevor die Uhr Mitternacht schlug.
Ohne zu wissen, ob sie sich jemals wieder begegnen würden, war sie in den Wochen danach merkwürdig enttäuscht gewesen. Und dann, eines Morgens, kam sie zur Arbeit und fand einen missmutigen Bright vor, der darüber lamentierte, dass die Polizei sich in die falsche Richtung entwickelte, sich im Besonderen beklagte über die immer moderneren Methoden, Kriminelle zu fangen, die die methodische und von Intelligenz geleitete Ermittlungsarbeit ablösten. Prompt hatte er Daniels dazu verdonnert, eine neue Kollegin kennenzulernen, eine Akademikerin, die ihnen von ganz oben aufgedrückt worden war, wie er sagte, von Leuten, die nicht mal ihren Arsch von ihrem Ellbogen unterscheiden konnten.
Als Jo Soulsby in die Tür des Kriminaldezernats trat und sich als Northumbrias neuer Profiler vorstellte, machte Daniels’ Herz einen überraschenden Sprung, und es verschlug ihr für einen Augenblick die Sprache. Binnen Wochen waren sie zusammen, arbeiteten zusammen, lebten getrennt, waren jedoch Seelenverwandte.
Und seit sie sich getrennt hatten?
Die Wahrheit war, dass sie mit Jo etwas sehr Wertvolles verloren hatte. Und jetzt wollte sie es zurückhaben. In dem Augenblick, als ihre Beziehung zu Ende war, hatte sich ihre ganze Zukunft in Luft aufgelöst. Seitdem hatte sie nicht mehr gut geschlafen. Sie ging nie zu Partys, aß kaum mal außer Haus. Warum auch? Ohne Jo, mit der sie all das in ihrer speziellen Vertrautheit teilen konnte, gab es da, nun, gar nichts mehr. Daniels hatte sich seither in ihre Arbeit vergraben und sich damit abgefunden, für immer Single zu bleiben.
Vielleicht war das ihr Schicksal.
Daniels trank den Gin aus. Die Musik würde sie nur sentimental machen, deshalb schaltete sie sie aus, löschte das Licht, ging nach oben und rollte sich auf dem Bett vor dem Fernseher zusammen. Die nächsten Stunden verschwammen. Sie musste eingenickt sein, denn plötzlich wachte sie erschreckt auf, als sie eine Männerstimme hörte. Es war ein Moderator bei BBC News 24, der im Fernsehen die Pläne der Regierung erläuterte, einen weiteren Windpark in Northumbria zu errichten – eine Umweltschutzorganisation hatte zahlreiche Einwände dagegen erhoben. Normalerweise hätte sie das interessiert, aber um kurz nach halb vier morgens hatte sie keine Energie für so etwas.
Sie wollte das Gerät gerade ausschalten, als der Bericht endete und Jos Bild auf dem Schirm erschien. Ihre Verhaftung hatte es in die landesweiten Nachrichten geschafft. Daniels hörte aufmerksam dem Kommentator zu, dessen Konterfei von Außenaufnahmen abgelöst wurde, die Tom und James Stephens zeigten, wie sie zusammen mit William Oliver das Magistratsgericht in Newcastle verließen und der wartenden Presse direkt in die Arme liefen. Daniels klebte förmlich am Fernseher, während ihr persönlicher Albtraum landesweit übertragen wurde. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt.
Auf dem Bildschirm hob Oliver die Hand, um die drängelnde Meute aus Fotografen und Journalisten zur Ruhe zu bringen, dann gab er ein kurzes Statement ab: »Ms. Soulsby wurde verurteilt, bis zu ihrem Prozess vor dem Krongericht in Untersuchungshaft zu verbleiben. Sie wird diese Entscheidung anfechten. Im Moment kann ich keinen weiteren Kommentar abgeben.« Geblendet von den Blitzlichtern kämpften sich die drei Männer zu einem wartenden Auto durch.
Als der Wagen mit hoher Geschwindigkeit wegfuhr, erschien wieder der Moderator im Studio auf dem Bildschirm. Daniels schaltete aus und schleuderte die Fernbedienung an die Schlafzimmerwand. Sie zersprang am Boden, die verstreuten Einzelteile ein Symbol ihres Lebens und ihrer Karriere. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie schneller wieder auf der Straße Streife gehen, als sie das Wort »Uniform« auch nur aussprechen konnte.
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»Da geht’s ganz schön tief runter.« Er drängte den Jungen dichter ans Geländer, ließ ihn über den Rand auf die Leute unten hinabsehen – sie waren so klein, dass sie wie Ameisen wirkten. Der Junge konnte sich nicht wehren. Er hatte die gestohlene Waffe an seine Rippen gepresst, bereit, ihn wegzublasen.
Die Autofahrer ignorierten sie, zischten in beiden Richtungen nur ein paar Meter von ihnen entfernt vorbei, ohne jegliches Interesse daran, was sie vorhaben mochten. Wahrscheinlich hielten sie sie für Touristen, die den Blick über den Fluss bewunderten, die berühmten Brücken, das Herz einer Stadt, die von den Ansässigen »The Toon« genannt wurde. Bis irgendwer anhalten und aus seinem Wagen steigen würde, wäre das Jungchen längst platt und er verschwunden.
Bisher hatte er noch nie jemanden in der Öffentlichkeit umgebracht, aber er dachte, es müsste ein Mordsspaß sein.
»Hat’s dir die Sprache verschlagen?«, fragte er.
Schweigen.
»Heute ist Freitag der dreizehnte«, sagte er. »Für manche ist das ein Unglückstag, was?«
»Du machst wohl Witze«, sagte der Junge, plötzlich tollkühn.
Seine Augen glänzten vor Freude. »Seh ich so aus?«, kicherte er.
»Du traust dich sowieso nicht!«
Der Junge hatte jetzt wirklich Angst, seine Muskeln verkrampften sich, Schweiß rann ihm über das Gesicht. Oder waren es Tränen? Er sah nervös den Bürgersteig entlang, dann auf die andere Straße mehr als zwanzig Meter unter ihnen. Selbst wenn der Junge es schaffte, sich loszureißen, könnte er nirgendwohin fliehen, sich nirgends verstecken. Sogar wenn er es bis dorthin schaffte, wo der Fluss unter ihnen entlang floss, wäre er immer noch so gut wie tot, wenn er sprang. Er küsste den kleinen Scheißer, lachte, als ein Autofahrer, auf die Hupe drückte.
»Bist du schwul oder was, Alter?« Der Junge zuckte zusammen, erwartete eine Art Strafe, doch als er für seine Frechheit weder geschlagen noch über das Geländer befördert wurde, ergriff er die Gelegenheit, um zu verhandeln. »Geld ist nicht die einzige Währung, verstehst du? Lass uns hier weggehen, und ich blas dir einen, gratis. So gut macht’s dir hier keiner in der Gegend. Ich mach’s auch zweimal, aber da musst du blechen … Na ja, eigentlich.«
Der hier hatte wenigstens ein bisschen Mumm, dachte er. Schade, dass er gleich einem tragischen Unfall zum Opfer fallen oder beschließen würde, sich das Leben zu nehmen, so wie die anderen traurigen Wichte, die. mit alarmierender Regelmäßigkeit in den letzten Jahren von der Tyne Bridge gesprungen waren. Einer seiner Kumpel hatte sich mal überreden lassen, vom Geländer zu steigen, als ein besorgtes Mitglied der Gesellschaft gesehen hatte, wie er zögerte. Er war auf dem Geländer hin und her gewankt, hin und her, unentschieden, ob er alles beenden sollte oder nicht. Der Idiot hatte sich in jener Nacht fürs Leben entschieden, bevor er sich dann mit einer Linie Koks weggepustet hatte.
Schade.
Nein.
Er sog tief die frische Luft ein, und seine Erregung wuchs. Er schloss einen Moment lang die Augen, stellte sich vor, wie er den Jungen jetzt von der Brüstung warf. Er sah ihn im freien Fall am nördlichen Brückenpfeiler vorbeisausen, bevor er auf dem Boden aufschlug, sein Körper verkrümmt und verdreht vom Aufschlag, bei dem er noch ein paar von den Ameisen da unten mitnehmen würde. Passanten würden einen heftigen Aufprall hören oder vielleicht eine Art Klatschen, wenn er wie eine Tomate auf der Erde zerplatzte, in einem roten Sprühen explodierte. Soweit er wusste, hatte bisher niemand diesen Sturz überlebt. Er sah wieder den Jungen an, stellte sich dessen dünnen Körper grotesk verdreht am Boden vor, mit leblosen Augen, die zu ihm hoch starrten, Blut, das aus jeder Körperöffnung floss.
»Zeit für den Abschied!«
»Dann mach schon«, sagte der Junge tapfer. »Bringen wir’s hinter uns, wenn’s schon sein muss.«
»Tst, tst. So spricht man aber nicht mit einem Erwachsenen, oder?«
»Tut mir leid.«
Ihm tat es tatsächlich leid. Das erkannte er, wenn er ihn nur ansah. War es wirklich nötig, ihn zu töten? Nicht unbedingt. Der Junge hatte keine Ahnung, wer er war – welche Bedrohung konnte denn schon von ihm ausgehen?
»Es ist so, mein Junge, ich kann einfach nichts Unerledigtes leiden«, sagte er. »Nimm’s nicht persönlich.«
»Da hab ich kein Problem mit …«, sagte der Junge, zog Rotz die Nase hoch und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. »Mich wollen die Bullen doch auch. Ich geh auch kein Risiko ein, wenn ich nicht unbedingt muss. Ich sag keinem was, versprochen.«
»Wirklich?«
Der Junge nickte. »Wirklich.«
Er ließ die Waffe ein wenig sinken und löste den Klammergriff an seiner Schulter. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann? Denk da mal scharf drüber nach. Du musst mir die richtige Antwort geben, wenn du deine Haut retten willst.«
»Ehrlich, du kannst mir trauen. Das schwör ich beim Leben meiner Mutter.«
Dummes Kind.
Eine Lücke im Verkehr, und weg war er.
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Ihre Stimmung passte bestens zu dem Tiefdruckgebiet, das gerade durchzog. Es war über drei Wochen her, dass Jo verhaftet worden war, und nach der lokalen und überregionalen Berichterstattung zu dem Fall war ihr Ruf ruiniert. Daniels hatte sich darum bemüht, jeden Zeitungsartikel zu lesen, in einigen wurde Jo als eine kaltblütige Mörderin beschrieben, die eine von langer Hand geplante Exekution durchgeführt hatte. Vom Standpunkt der Journalisten aus betrachtet, war das eine wahnsinnig gute Story, die man immer wieder neu aufgießen konnte, wenn es sonst nichts Berichtenswertes gab.
Das war doch alles Schwachsinn.
Und von Jo hatte sie immer noch nichts gehört.
Zum ersten Mal in ihrem Arbeitsleben hatte Daniels sich in sich selbst zurückgezogen, ging auf Abstand zu ihrem Team, arbeitete allein ihre Aufgaben ab. Das musste aufhören. Einzelgängertum war noch nie ihr Stil gewesen. Das Team wurde allmählich unruhig – sie sah es den Leuten an.
Die Hälfte war damit beschäftigt, die Akte für die Staatsanwaltschaft zusammenzustellen, die Übrigen arbeiteten bereits an einem anderen Fall und unterstützten das Team von Detective Inspector Fowler, um den Mord an einer bekannten Prostituierten zu klären.
Daniels fühlte sich allein, isoliert und verunsichert. Sie beobachtete ihre Leute von der Tür ihres Büros aus. Sie zwang sich, die Einsatzzentrale zu betreten, und fragte sich, wann – ob – sie wieder jene Begeisterung für ihren Job aufbringen würde, die sie vor Jos Verhaftung empfunden hatte. Wo war diese verdammte Hingabe geblieben, auf der sie ihren guten Ruf aufgebaut hatte, diese Leidenschaft für die Polizeiarbeit, ohne die sie nicht leben konnte?
Ein Telefon klingelte laut, und Robson nahm ab. Den Hörer zwischen Schulter und Wange geklemmt, machte er eine Handbewegung, als wiege er ein Baby. Gormley nickte und stand auf, um zur Kaffeemaschine zu gehen, tief in Gedanken. Als er ihren Blick spürte, sah er zu ihr hinüber, und sein niedergeschlagenes Gesicht heiterte sich auf, als er sie da stehen sah.
Er lächelte, hielt einen Styropor-Kaffeebecher hoch, lud sie ein, es ihm gleichzutun. Daniels schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging in ihr Büro zurück, weil ihr die emotionale Energie fehlte, um ihm gerade jetzt gegenüberzutreten. Sie brauchte Resultate, keinen Smalltalk. Als sie an ihren Schreibtisch kam, piepste ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und setzte sich, um die SMS zu lesen, die Bright ihr gerade geschickt hatte. Sie bestand aus nur drei Worten: Sie ist tot.
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Daniels war erschöpft. Stellas Tod in relativ jungen Jahren hatte sie zur Vernunft gebracht. Da sie das Unvermeidliche nicht länger aufschieben wollte, hatte sie versucht, einen Brief zu schreiben, aber sie fand keine Worte.
Wie konnte sie ihre Entscheidung erklären, die verschiedenen Bereiche ihres Lebens voneinander getrennt zu halten, oder erklären, warum es für sie so wichtig war, es in ihrer Karriere bis ganz nach oben zu schaffen? Was wollte sie beweisen, und wichtiger noch, wem?
Am liebsten hätte sie ihrem Vater die Schuld an den Schwierigkeiten gegeben, in denen sie steckte, aber wenn sie ehrlich war, war die Verantwortung ihre und ihre ganz allein. Also was machte es schon, wenn er ihr nicht genug Zuneigung gezeigt oder ihr nicht ein einziges Mal gesagt hatte, dass er stolz auf sie war und auf das, was sie erreicht hatte? Das war sein Problem, nicht ihrs. Nein. Wie sie es auch drehte und wendete, sie war diejenige, die all die falschen Entscheidungen getroffen hatte. Sie hatte sich dazu entschieden, ein Doppelleben zu führen, und jetzt zahlte sie den Preis dafür.
Und, unglücklicherweise, Jo ebenfalls.
Die Worte auf dem Papier schmeckten nach lahmen Ausreden. Sie knüllte das Blatt zusammen und warf es auf den Boden, wo es zwischen den Überresten anderer gescheiterter Versuche landete. Sie wollte gerade von vorne anfangen, als auf BBC die Sendung Crimewatch begann.
Gormley machte sich eine Dose Bier auf und nahm einen großen Schluck. Er fand, dass die schottische Moderatorin Kirsty Young, heute in einer makellosen weißen Bluse und einem schwarzen Blazer, außergewöhnlich attraktiv aussah, wie sie die langen Beine übereinanderschlug und ihr das kunstvoll zerzauste Haar locker auf die Schultern fiel.
Er spitzte die Ohren, als sie die Öffentlichkeit um Informationen zu den Morden an Jenny Tait und Jamil Malik bat. Er wusste, dass Daniels die Sendung wahrscheinlich auch sah. Sie war immer noch davon überzeugt, dass diese Fälle mit den Morden an Sarah Short und Father Simon in Verbindung standen, auch wenn sie es im Moment nicht beweisen konnte. Er war geneigt, ihr zuzustimmen. Warum sonst hätte der Mörder ausgerechnet ihr einen Zeitungsausschnitt mit dem Bild seines nächsten Opfers schicken sollen?
Warum hatte er ihn nicht an Naylor geschickt?
Auf einem hohen Stuhl thronend blickte Kirsty mit ernster Miene direkt in die Kamera, echte Besorgnis in der Stimme: »Die Polizei braucht Ihre Hilfe in diesen beiden brutalen Mordfällen. Heute Abend sind bei uns Detectives aus Durham und den West Midlands im Studio, unser Telefon-Team wartet wie immer darauf, Ihre Anrufe entgegenzunehmen. Lassen Sie uns nun zuerst hören, was Superintendent Naylor von der Durham Constabulary …«
Die Kamera schwenkte zu Naylor, Name und Rang wurden am unteren Rand des Bildschirms eingeblendet. Gormley lächelte und nahm noch einen Schluck von seinem Bier. Sein Kollege aus Durham sah entspannt aus vor der Kamera, in seinem dunklen Anzug mit der dunkelblauen Krawatte erinnerte er ihn an die ältere Ausgabe der Fußballlegende Alan Shearer. Seine Ausstrahlung war klar und eindeutig, sie besagte: Leg dich nicht mit mir an.
Gormley griff zur Fernbedienung und stellte lauter.
»Ja, das ist richtig, Kirsty. Wir wissen, dass diese beiden Fälle miteinander in Verbindung stehen. Bei beiden Opfern wurde am Tatort eine katholische Andachtskarte wie diese hier hinterlassen.« Naylor hielt eine Karte hoch.
Gormley stellte sein Bier ab und griff zum Telefon. Mit einem Auge auf dem Fernseher wählte er Daniels’ Nummer.
Sie war gleich dran.
»Hast du den Fernseher an?«, fragte er.
»Ja … sieht aus, als hätte Ron den Kürzeren gezogen.«
»Spinnst du? Mein ganzes Leben hab ich auf so einen Fall wie den gewartet.« Gormley zerdrückte seine leere Bierdose, stellte sie auf den Boden und griff nach einer weiteren. Er machte sie auf und nahm einen tiefen Schluck. »Glaubst du, dass das irgendwas nützen wird?«
»Willst du die Wahrheit hören?«
»Solltest du nicht eigentlich auch da sitzen?«
»Warum?«
»Äh, hallo? Persönlich zugestellte Fotos der Opfer!«
»Ron und ich haben darüber gesprochen …« Sie hörte sich abgelenkt an. »Er war der Meinung, wir sollten das derzeit noch für uns behalten und abwarten, was sich ergibt. Wenn wir es jetzt an alle herausgeben, locken wir wahrscheinlich die ganzen Spinner, komischen Käuze und Trittbrettfahrer an. Da hat er nicht ganz Unrecht. Keiner uns will ein ›Ich bin der Ripper‹-Szenario.«
Gormley dachte einen Moment lang darüber nach. Der Wirbel um den falschen »Ripper« hatte vor gar nicht so langer Zeit sein hässliches Haupt erhoben, beinahe dreißig Jahre nachdem er die Jagd nach dem realen Yorkshire-Ripper, Peter Sutcliffe, zum Scheitern gebracht hatte. Der Mann, der dafür verantwortlich war, saß – zu Recht – für Jahre im Gefängnis. Tausende von unschuldigen Männern überall in Wearside waren unnötigerweise befragt worden, man hatte kostbare Zeit und Ressourcen verschwendet, und letztlich waren die Detectives in Yorkshire vom wahren Täter abgelenkt worden.
»Glaubst du, es wird noch mehr geben?«, fragte Gormley.
»Fotos?« Daniels seufzte schwer. »Wer weiß das schon? Ich hab keine Ahnung, was ich davon halten soll.«
»Du hörst dich an, als könntest du was zu trinken gebrauchen!«
»Mein Gott! Warum glauben Männer immer, etwas zu trinken wäre die Lösung all ihrer Probleme?«
Daniels sah wieder auf den Fernseher. Sie hatte nicht so harsch zu Gormley sein wollen. Er war in den letzten Wochen ihre Stütze gewesen, hatte klaglos ihre Anrufe abgefangen, hatte ihr zur Seite gestanden, während sie im Kreis gerannt war, während sie versuchte, Indizien zu finden, die Jos Unschuld bewiesen.
Er lachte leise. »Sprichst du von mir oder von Männern im Allgemeinen?«
»Du, mein Vater, Bright … Muss ich noch mehr sagen?« Daniels bedeckte die Muschel mit der Hand, als sich ein Schluchzen in ihrer Kehle verfing.
»Kate? Was ist los?«
Schweigen.
»Abgesehen vom Offensichtlichen«, setzte Gormley nüchtern hinzu.
»Stella …« Daniels brach ab, konnte ihre Trauer nicht länger für sich behalten.
Es entstand eine kurze Pause, bis Gormley verstand.
»Mein Gott! Warum hast du nichts gesagt?«
»Er ist am Boden zerstört, Hank. Vollkommen verzweifelt.« Sie sah auf den Block auf ihren Knien, die zusammengeknüllten Briefe auf dem Fußboden, erinnerte sich an Jos Vernehmung durch Bright – zwei Menschen, die zu denen gehörten, die ihr am liebsten waren, die beide von Ereignissen der letzten Wochen aus dem Gleichgewicht gebracht worden waren. Wo sollte das alles noch enden?
Sie drückte einen Knopf, und das Telefon erstarb.
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Jeder hat seine Grenzen, und Daniels hatte ihre beinahe erreicht. Sie versuchte, sich auf den Papierkram zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht recht. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, ihr Besuch bei Jo nur noch wenige Stunden entfernt. Und dann waren da auch noch David und Elsie Short, die sie besuchen musste. Ihren Vater? Bright, wenn sie es schaffte.
Sie musste es schaffen. Was blieb ihr anderes übrig?
An die letzten Wochen erinnerte sie sich nur verschwommen: Stellas Begräbnis gefolgt von zwei weiteren schweren Fällen, mit denen das Dezernat beschäftigt war, ihr erster Einsatz als Superintendent während Brights Sonderurlaub wegen des Trauerfalls, zusätzlich zu ihrem persönlichen, leidenschaftlichen Feldzug, die Anklage gegen Jo zu widerlegen.
Ein lautes Klopfen ließ sie zusammenzucken.
Als Robson ihr Büro betrat, erkannte sie sofort, dass er einen Kater hatte. Seine Augen sahen aus wie Pisslöcher im Schnee, sein Hemd verlangte dringend nach zehn Minuten auf dem Bügelbrett. Sie hätte schwören können, dass er es gestern schon angehabt und gar nicht geschlafen hatte. Das war überhaupt nicht seine Art, und sie machte sich Sorgen um ihn. Wenn sie darüber nachdachte, sah er schon seit Wochen ziemlich unglücklich aus. Aber sie hatte weder Zeit noch Lust, diesem Gedanken nachzugehen. Sie gab ihm eine Liste mit Dingen, die zu erledigen waren, und sagte ihm, dass sie den Rest des Tages nicht zu erreichen wäre, dann verließ sie das Büro.
Bei ihrer Ankunft am Croxhill Remand Centre eine Stunde später hatte sie das Gefängnis mit einem Gefühl von Beklommenheit betreten, ohne zu ahnen, dass sie zehn Minuten darauf wieder hinausgehen würde. Oder besser gesagt, hinaus rennen.
Was immer sie an Erwartungen gehabt haben mochte, bevor sie Jo besuchte, sie hätte nie, niemals voraussehen können, was dann in dem düsteren Besucherzimmer geschehen war.
Als sie nach unverhofft kurzer Zeit wieder in ihren Toyota stieg, den Motor startete und vom Parkplatz fuhr, wollte sie nur noch so schnell wie möglich weg von diesem Ort.
Hätte sie Vollgas geben können, hätte sie es getan. Aber wegen eines längeren Kälteeinbruchs waren die kurvige Landstraße sowie die umliegenden Felder und Wiesen weiß von Schnee. So kroch sie beinah im Zeitlupentempo die Straße entlang, und Jos leise Stimme hallte noch immer in ihrem Kopf. »Es ist zu spät, um das wiedergutzumachen, Kate. Du kriegst keinen zweiten Valentinsgruß von mir. Das wollte ich dir nur direkt ins Gesicht sagen.«
Sobald Jo ihre Ansprache beendet hatte, war sie aufgestanden und hatte sich von einer Vollzugsbeamtin wegführen lassen. Es war alles vorher geplant gewesen. Jo war nicht einmal ins Stocken gekommen, geschweige denn, dass sie geweint hätte. Ihre Worte hatten Daniels getroffen wie ein tödlicher Stoß mit dem Messer.
Sie hat es bestimmt nicht so gemeint. Wie könnte sie?
Daniels bremste an einer Kreuzung und bog dann auf die Ai ab. Jetzt beschleunigte sie wieder und wappnete sich für weiteres Elend. Wenn es irgend möglich gewesen wäre, die Besuche bei David, Elsie und Bright zu verschieben, dann hätte sie das getan. Aber das war es nicht. Ganz egal, wie schlecht es ihr im Augenblick auch gehen mochte, ihnen ging es wesentlich schlechter. Es musste heute sein. An keinem anderen Tag.
Es war schon dunkel. Daniels war seit einer Stunde unterwegs und fuhr jetzt in Richtung Nordwesten über Land. Sie verließ die vierspurige Schnellstraße und raste an dem Abzweig zum Cottage ihres Vaters vorbei, verrenkte sich den Hals, um zu sehen, ob sein Auto am gewohnten Platz stand. Tat es. Sie wusste, dass er trotz ihrer Differenzen wütend sein würde, wenn er erfuhr, dass sie vorbeigefahren war, ohne hereinzuschauen. Und das am Weihnachtsabend.
Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett – keine Zeit – und fuhr weiter.
Zehn Minuten später nahm Daniels den Fuß vom Gas, als die Straße schmaler wurde und ein Schild die Geschwindigkeitsbegrenzung anzeigte. Die offene Landschaft machte erst auf einer, dann auf beiden Seiten Häusern Platz. Den Marktplatz zu ihrer Linken, gelangte sie nach Corbridge hinein und stellte den Wagen ab. Ihre Hände am Lenkrad waren klamm, als sie sich an die Nacht erinnerte, in der sie zwei Tote in der Kirche gefunden hatte.
Ungeachtet ihrer persönlichen Krise stellte ihr Scheitern, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, immer noch die größte Enttäuschung ihrer Karriere dar. Was sollte sie heute Sarah Shorts Eltern sagen, am ersten Jahrestag des Todes ihrer Tochter? Welche Worte würden nicht wie leere Versprechungen klingen?
Bis zu ihrem vorzeitigen Tod war Sarah eine junge Frau gewesen, die eine glänzende Zukunft vor sich hatte. Es war eine traurige Ironie, daran zu denken, dass sie nach ihrem Examen in Oxford im Bereich Straf recht hatte arbeiten wollen. Ihre Ermordung hatte die Shorts eines liebenden, intelligenten Kindes beraubt, das sein ganzes Leben noch vor sich hatte, und ihr persönlicher Albtraum kannte jetzt keine Grenzen.
Daniels stieg aus, in dem Wissen, dass wer immer dafür verantwortlich war, mit Sicherheit wieder morden würde. In Gedanken versunken, hielt sie abrupt inne, als ein Mann ihr in den Weg kam, kaum zwanzig Meter vom Törchen zu St. Camillus entfernt. Sie traten beide von einem Bein aufs andere, wie das Leute tun, die versuchen, einander auszuweichen. Schließlich machte er höflich einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen.
Als sie über den Kirchhof ging, erinnerte auch der Weihnachtsbaum an den grausigen Fund vor zwölf Monaten und versetzte sie in jene Nacht und die darauf folgenden qualvollen Wochen zurück. Die Mordkommission hatte alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um den Fall zu lösen, hatte jedoch nicht einen einzigen Zeugen ausfindig machen können. Es war, als sei die fragliche Person wie ein Außerirdischer in das Dorf hinein- und wieder hinausgebeamt worden.
Nein, es gab keine Worte, die die Trauer ausdrücken konnte, die sie empfand, oder die Hoffnung auf ein Ergebnis in naher Zukunft machen konnten. Das Beste, was sie den Shorts zu bieten hatte, war ihre persönliche Versicherung, dass der Fall niemals ungelöst abgeschlossen werden würde. Das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte, hatten sie sie genau darum gebeten. Es war ihr Recht. Und Daniels hatte vor, dafür zu sorgen, dass es respektiert wurde.
In dem gemütlichen Wohnzimmer hingen unzählige Fotos von Sarah Short als glückliches Kind und als Teenager. Auf manchen posierte sie zusammen mit ihren Eltern, und Daniels war schockiert, als sie die Fotos mit deren heutigem Aussehen verglich. Sie waren beide in den letzten zwölf Monaten sichtlich gealtert. Davids Haar war inzwischen beinahe weiß geworden, und er hatte deutlich abgenommen, besonders im Gesicht. Sie bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er eine zweite Tasse Tee auf den Tisch stellte.
»Wir haben heute in der Kirche eine Kerze angezündet«, sagte er, als er aufblickte.
»David!« Elsie warf ihm einen strafenden Blick zu.
»Tut mir leid, Kate«, sagte David. »Das war taktlos. Ich habe vergessen, wie … was Sie tun wollten, als sie …«
Seine Stimme verstummte. Er konnte sich nicht dazu überwinden, seinen Satz zu beenden.
»Wie können Sie immer noch glauben?« Daniels räusperte sich. »Ich könnte es nicht.«
»Gehen Sie nach Hause, Kate«, sagte David sanft. »Söhnen Sie sich wieder mit Ihrem Vater aus. Er braucht sein einziges Kind. So wie Sie aussehen, würde ich sagen, Sie beide brauchen einander.«
Daniels stand auf. »Ich muss wirklich los.«
David und Elsie taten es ihr gleich und umarmten sie zum Abschied.
»Sie sind jederzeit willkommen bei uns.« Elsie griff nach Daniels’ Arm, als sie sich abwandte. »Versprechen Sie uns, dass der Fall nicht ad acta gelegt wird?«
»Das wird nicht geschehen, Elsie.« Daniels wagte nicht, ihre Befürchtungen mit den Shorts zu teilen, ihnen zu sagen, dass ihre Tochter vielleicht von einem Serienmörder getötet worden war, der von zwei anderen Mordkommissionen gesucht wurde. Was, wenn sie sich irrte? Sie konnte es nicht riskieren, ihnen Hoffnungen mit zweifelhaftem Ergebnis zu machen. Nein – das wäre vollkommen falsch.
»Ich werde versuchen, für eine Rekonstruktion des Falles zu sorgen, einen Appell im Fernsehen, irgendetwas, was vielleicht irgendjemandes Erinnerung auf die Sprünge hilft.«
David und Elsie schienen sich damit zufrieden zu geben und folgten ihr bis zur Tür, verabschiedeten sie noch einmal und nahmen einander bei der Hand, während sie ihr nachsahen.
Als Daniels zum Toyota zurückging, hatte sie das Gefühl, dass jemandes Augen auf ihr ruhten. Sie hob die Hand in der Erwartung, David und Elsie noch auf der Türschwelle zu sehen, aber sie waren schon wieder hineingegangen.
Daniels ließ den Blick über den Marktplatz schweifen.
Nichts.
Die kleinen Straßen waren verlassen.
Der Friedhof auch.
Geborgen in der Behaglichkeit seines neuen Wagens, rutschte er noch ein bisschen tiefer, während er sie beobachtete und sich fragte, warum sie den Baum anstarrte. Dachte sie an Nummer zwei? Oder an das gute katholische Mädchen, dass er einfach nur zum Spaß genommen hatte? Er lächelte. Daniels sah genauso aus wie im Fernsehen, nur ein bisschen größer und schöner.
Er war sich sicher gewesen, dass sie heute Abend hier sein würde … keine Ahnung warum, er hatte es einfach gewusst.
Sie drehte sich plötzlich um, als hätte sie seine Gegenwart gespürt. Sogar ihrer Silhouette vor dem Mondlicht war anzusehen, dass sie sich unwohl fühlte. Ihr Blick huschte auf dem Platz umher, jagte Schatten im Schnee. Er hatte schon ohne sie angefangen, spürte, wie sein Schwanz noch härter wurde bei der Vorstellung, wie er ihr unter die Haut ging. Er zog den Reißverschluss seiner Jeans auf, um den Druck wegzunehmen, und kam, während er ihr direkt in die Augen sah, ejakulierte eine warme Samenpfütze auf den Beifahrersitz.
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Als Daniels Corbridge verließ, war ihr das Herz schwer. Die Shorts wiedergesehen zu haben, tat ihr weh. Sie beneidete die Menschen, die Weihnachten mit ihren Familien verbrachten, Geschenke austauschten, feierten, das Beste aus ihrer kostbaren Freizeit machten. Daniels hingegen würde sich in die Arbeit stürzen, aber vorher musste sie noch Bright besuchen. Und sie freute sich nicht gerade darauf.
Sie fand ihn im Pub, wo sie sich verabredet hatten, zu versunken in seinen eigenen Schmerz, um zu bemerken, dass sie ebenfalls trauerte: um Sarah, um David und Elsie Short, um ihre eigene, verlorene Beziehung. Auch wenn er nicht viel gesagt hatte, vermutete er wohl, dass sie in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.
Sie sprachen über Stella, wie sie es noch nie zuvor getan hatten. Daniels fand es seltsam, wie der Tod oft die kleinen Anekdoten ans Tageslicht zu bringen schien, die Geheimnisse, die Freuden, den Schmerz, die Nähe – oder ihr Fehlen –, die die Menschen mit dem Verstorbenen geteilt hatten. Zumindest von außen betrachtet war sein langes, schmerzvolles Leiden vorüber. Er schien sich gut zu halten, ein wahrer Stoiker, doch tief im Innern, das wusste sie, quälte er sich weiter und machte sich Vorwürfe. Und als er plötzlich das Thema wechselte, war klar, dass er nicht mehr über seine verstorbene Frau sprechen wollte.
»Wie ist es mit David und Elsie gelaufen?«, fragte er.
»Nicht gut«, sagte sie und fügte hinzu, dass sie vorhatte, den Fall Short noch einmal aufzurollen, worauf Bright ernstlich wütend wurde, wütender, als es angemessen war. Der Fall war schließlich noch »am Leben« und musste gelöst werden. Er trank den letzten Tropfen von seinem Bier aus und knallte das leere Glas beinahe auf den Tisch.
»Du musst damit aufhören, Kate, du bist ja regelrecht besessen von dem Fall. Ich hab dir schon mal gesagt, dass der Fall praktisch kalt ist. Und wenn dich das beleidigt, dann tut’s mir leid. Aber so ist das nun mal. Du hast keinerlei Beweise dafür, dass die Andachtskarte in Father Simons Hand irgendwas mit denen von den anderen beiden Morden zu tun hat, und so lange du …«
»Das akzeptiere ich ja, Chef. Aber trotzdem schaffen David und Elsie das kaum. Wie sollen sie denn weiterleben, in dem Wissen, dass der Mörder ihrer Tochter noch frei herumläuft? Alles, worum ich bitte, ist, mir die Beweise noch einmal ansehen zu dürfen, zu meiner eigenen Beruhigung und zu ihrer. Was kann das schon schaden?«
»Ich schätze deine Anteilnahme sehr, wirklich. Aber wir haben bei diesem Fall über Monate alle Ressourcen ausgeschöpft – sowohl personell als auch finanziell. Also, sofern nicht wirklich neue Indizien auftauchen …«
»Wie kannst du es nur wagen!«, sagte Daniels laut, auf die seine Bemerkung wie ein rotes Tuch auf einen Stier gewirkt hatte.
Andere Gäste drehten sich um.
Bright beugte sich vor und senkte seine Stimme: »Es tut mir leid, Kate, du musst verstehen, dass das nicht persönlich gemeint ist, das ist nur die harte Realität eines Chefermittlers. Etwas, woran du dich gewöhnen musst, und zwar besser früher als später.« Daniels wusste, dass er Recht hatte, aber die Shorts hatten ihr erzählt, dass die Trauer über ihren Köpfen zusammengeschlagen war wie eine gigantische Welle, als sie es am wenigsten erwartet hatten, und in ihrem Kielwasser einfach alles weggespült, sie nackt und bloß zurückgelassen hatte – genau wie sie sich jetzt fühlte. Bright auch, wenn er es sich denn eingestehen würde.
Warum war er nur immer so verdammt sturköpfig?
Warum war sie es?
»Sie haben mich praktisch angefleht, Chef. Ich dachte, dass du vor allen anderen ihren Verlust nachempfinden könntest, gerade heute.«
Bright hob die Hände, zu erschöpft, um noch länger zu streiten.
»Es tut mir leid, Chef. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Entschuldigung.«
»Okay, okay. Ich weiß, wann ich aufhören muss. Tu, was du nicht lassen kannst, und roll den verdammten Fall noch mal auf. Aber ich warne dich, es gibt kein Geld mehr, verstanden? Und du nimmst erst mal richtig Urlaub, hörst du? Du bist ja nicht mehr du selbst.«
»Das hab ich vor«, log sie. »Und … danke, Chef … du hast ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet.«
»Ja, ja.« Bright stand auf. »Das Gleiche noch mal?«
Er wartete ihre Antwort nicht ab, ging direkt zum Tresen. Jetzt wünschte sie, sie wäre nie hierhergekommen, um ein Bier mit ihm zu trinken; wünschte, sie hätte seinen Rat schon viel früher befolgt, um das Jahr, das für sie beide grässlich gewesen war, in Ruhe und für sich abschließen zu können. Als er über die Schulter zu ihr zurücksah, holte sie ihr Handy aus der Tasche und hielt es ans Ohr, obwohl niemand angerufen hatte. Als er sich noch einmal umdrehte, steckte sie es wieder ein, nahm Tasche und Mantel von der Stuhllehne und ging direkt zur Bar.
»Vergiss meinen Drink, Chef.« Sie legte zwanzig Pfund auf den Tresen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Wir sehen uns später. Ich muss los.«
Er machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Wir sehen uns …«
Aber da war sie schon halb zur Tür hinaus.
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Zwei erschöpfende Tage später, in denen ihre akribische Aufmerksamkeit für jedes noch so kleine Detail sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte, schloss Daniels die Corbridge-Akte, während Brights Worte ihr wieder in den Ohren klangen. Er hatte Recht. Der Fall war mausetot. Sie hatte nicht ein Fitzelchen eines Hinweises gefunden, der übersehen worden war, absolut nichts, das sie irgendwie weiterbringen konnte. Aber die Karte in Father Simons Hand ließ ihr immer noch keine Ruhe. Sie bekam sie einfach nicht aus dem Kopf.
Sie lehnte sich zurück und rieb sich den schmerzenden Nacken, während sie sich fragte, wie sie David und Elsie Short beibringen sollte, dass sie nicht mehr weiterkam. Als sie sich an das letzte Treffen mit ihnen erinnerte, musste sie an Jo denken. Sie hatten seither keinen Kontakt mehr gehabt, und sie sehnte sich verzweifelt nach neuen Nachrichten.
Daniels nahm ihre Karte aus dem Computer und blickte zutiefst niedergeschlagen aus dem Fenster. Die Welt da draußen sah ziemlich normal aus, und doch hatte sie das Gefühl, irgendwie in der Luft zu hängen, ohne etwas dagegen tun zu können. Ein Paar ging vorüber, die Arme umeinandergelegt, lachend – sorglos. Dahinter ging ein hübsches junges Mädchen, mit nichts als hautengen Jeans und einem T-Shirt am Leib. Sie sah schon halb erfroren aus so ohne Mantel.
Sie setzte sich kerzengerade auf.
Atme, atme.
Das Mädchen auf der Straße hatte sie auf eine Unstimmigkeit aufmerksam gemacht, etwas, worüber sie bisher noch nicht nachgedacht hatte. Daniels Hände mühten sich mit ihrer Karte ab, als sie versuchte, sie zurück in den Computer zu stecken. Sie gab einen Befehl ein, und wartete, bis die Untersuchung zu Alan Stephens’ Tod hochgeladen wurde. Während sie mit den Fingern auf den Schreibtisch trommelte, wagte sie nicht zu glauben, dass es von Bedeutung sein könnte, was sie entdeckt hatte.
Mach schon, mach schon.
Es schien ewig zu dauern, bis die relevante Seite hochgeladen war, dann erschien sie endlich auf dem Bildschirm. Daniels hatte Recht. Obwohl Stephens im November ermordet worden war, war unter den Gegenständen in Monica Stephens’ Besitz kein Mantel gefunden worden. Und wenn das tatsächlich der Fall war, dann bedeutete es, dass die Mordkommission einen gewaltigen Fehler gemacht hatte, allen voran DS Robson als Aktenführer. Es könnte sogar den Durchbruch bedeuten, auf den sie gehofft hatte. Da stand es, schwarz auf weiß – direkt vor ihren Augen.
Wie konnten sie alle das übersehen haben?
Daniels tippte Gormleys Nummer in ihr Handy.
Er meldete sich sofort.
»Hank, wir haben ein Problem. Monica Stephens’ Mantel ist von der Spurensicherung nie gefunden worden. Ich muss sie sofort noch einmal verhören.«
»Willst du mich verarschen?« Hank hörte sich an, als schliefe er noch halb. »Hast du mit ihr gesprochen?«
»Das mach ich gleich, aber ich will erst die Überwachungsaufnahmen vom Flughafen noch mal ansehen. Bist du nachher zu Hause?«
»Ja. Ich bin hier. Ich, der Weihnachtsmann und eine Kiste Bier. Halt mich auf dem Laufenden.«
Sie legte auf.
Über das interne Telefon rief sie unten an und teilte dem Officer in der Asservatenkammer mit, er möge die betreffenden Bänder heraussuchen. Dann ging sie nach unten, um sie abzuholen. Wieder am Schreibtisch nahm sie als Erstes das heraus, das mit Innenraum Newcastle Airport beschriftet war und setzte sich hin, um es anzusehen. Innerhalb von Sekunden sah sie Monica Stephens und Teresa Branson in eine Flughafen-Lounge kommen – und beide trugen sie Mäntel.
Daniels spulte vor bis zum Ende, bis Monica durch eine große Drehtür vom Bildschirm verschwand. Als Daniels dann das zweite Band einlegte, das den Außenbereich des Flughafens überwachte, erwischte sie Monica, als sie durch dieselbe Tür ins Freie trat. Sie blieb kurz an einem Automaten stehen, bevor sie zum Kurzzeitparkplatz ging. Augenblicke später fuhr ihr Wagen davon.
Daniels war eine überzeugte Verfechterin der kognitiven Vernehmungsmethode; eine Untersuchungsmethode, die es den Zeugen erlaubt, laut zu denken. Sie hatte sie schon oft angewandt, um die Erinnerungen von Zeugen ans Tageslicht zu befördern, und hoffte, dass es ihr auch bei Monica Stephens in der Geborgenheit ihres eigenen Hauses gelingen würde.
Sie nahm ein kleines Aufnahmegerät aus der Tasche, schaltete es ein, darauf bedacht, eventuelle Indizien zu sammeln, die sie später verwenden wollte. Sie drängte Monica, sich zu entspannen, und hörte aufmerksam zu, als sie beschrieb, wie sie Court Mews verlassen hatte, um mit Teresa Branson essen zu gehen, ihren Drink am Flughafen und ihre Rückfahrt nach Hause. Daniels konnte Monica ansehen, wie schmerzlich der Prozess für sie war, obwohl diese die Augen geschlossen hatte. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie in ihrem Bericht zögerte, verständlicherweise nicht an die grauenvollen Erinnerungen rühren wollte.
Auch wenn sie bereits festgestellt hatte, dass Monica einen Mantel getragen hatte, musste Daniels es doch von ihr selbst hören und achtete sorgfältig darauf, ihr keine Worte in den Mund zu legen.
»Was hatten sie an jenem Abend an, Monica?«
»Braune Hosen, Stiefel … den beigefarbenen Mantel und einen Schal.«
»Sie hatten ganz sicher einen Mantel an, als sie nach Hause kamen?«
Monica nickte.
»Konzentrieren Sie sich, Monica«, sagte Daniels sanft. »Sie machen das sehr gut. Jetzt erzählen Sie mir, was Sie sehen.«
Monicas Unterlippe zitterte. »Die Tür, die Wohnungstür.«
»Ist sie offen oder geschlossen?«
»Offen. Einen Spaltbreit.«
»Drücken Sie sie auf … Sehen Sie nach, was drinnen ist.«
Monica riss die Augen auf und starrte konzentriert auf den Boden. »Ich habe etwas gefunden … im Flur. Ich weiß nicht genau, was es war.«
»Lassen Sie sich Zeit.«
»Ich erinnere mich, dass ich mich gebückt habe … nein, es tut mir leid, das ist nicht gut.«
»Versuchen Sie, es sich bildlich vorzustellen«, sagte Daniels sanft.
»Einen Brief? Eine Schrift auf einer Karte … vielleicht eine Visitenkarte.«
Ob, mein Gott! Daniels wurde körperlich übel. »Haben Sie sie aufgehoben?«
»Nein, ja … Ich dachte, Alan … Ich dachte, er hätte sie verloren.«
Bilder von Andachtskarten blitzten in schneller Folge vor Daniels’ Augen auf: in Father Simons Hand, in Jennifer Taits Mund, neben Jamil Maliks verkrümmtem Körper und in Ron Naylors Hand im Scheinwerferlicht einer Crimewatch-Sendung.
»Monica, das ist jetzt sehr wichtig … Was haben Sie damit gemacht?«
Die Hand der Niederländerin wanderte instinktiv zu ihrer Tasche.
Daniels spürte, wie ihr heiß wurde, hätte gut etwas frische Luft brauchen können. Vor ihrem geistigen Auge ging Monica weiter in die Wohnung hinein, fand ihren Ehemann tot auf dem Boden liegend und floh vom Tatort ins Restaurant Salieri’s nebenan. Die Belegschaft rief einen Krankenwagen, der sie mit einem Schock ins Krankenhaus einlieferte, bevor die Polizei eintraf. Ihr Mantel blieb im Restaurant und wurde ihr nach dem Vorfall zurückgegeben – um dann einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet zu werden.
Sie mussten diesen Mantel finden, es war ein Wettlauf mit der Zeit.
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Es wurde schon dunkel, als Daniels in die Einfahrt fuhr und den Toyota hinter Gormleys Wagen parkte. Eine Flasche Whisky in einer Hand, einen dicken Ordner in der anderen, stieg sie aus, ging zur Haustür und benutzte ihren Ellbogen, um zu klingeln. Als niemand aufmachte, hämmerte sie mit der Faust an die Tür, weil sie dachte, die Klingel funktionierte nicht. Gormley riss die Tür auf, seinem Gesichtsausdruck nach bereit, dem lauten Besucher ordentlich den Marsch zu blasen, doch seine Wut verflog sofort, als er sah, wer es war.
»Entschuldige, ich muss eingeschlafen sein«, sagte er. Daniels’ Gedanken schlugen Purzelbäume, als sie versuchte, eine sinnvolle Ordnung in das zu bringen, was sie inzwischen wusste. »Überleg dir gut, was du dir wünschst, Flank. Naylors Fall und unserer sind ganz sicher ein und derselbe. Und ich spreche hier nicht von Sarah Short und Father Simon. Ich spreche von Alan Stephens.«
Gormley war verwirrt.
Daniels drängte sich an ihm vorbei ins Haus. Sie bemerkte ein auffälliges Fehlen jeglicher Weihnachtsdekoration im Wohnzimmer. Ein einziges Geschenk, schön eingepackt, lag einsam auf dem Sideboard. Auf dem Schildchen stand: Für Julie, in Liebe. Daniels war neugierig, wo Gormleys Frau sich wohl an einem so wichtigen Tag im Kalender aufhielt, traute sich aber nicht, zu fragen. Sie drehte sich zu ihm um, als er sie eingeholt hatte.
»Ich habe eben gerade Monica durch eine kognitive Vernehmung geführt«, sagte sie. »Sie hatte an dem Abend tatsächlich einen Mantel an, und was noch viel wichtiger ist, sie erinnert sich daran, dass sie eine Visitenkarte oder so etwas auf dem Boden liegen gesehen hat, als sie in die Wohnung kam.«
Gormley schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht. Ich war da, als die Spurensicherung den Tatort durchkämmt hat, und ich sage dir, da war keine Karte.«
»Nicht in der Wohnung, nein. Monica hat mir gesagt, dass sie sie im Hausflur gefunden und aufgehoben hat, weil sie dachte, Stephens habe sie auf dem Weg hinein verloren. Sie denkt, sie hat sie in die Manteltasche gesteckt.«
»Sie denkt? Das hört sich für mich nach einem klaren Vielleicht an.«
»Was, wenn der Mörder sie mit Absicht dagelassen hat? Hank?«
»O je, mach mal langsam. Ich bin nicht ganz nüchtern, und du machst mir Kopfschmerzen.«
»Reiß dich zusammen!«, sagte Daniels. »Was, wenn es gar keine Visitenkarte war, sondern eine katholische Andachtskarte?« Sie setzten sich beide hin. Daniels erwartete eine Antwort, aber dieses Mal hatte Gormley keine smarte Bemerkung parat. Er wurde mit einem Schlag völlig nüchtern. »Wir haben da draußen einen widerwärtigen Mörder herumlaufen, Hank. Irgendeiner aus der Armee Gottes, so wie’s scheint. Und Serienkiller hören nicht einfach auf; das entspricht nicht ihrer Pathologie.«
Schweigen.
Dann drang Lachen durchs Fenster. Eine kleine Explosion. Jemand zündete da draußen ein Feuerwerk, eine schmerzliche Erinnerung an die Nacht, in der Stephens gestorben war. Nicht dass Daniels eine bräuchte. Dieses Datum würde sie so schnell nicht vergessen. Wahrscheinlich bliebe es für immer in ihr Hirn eingraviert. Von Anfang bis Ende war ihr erster Fall als Ermittlungsführerin ein verdammter Albtraum gewesen. Und war es noch.
»Oh, was du nicht sagst«, spottete er in Reaktion auf ihren trüben Ausdruck. »Monica hat den Mantel wohl nicht mehr, was?«
Daniels schüttelte den Kopf. »Sie hat ihn bei Kidney Research in den Altkleider-Container geworfen, weil sie es nicht fertigbrachte, ihn wieder zu tragen. Ich habe Lisa gleich morgen früh darauf angesetzt.«
Sie wussten beide, dass es sehr unwahrscheinlich war.
»Freu dich nicht zu früh«, sagte Gormley.
Daniels konnte nicht zulassen, dass seine Bedenken sie ablenkten. Sie hatten ihr Schäfchen noch nicht im Trockenen, aber die jüngste Entdeckung hatte sie mit Hoffnung und Erwartung erfüllt. Sie war sicher, dass er ähnlich empfand. Und bald würde Jo nach Hause kommen.
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Carmichael fuhr vor einem großen grauen, mit einem Maschendrahtzaun gesicherten Lagerhaus langsam an den Straßenrand. Auf einem Schild in der Nähe des Tores stand: KIDNEY RESEARCH – Bitte spenden Sie großzügig.
Luftlinie lag es kaum anderthalb Meilen von der Einsatzzentrale entfernt in einer heruntergekommenen Gegend südlich des Tyne. Carmichael dachte, dass es wohl nicht lange dauern würde, bis das Land, einst ein florierendes Industriegebiet, für eine Sanierung aufgekauft werden würde. Diesen Weg hatten schon viele Grundstücke an der Gateshead Quayside genommen. Das angrenzende Gebäude war schon vor langer Zeit abgerissen worden. Nur sein Fußabdruck war noch zu sehen. Der Grund, auf dem es einst gestanden hatte, war von Unkraut überwuchert. Hochgewachsene Grasbüschel lugten überall aus dem zerschlagenen Beton hervor. Eine alte Bank lag verlassen auf der Seite: rottendes Holz, die Planken fehlten, aber ein kleines Messingschildchen war noch dran.
Sie stieg aus dem Wagen und verdrehte den Hals, um die Inschrift zu lesen: GESPENDET VON ALUN ARMSTRONG.
»Ein ehemaliger Arbeiter«, sagte eine Stimme hinter ihr.
Carmichael drehte sich um.
Ein Mann in den späten Fünfzigern stand vor ihr, ein stämmiger Typ mit welligem grauem Haar, freundlichen Augen und einem stets bereiten Lächeln. »Ken Carruthers.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich geb’s nur ungern zu, aber ich bin schon länger hier als die Bank. Ich arbeite seit zwanzig Jahren für die Wohltätigkeit, seit zehn als Lagerhausleiter.«
»DC Carmichael. Tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntag belästige.«
»Ich muss sagen, das ist eine ziemlich große Aufgabe«, antwortete er. »Da fallen einem ›Nadel‹ und ›Heuhaufen‹ ein.«
Carmichael zwang sich zu einem Lächeln. Das war nicht das, was sie gern hören wollte. Es war eine Menge Zeit vergangen, seit Monica Stephens ihren Mantel der Organisation gespendet hatte. Wenn sie ehrlich war, machte sie sich keine großen Hoffnungen, ihn jemals zu finden.
»Ein bisschen Glück haben Sie zumindest. Über Weihnachten schließen wir für zwei Wochen.« Carruthers nickte zu dem Gebäude hinüber. »Sie kommen besser mal mit rein.«
Sie überquerten einen Hof, auf dem Container in langen Reihen standen. Im Gehen erklärte Carruthers, wie sehr die hiesige Gemeinde sie unterstützte, von deren Spenden wiederverkaufbarer Güter sie abhängig waren. Er war immer noch beeindruckt davon, was die Leute alles wegwarfen. Als sie sich dem Lagerhaus näherten, zog er eine Fernbedienung aus der Tasche und drückte einen grünen Knopf, der ein Tor aus galvanisiertem Stahl aktivierte, das sich langsam zu heben begann. Als es Augenhöhe passiert hatte, kam ein Berg von Plastiksäcken in Sicht.
Carmichael machte ein langes Gesicht. »Mein Gott!«
»Sehen Sie, was ich meine?«
»Und es gibt keine Möglichkeit, zu erkennen, von wo die stammen?«
Das Tor kam mit einem schweren Schlag zum Halten.
»Oder wie lange die schon hier liegen, nein, so leid es mir tut«, sagte Carruthers. »Ihre Leute werden jeden einzeln durchsuchen müssen.«
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Bright war früh aufgestanden, wollte an seinem ersten Tag zurück im Büro ganz neu anfangen und das neue Jahr positiv beginnen – wenn auch ohne Stella. Aber in nur zwei Stunden kann viel geschehen. Ein Anschnauzer vom ACC hatte daran beträchtlichen Anteil. Und die Stimmung zwischen den beiden Officern war schlechter denn je.
»Sagen Sie mir, dass Sie das nicht ernst meinen!«, schrie Martin.
»DCI Daniels ist sich sicher, Sir.« Vom Stehen ermüdet verlagerte Bright sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blickte auf einen leeren Stuhl, in der Hoffnung, sein Boss würde den Wink verstehen und ihn einladen, sich zu setzen. Er hatte kein Glück. Martin blitzte ihn nur an.
»Ich habe mich mit Soulsbys Anwalt in Verbindung gesetzt, und er versucht, einen Kautionsantrag zu stellen.« Bright musterte eingehend Martins Gesicht. Er musste sich am Morgen beeilt haben, denn er hatte sich mehrfach beim Rasieren geschnitten. Sein Gesicht sah aus wie der Hauklotz eines Metzgers, und an seinem Hals klebte ein kleines blutiges Stückchen Taschentuch, was den Eindruck erweckte, als sei sein makelloser Hemdkragen zerrissen. »Das war das Geringste, was ich tun konnte, jetzt, wo Zweifel an ihrer Schuld bestehen.«
»Mein Gott! Der Ruf dieser Frau ist ruiniert, und wir, Sie, sind voll und ganz dafür verantwortlich. Das hier ist ein Public-Relations-Albtraum.« Der ACC sah an ihm vorbei auf die geschlossene Tür. »Wo zum Teufel steckt eigentlich Daniels?«
Bright wollte sagen: Woher soll ich das verdammt noch mal wissen? Daniels war in den letzten Wochen unberechenbar gewesen, abgelenkt von zu viel Arbeit und von was immer sonst in ihrem Kopf herumging. Sogar nach Stellas Begräbnis, als er seine Kollegen zu sich nach Hause eingeladen hatte, hatte sie sich entschuldigt und war nach einer gerade noch annehmbaren Zeitspanne verschwunden, war gerade lang genug geblieben, um nicht vollkommen gefühllos zu erscheinen. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Er kam sich wie ein Schwein vor, weil er sie angemacht hatte, als Stella noch lebte, und fragte sich, ob sein Verhalten an jenem Tag die Schwingung zwischen ihnen für immer verändert hatte. Das war nicht gerade eine Meisterleistung von ihm gewesen.
Er seufzte – er hätte warten sollen, bevor er sich ihr näherte.
»Nun?«, schrie Martin.
»Sie ist damit beschäftigt, weitere Nachforschungen an-zustellen und die Leute zu mobilisieren. Ich glaube, das Team für Taktische Unterstützung bereitet sich gerade darauf vor, bei der Suche nach dem Mantel zu helfen.«
Seine Worte machten Martin nur noch wütender. »Raus hier!«
»Sir.« Bright kehrte ihm den Rücken.
»Oh, und Bright?«
Bright zuckte zusammen. Er wusste, was jetzt kam, und wappnete sich für die nächste Tirade. Er ließ die Türklinke los und drehte sich wieder zu seinem Chef um.
»Sie werden verdammt noch mal dafür sorgen, dass die Presse hiervon keinen Wind bekommt, bis es mir passt und ich darauf vorbereitet bin, mit denen zu sprechen«, sagte Martin. »Dafür ist es zu spät.«
»Was meinen Sie damit, zu spät?«
Martin sah aus, als würde er gleich explodieren. Bright wünschte, dass die Erde sich öffnen und ihn verschlingen möge, aber nach kurzem Zögern entschied er sich für Ehrlichkeit.
»Die campieren bereits draußen und wollen Blut sehen«, sagte er. »Die Überregionalen machen sich schon in die Hosen, so scharf sind sie auf die Story, und sie sind auch bereit, kräftig dafür zu blechen.«
»Was? Die kreuzigen uns! Wer zum Teufel hat denen Bescheid gesagt?«
»Was glauben Sie denn, wer?« Sie wussten beide, dass William Oliver ein Anwalt war, der seinen Namen gern in der Zeitung sah und sein Gesicht bei Sky News. »Das können wir annehmen, Sir. Ich kann Ihnen versichern, dass es niemand aus der Mordkommission war.«
»Ach, ja!«, gab der ACC bissig zurück. »Nun, dann werde ich denen mal ein verdammtes Exklusivinterview geben, Bright! Und glauben Sie mir, es werden Köpfe rollen. Und zwar Ihrer, nicht meiner, nur falls Sie irgendwelche Zweifel daran haben sollten.«
In der Mordkommission war die Atmosphäre ein bisschen weniger angespannt. Ein paar Mitglieder des Teams hatten einen Kater, als sie zur Arbeit kamen, und bereuten die Ausschweifungen der Weihnachtsfeiertage. Andere freuten sich, beizeiten zurück zu sein: Urlaubstage, die kurzfristig gestrichen wurden, bedeuteten eine Gelegenheit, Überstunden zu machen, doppelte Bezahlung und freie Tage später. Sogar Maxwell war diesmal froh über die Gelegenheit zu arbeiten.
»Bist du auch gekommen, um dich bei mir zu beschweren?«, fragte Robson, als Gormley hereinkam.
Gormley ging an ihm vorbei, zog seine Jacke aus und hängte sie über die Lehne seines Stuhls. Er setzte sich an den Schreibtisch, nicht in der Stimmung für Smalltalk, schon gar nicht mit Robson. Aber sein Kollege hatte den Wink nicht verstanden.
»Der Boss wird sich freuen«, sagte Robson, wobei seine Begeisterung über Jo Soulsbys baldige Freilassung im Augenblick seine eigenen Probleme überwog. Jetzt erst sah er Gormleys finsteren Blick und wusste, dass es ihm an den Kragen gehen würde. »Wo ist sie überhaupt?«
Gormley sah in die Richtung von Daniels’ leerem Büro. Er zuckte die Schultern. »Vielleicht ist sie mit Oliver gegangen, um einen Richter zu finden. Sie haben beide viel für Jo übrig. Hatten wir alle, bevor du diese lächerliche Scheiße gebaut hast. Sie will wohl sichergehen, dass die Staatsanwaltschaft nichts gegen ihre Freilassung einwendet. Aber das sollen die nur mal versuchen!«
Robsons Grinsen verschwand. »Hank, was den Mantel angeht …«
»Spar dir deine Entschuldigungen, Mann«, Gormley zog seinen Stuhl näher an den Schreibtisch und loggte sich in seinen Computer ein. »Was passiert ist, ist passiert. Es war nicht nur deine Schuld.«
Robson wusste, dass er sich auf Bright bezog, der aus irgendeinem Grund auch noch nicht aufgetaucht war. »Hat eigentlich irgendjemand Soulsbys Söhnen Bescheid gesagt?«, fragte er schüchtern.
»Oliver kümmert sich darum.«
Nach seiner Tasche tastend, zog Robson sein Handy hervor. Er spielte die Nachricht ab und fragte dann: »Ist dein Handy eingeschaltet?«
»Warum?«
»Das war der Chef.«
»Und?«
»Er klingt außer sich. Er hat versucht, dich zu erreichen.«
»Ja, nun, der kann warten. Schließlich hat er uns diesen ganzen Schlamassel eingebrockt.« Gormley hatte ein paar Anrufe ignoriert und sich gefragt, ob Bright überhaupt Schuldgefühle hegte. »Der hat vielleicht Nerven. Wenn er auf Daniels gehört hätte, dann hätte Jo nicht die letzten sechs Wochen im Bau verbracht. Kannst du dir vorstellen, was das mit jemandem wie ihr macht?«
»Er war nicht ganz klar im Kopf, wegen Stella …«
»Probleme haben wir alle. Aber wir müssen trotzdem unseren Job machen. Und manche kriegen das anständig hin.«
Robson sah auf den Boden. »Er ist auf dem Weg hierher, will uns alle hier haben und eine Nachbesprechung mit Daniels so schnell wie möglich.«
»Da braucht er aber Glück.« Gormley stand auf. »Ich seh mal, ob ich sie finden kann.«
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»Ich bin Euer Lordschaft sehr dankbar für diese Kautionsanhörung.« William Oliver blickte den Mann im hochlehnigen Ledersessel direkt an. Richter Tremayne sah beeindruckend aus in seiner lilafarbenen Robe mit der eng sitzenden roten Schärpe, die von einem lange bestehenden Gewichtsproblem zeugte. Er schwitzte in dem überheizten Gerichtssaal und nahm die Perücke ab, um sich die Stirn zu wischen. Oliver räusperte sich. »M’lord, wie Sie wissen, wurde meine Mandantin, Josephine Soulsby, unter der schweren Beschuldigung, ihren Exmann Alan Stephens ermordet zu haben, im Croxhill Remand Centre in Untersuchungshaft genommen, wo sie auf eine Anhörung vor diesem Krongericht wartete.«
»Ja, Mr. Oliver. Ich bin mit dem Fall vertraut.«
Daniels, die auf der Polizeibank saß, drängte die beiden Männer im Geiste, sich zu beeilen. Es hatte bereits eine Verzögerung von vierundzwanzig Stunden gegeben, da gestern kein Richter zur Verfügung gestanden hatte, der den Antrag hätte anhören können. Die Mühlen des Strafgerichts mahlten manchmal langsam.
Sie sah durch den Gerichtssaal zur Anklagebank. Jo stand aufrecht, den Blick nach vorn gerichtet, flankiert von zwei Vollzugsbeamten. Sie sah bleich und ausgemergelt aus und hatte einen frischen Bluterguss unter dem linken Auge. Unmittelbar ihr gegenüber saß eine junge Stenotypistin mit den Händen über den Tasten, zum Weiterschreiben bereit. Die Frau warf einen Blick zur Seite, als die Tür aufging. Vier Rechtsanwälte kamen herein, begrüßten den Richter mit einem Nicken und nahmen rasch Platz. Sie sahen Oliver finster an, verärgert darüber, dass er es irgendwie geschafft hatte, hineinzuschlüpfen und die Aufmerksamkeit des Richters in der kurzen Pause während einer anderen wichtigen Verhandlung für sich zu gewinnen.
Endlich beschloss Oliver, zur Sache zu kommen. »M’Lord, es sind neue Indizien ans Licht gekommen, von denen die Polizei bisher noch keine Kenntnis hatte. Sie deuten darauf hin, dass ein Serienmörder für den Tod von Alan Stephens verantwortlich sein könnte, und nicht meine Mandantin. Wenn Eure Lordschaft wünschen, kann Detective Chief Inspector Kate Daniels, die hier im Gerichtssaal anwesend ist, dies unter Eid bezeugen.«
Der Richter lächelte Daniels an und dachte nach.
Sie erhob sich, sagte, wer sie war, und bezeugte ihre Bereitschaft, die Beweise vorzutragen, wenn er sie hören wolle. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Jo sie ansah. Der Richter nahm sich Zeit zu entscheiden, ob er sie in den Zeugenstand rufen wollte oder nicht, dann machte er eine nach unten gerichtete Bewegung – ganz klar ein Kommando, sich zu setzen –, wie ein Hundeführer beim Training.
»Sehr gut«, sagte er. »Ich glaube Ihnen, Mr. Oliver.«
Daniels setzte sich wieder.
Der Richter legte seinen Stift beiseite und straffte sich, bevor seine strenge Stimme über die Köpfe der in Saal 8 versammelten Menschen hinwegdröhnte. »Sofern ich mich recht erinnere, war da noch die Kleinigkeit von einem teilweise erhaltenen Fingerabdruck, der am Tatort gefunden wurde. Für sich allein genommen, beweist so eine Entdeckung natürlich keine Schuld, aber er wurde dem Magistratsgericht als ›zweifelsfreies Indiz‹ vorgelegt, oder etwa nicht?«
Daniels hatte erwartet, dass er sich auf diesen Punkt stürzen würde. Sie sah zu Jo hinüber, ohne die geringste Erklärung dafür, wie der Fingerabdruck dorthin gekommen sein könnte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Freilassung auf Kaution war für ihre ehemalige Partnerin noch längst nicht sicher, nicht einmal mit der zusätzlichen Aussage, die sie von Monica Stephens erhalten hatte.
»So war es in der Tat, Euer Lordschaft«, antwortete Oliver selbstsicher. »Aber ich möchte Sie dringend bitten, Ms. Soulsby auf Kaution freizulassen, während weitere Untersuchungen angestellt werden. Die Staatsanwaltschaft hat nicht vor, gegen das Kautionsersuchen Widerspruch einzulegen. Man ist, wie soll ich sagen, sehr darum bemüht, in diesem Fall jegliche weiteren Justizirrtümer zu vermeiden.«
»Das freut mich zu hören«, sagte der Richter. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«
»Nur, dass meine Mandantin eine Expertin von außerordentlich gutem Leumund ist und dass sie bereitwillig ihren Ausweis abliefern und sich allen Bedingungen unterwerfen wird, die Sie ihr aufzuerlegen sich genötigt fühlen könnten. Sie stellt weder für sich noch für andere eine Gefahr dar, was leider nicht von dem Mann behauptet werden kann, der sie angeklagt hat.«
»Superintendent Bright irrt sich nicht oft, Mr. Oliver«, warnte der Richter.
»Ja, nun, ich möchte nur mit allem Respekt darauf hinweisen, dass er in dieser Angelegenheit, sagen wir mal, weit am Ziel vorbeigeschossen ist. Sein Übereifer hat dazu geführt, dass Ms. Soulsby unnötigerweise ihre Freiheit verloren hat – ein traumatisches Ereignis für sie und, Euer Lordschaft werden mir da gewiss zustimmen, ebenfalls für ihre Familie. Ich weiß aus sicherer Quelle – von niemand anderem als Assistant Chief Constable Martin –, dass eine dringliche Ermittlung der Dienstaufsicht zu diesem Thema bereits in die Wege geleitet wurde.«
O Gott!
Auf der Pressebank kritzelte ein junger Reporter, den Daniels kannte, wie verrückt. Er arbeitete für eine Lokalzeitung, The Journal. Sie fragte sich, ob er sich bereit erklären würde, Brights Namen aus dem Artikel herauszulassen, wenn sie ihm etwas anderes dafür anbot. Der Vorschlag, ausschließlich über Martin zu berichten, könnte den Zweck erfüllen. Je hochrangiger der betroffene Officer war, umso mehr Zeitungen würden sich schließlich verkaufen lassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Journalist Namen verwechselte, ein Fehler, der in der Hitze des Gefechts leicht einmal vorkommen konnte. Und sie würde sicherstellen, dass es sich für ihn auszahlte. Sie machte sich im Geist eine Notiz, auf dem Weg nach draußen mit ihm zu sprechen.
»Das stimmt, Mr. Oliver«, sagte der Richter. Er wandte sich an den Anwalt, der die Krone vertrat, und sah ihn über seine Brille hinweg an. »Noch etwas hinzuzufügen, Mr. Cartright?«
Cartright stand auf. »Nein, M’Lord.«
»Sehr gut. Es wird eine Kaution festgelegt, unter drei Bedingungen …«
Olivers Brust hob sich. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, so laut, dass er bis vorne im Gerichtssaal zu hören war. Die wartenden Anwälte drehten sich um und lächelten ihn heuchlerisch an, wollten rasch wieder zu ihren anderen Angelegenheiten zurückkehren. Als der Richter die Bedingungen verlas, lächelte Oliver in sich hinein und notierte die Ergebnisse.
Jo Soulsby war frei.
Er blieb sitzen, als der Richter das Gericht verließ und die Vollzugsbeamten Soulsby nach unten brachten. Daniels hatte einen Ausdruck im Gesicht, den er nicht ganz verstand. Nach dem spektakulären Fehler, den sie begangen hatte, hätte man doch annehmen sollen, dass sie sich jetzt in die Hosen machte.
Warum also sah sie so gar nicht danach aus?
Da er keine Fortschritte bezüglich Dottys Aufenthaltsort gemacht hatte, hatte er sich die Zeit damit vertrieben, zu beobachten, zu warten, und sich besser mit DCI Daniels vertraut zu machen. Ihr hierherzufolgen, war ein genialer Streich. Er war hinter all den anderen traurigen Gestalten, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich anderer Leute Angelegenheiten anzuhören, auf die öffentliche Tribüne geschlüpft.
Während der weibliche Amtsdiener alle Beteiligten der Kautionsverhandlung aus dem Saal drängte, hörte die Frau zu seiner Linken auf, sich Notizen zu machen und löste weiter ihr Kreuzworträtsel; die zu seiner Rechten klebte an einem Kriminalroman. Es juckte ihn. Am liebsten hätte er sich hinübergelehnt und ihr gesagt, dass sie neben dem wahren Mörder saß, nur um die Reaktion in ihrem Gesicht zu sehen.
Daniels erhob sich und kam dicht an ihm vorbei, als sie den Raum verließ. Er atmete ihr Parfüm ein, als sie vorbeiging. Sie waren sich so nah, dass er die Hand nach ihr hätte ausstrecken und sie berühren können. Allein der Gedanke, sie anzufassen, ließ ihn schon hart werden. Sie sprach leise mit einem jungen Kerl auf der Pressebank. Sie steckten offensichtlich unter einer Decke: Es wurde ein Eine-Hand-wäscht-die-andere-Deal ausgehandelt.
Manchmal machte die Polizei ihn krank. Er war es, der in den Nachrichten auftauchen sollte, nicht Soulsby oder Bright – und ganz bestimmt nicht Daniels. Sie war ein hoffnungsloser Fall, wenn er darüber nachdachte. Er hoffte nur, dass sie beim Ficken besser war als als Detective. Der Reporter nickte, ein schiefes Lächeln im Gesicht, als er in seine obere Tasche griff, eine Visitenkarte herauszog und sie ihr gab. Sie tat dasselbe, dann ging sie. Also, Karten hatte er auch, nur verabschiedeten seine jemanden, anstatt ihn vorzustellen.
Er kicherte.
»Erheben Sie sich!«, sagte der Amtsdiener laut.
Die Tür zum Gerichtssaal öffnete sich, und der Richter kam wieder herein.
Die Frau zu seiner Linken vertauschte das Rätsel wieder mit ihrem Notizbuch; die zu seiner Rechten klappte den Roman zu, einen John-Grisham-Bestseller, wie er bemerkte. Das Cover zeigte die Silhouette eines Mannes von hinten, von einer Straßenlaterne beleuchtet, ein Schatten auf der Wand vor ihm, und der Titel war in weißen Buchstaben auf den unteren Teil des Covers geprägt: Der Partner.
Und dann traf es ihn wie ein Ziegelstein.
Sah Daniels deshalb so erleichtert aus?
Mein Gott, das war es.
Oh, Scheiße!
Die hatten was miteinander.
Das hier war so bizarr, dass man es sich nicht hätte ausdenken können. Erst bringt er einen Typen um, der sich als der Ex seiner Psychotante herausstellt – noch dazu einer kontrollierenden Frau, der es gefiel, ihn herumzuschubsen dann wird sie durch eine grausame Wendung des Schicksals dafür eingebuchtet, was ihm die Freiheit gibt weiterzumachen wie bisher. Als er ihren Namen in allen Zeitungen des Landes gesehen, und so herausgefunden hatte, dass sie früher mal mit Stephens verheiratet gewesen war, hatte er gelacht, bis ihm die Tränen kamen. Was für ein Idiot hatte doch gleich gesagt, es gäbe keinen Zufall? Und dann kommt heraus, dass die Frau, die hinter ihm her sein sollte, die Schlampe vögelt.
Und was würden ACC Martin und Superintendent Nicht-wirklich-Helle jetzt daraus machen?
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Sie sahen aus wie ein gelangweiltes Ehepaar, atmeten dieselbe Luft, saßen auf derselben Holzbank vor Martins Büro, allerdings im größtmöglichen Abstand voneinander, blickten geradeaus und sprachen kein Wort – jeder in seine eigenen Gedanken versunken.
Vor einer Stunde hatte Bright sie in sein Büro bestellt, weil er einen anonymen Hinweis bekommen hatte – einen Brief, der persönlich am Eingang des Präsidiums abgegeben worden war, und in dem angedeutet wurde, dass zwischen ihr und Jo Soulsby eine unangemessene Beziehung bestand.
Dem Anschein nach hatte der ACC ein identisches Schreiben erhalten.
Daniels war enttäuscht. War es ein vergrätzter Kollege gewesen, der ihr Ärger machen wollte? Dergleichen hatte es auch schon gegeben, bevor sie Karriere gemacht hatte. Aber wann und wie hatten sie die Beziehung zwischen ihr und Jo entdeckt? Sie wusste, dass Gormley niemals etwas sagen würde. Und Jo ganz sicher auch nicht. Andererseits war sie in letzter Zeit durch die Hölle gegangen. Vielleicht hatte sie sich in einem unbedachten Moment jemandem anvertraut, der der Polizei nicht wohlgesonnen war. Ein verdammtes Knöllchen reichte manchen Leuten ja schon, um einen Kreuzzug zu beginnen.
Nach allem, was sie bereits verloren hatte, war jetzt auch noch die Wahrheit ans Licht gekommen.
Es war alles umsonst gewesen.
Sie hätte Bright anlügen können. Aber ihr merkwürdiges Verhalten in letzter Zeit hatte sie verraten. Der Chef war kein Dummkopf, und im Gedanken daran, dass sie am Ende war, hatte sie beschlossen, die Sache mit Anstand durchzustehen und hier und jetzt die Wahrheit zu sagen. Das war sie ihm schuldig. Er hatte es den Umständen entsprechend gut aufgenommen, hatte akzeptiert, dass die Beziehung zu Ende war und es bereits eine Zeit lang gewesen war, hatte auch akzeptiert, dass Daniels mehr als einmal versucht hatte, ihm davon zu erzählen, seit die Ermittlung begonnen hatte. Aber als sie das Gespräch in Gedanken noch einmal ablaufen ließ, fühlte sie sich immer noch wie ein Verräter mit dem Kopf unter der Guillotine.
»Ich komme mir so dämlich vor«, sagte Bright schließlich, wobei er weiter vor sich hin starrte. »Dich zu fragen, ob du über Nacht bleiben wolltest, als …«
»Vergiss es, Chef. Ich hab’s längst vergessen.«
»Du hättest ja auch mal was sagen können.«
»Du hast nicht gefragt.«
»Du hast nicht angefangen.«
Daniels verdrehte die Augen. »Und warum hätte ich das tun sollen?«
Bright seufzte. »Mein Schwulenradar hat noch nie funktioniert.«
»Das ist genau die Art von Kommentar …« Daniels hörte auf zu reden, als eine hübsche Sekretärin aus dem Büro von Assistant Chief Constable Martin kam. Sie hob die Hand, signalisierte fünf und verschwand über den Flur.
»Er will Köpfe rollen sehen«, sagte Bright. »Für den Schlamassel hauptsächlich, aber für alles andere auch. Anscheinend findet er, dass meiner und deiner sich da hübsch machen würden.«
Daniels starrte auf die gegenüberliegende Wand, unsicher, wie sie damit umgehen sollte. Sie beschloss, abzuwarten, was Martin sich für sie ausgedacht hatte, und dann weiterzusehen.
»Die persönlichen Dinge sind deine Angelegenheit«, fuhr Bright fort. »Aber mach dir keine Sorgen, für den Rest übernehme ich die Verantwortung.«
Jetzt blickte Daniels ihn an. »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte sie.
Die Sekretärin kehrte zurück und führte sie in Martins Büro. Er saß hinter seinem Schreibtisch, eine aufgeschlagene Akte vor sich. Daniels sah, dass es eine Personalakte war – höchstwahrscheinlich ihre eigene –, und wappnete sich für das, was kommen würde. Bright ging seitlich um den Tisch herum, ließ sie allein davor stehen und nahm direkt vor dem ACC Haltung an, Schultern zurück, Hände hinter dem Rücken, Füße leicht auseinander gestellt.
Martin beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte seine Finger und legte das Kinn darauf. Er beobachtete sie eine gefühlte Ewigkeit lang, machte seinem Spitznamen alle Ehre: der lächelnde Mörder.
Daniels begegnete seinem Blick herausfordernd.
»Das ist wirklich sehr beeindruckend.« Er tippte auf die Akte vor sich. »Sieben Empfehlungen von Chief Constables. Zwei Belobigungen. Beispielhafte Führung überall. Kein Tadel, nicht der geringste Makel zu finden. Bis jetzt …« Er machte eine effekthascherische Pause. »Es scheint, als hätten Sie sich selbst in den Fuß geschossen, Daniels.«
»Habe ich das, Sir?«
Er lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf, und musterte sie von oben bis unten. »Waren Sie es nicht, die mir gesagt hatte, dass eine Beziehung zu einem Verdächtigen in einem Mordfall gegen die Regeln verstößt? Wie hatten Sie das doch gleich formuliert? Eine Pflichtverletzung? Ein Versuch, den Gang der Justiz zu behindern?«
Ein Lächeln spielte um Daniels’ Lippen.
Martin starrte sie wütend an.
Bright schüttelte den Kopf – kaum wahrnehmbar –, warnte sie, es nicht zu übertreiben.
»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Daniels, ganz ehrlich. Aber Sie scheinen ein Problem mit Ihrem Verhalten zu haben, das schon an Insubordination grenzt.« Er sah ihr tief in die Augen. »Sie halten sich wohl für sehr schlau?«
»Das tue ich nicht, Sir. Aber ich weiß, was ich weiß«, antwortete Daniels. »Sehen Sie, ich habe sogar Beweise in der Hand, wohingegen Sie nur ein lausiges Stück Papier aus einer anonymen Quelle haben. An Ihrer Stelle würde ich die blauen Briefe noch nicht herausholen, denn wenn ich untergehe, dann gehen Sie mit.«
Er verbrachte die nächste halbe Stunde damit, eine Tirade auf sie loszulassen, ihr Fallen zu stellen, sie ins Straucheln zu bringen. Daniels ließ sich nicht unterkriegen, bis er den Schwung verlor, in Rage gebracht von ihrer Entschlossenheit. Und die ganze Zeit, die sie dastand und es über sich ergehen ließ, sagte Bright kein einziges Wort, weder gegen noch für sie. Aber sie spürte seine Unter-Stützung, brauchte nicht zu hören, auf welcher Seite er stand.
»Raus hier!«, bellte Martin schließlich.
Bright geleitete sie aus dem Büro, den Flur entlang und hinaus an die frische Luft.
»Du solltest deinen Kram in Ordnung bringen, Kate. Er ist noch nicht fertig mit dir. Noch lange nicht.«
»Das könnte mir nicht gleichgültiger sein!« Daniels ging weiter.
»Das stimmt nicht, und du weißt das auch.«
»Ach, wirklich? Jo ist ins Gefängnis gegangen, weil er wollte, dass wir nicht weiterermitteln, das ist die Wahrheit. Was ich gern wüsste, ist, was für ein Hühnchen er mit dir noch zu rupfen hat.«
Bright verstummte. Als sie beim Wagen ankamen, schnappte die Zentralverriegelung auf. Sie stiegen ein. Daniels startete den Motor und hielt kurz am Haupteingang, damit der Beamte die Sicherheitsplakette am Auto prüfen konnte. Als die Schranke hochging, fuhren sie weiter.
»Ich bin immer noch wütend auf dich, weil du Jo angeklagt hast, ohne mich zu fragen«, sagte sie.
»Wenn du nicht unentschuldigt gefehlt hättest …«
»Ja, aber jetzt kennst du den Grund dafür. A: Ich hätte nie gedacht, dass es ausreichend Beweismittel gäbe. Und B: Wie hätte ich sie denn verhören sollen, Chef? Du siehst mein Problem. Und was Robson während der Ermittlung eigentlich gemacht hat, das weiß nur Gott allein!«
Sie bog rechts ab in Richtung Ponteland, um die A696 zu nehmen, den schnellsten Weg zurück in die Stadt.
Bright versuchte zu beschwichtigen. »Sieh mal«, sagte er. »Keiner von uns kann die Uhr zurückdrehen, also ist das Beste, was wir tun können, Stephens’ Mörder zu finden.«
»Ich finde, du solltest dich zuerst bei Jo entschuldigen, meinst du nicht?«
»Okay, das werde ich tun. Aber sie hat doch schließlich gelogen, als sie sagte, dass sie nicht in seinem Apartment war.«
»Dafür gibt es eine Erklärung, da bin ich mir sicher.«
Zumindest hoffte Daniels, dass es so war.
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Sie waren gut durchgekommen und fünfundzwanzig Minuten später parkte Kate Daniels ihren Toyota auf dem gewohnten Parkplatz. Fest entschlossen zu beweisen, dass sie im Recht war, ging sie an der Einsatzzentrale vorbei direkt nach unten, wo die Asservatenkammer beheimatet war. Sie wusste ganz genau, was sie wollte, als sie dort die Klingel drückte.
Der diensthabende Officer erschien beinahe unverzüglich am Tresen.
»Ich brauche die Beweismittelbox für den Stephens-Fall, jetzt sofort«, sagte Daniels.
Er verschwand. Sekunden später war er zurück und brachte einen großen Karton mit. Er wartete, bis sie die Übergabe quittiert hatte, dann wandte er sich zum Gehen.
»Nein, können Sie hierbleiben? Ich möchte, dass Sie das hier bezeugen.«
»Oh?«
»Vertrauen Sie mir«, sagte sie. »Ich bin von der Polizei.«
Der Beamte lächelte, kam zurück und lehnte sich an den Tresen, während sie Latexhandschuhe anzog. Sie nahm einen Beutel aus dem Karton und kontrollierte die Artikelnummer, bevor sie das Siegel erbrach, dann hob sie einen Gegenstand heraus: ein absolut gewöhnlicher Rahmen mit einer Fotografie von Alan und Monica Stephens darin.
Alan James Stephens. Kanntest du ihn?
Daniels musste an Gormleys Worte denken. Da wurde ihr klar, dass sie das Bild schon einmal gesehen hatte, in Stephens’ Wohnung, in der Nacht, als er ermordet worden war. Dieses Foto, das eine Kette von schrecklichen Ereignissen ausgelöst hatte. Sie legte den Bilderrahmen mit der Vorderseite nach unten vor sich auf den Tresen, öffnete die Rückseite und erkannte sofort, dass nicht ein, sondern zwei Fotos darin steckten. Während der Beamte ihr über die Schulter sah, hob sie sie mit den Fingerspitzen heraus. Sie klebten an einer Ecke zusammen, und Daniels löste sie vorsichtig voneinander.
Der Beamte kam noch dichter heran, neugierig, was sie herausfinden würden. Als sie das Bild von Monica und Alan beiseite legte, entdeckte Daniels darunter ein weiteres, ein gestochen scharfes Foto von zwei kleinen Jungen, ganz eindeutig Tom und James Stephens.
Sie dankte dem Kollegen, gab ihm das Beweisstück zurück und ging direkt in Brights Büro. Er stand am Fenster und machte ein eher düsteres Gesicht, als sie ohne anzuklopfen eintrat. Er drehte sich um und sah auf seine Uhr.
»Beeil dich, Kate«, sagte er. »Ich hab nur ein paar Minuten, Martin wird mit Anrufen überschwemmt und will mich zurück im Präsidium haben.«
Sie setzte sich. »Nur damit du’s weißt, das Beweisstück, das dich so beunruhigt hat, das Foto mit Jos Fingerabdrücken darauf? Das ist nicht sauber …«
»Was?«
»Die Spurensicherung hat einen halben Fingerabdruck von der Rückseite des Rahmens genommen, aber keinen entsprechenden Daumenabdruck auf der Vorderseite gefunden. Kommt dir das nicht komisch vor? Wie soll Jo den denn angefasst haben?« Sie warf einen Blick auf Stellas Foto auf seinem Schreibtisch. »Darf ich mal, Chef?«
Er nickte.
Daniels beugte sich vor und tat, als wollte sie ihn in die rechte Hand nehmen, aber ohne ihn wirklich zu berühren. »Siehst du, was ich meine? Ich kann’s nicht beweisen, aber ich stelle mir das so vor: Stephens hat den Rahmen mit einem Bild der beiden Söhne – es steckt noch drin – aus dem gemeinsamen Haus mitgenommen, als er und Jo sich getrennt haben. Als er den Kontakt zu seinen Söhnen verlor, hat er den Rahmen für ein Foto von sich und Monica benutzt. Man putzt das Glas, stimmt’s? Aber wer macht schon die Rückseite sauber?« Sie machte eine Pause – erwartete halb, dass er ihre Theorie gleich für Schwachsinn erklärte doch er sah sie nur an und dachte kühl darüber nach, was sie ihm gerade gesagt hatte. »Er war ein Geizhals, Chef. Er war zu geizig, um einen neuen Rahmen zu kaufen. Er hat einfach sein neues Leben über sein altes gelegt.«
»Na wunderbar!« Bright stieß laut den Atem aus. »Das ist der einzige wasserdichte Beweis, den wir haben, der einzige Grund, warum ich meinen Job und meine Pension noch nicht los bin.«
Obwohl er sich ständig in ihren Fall einmischte, tat er Daniels beinahe leid. Seit Stellas Tod sah er ziemlich elend aus. Er trank zu viel, und sie wusste, dass er kaum zurechtkam.
»Ich verstehe ja, dass es dir schwerfällt«, sagte sie. »Aber es könnte dir auf lange Sicht helfen. Martin weiß, warum du Jo unbedingt beschuldigen wolltest. Aber jetzt muss er sie beschwichtigen.«
Aus dem Augenwinkel sah Bright, wie sein Wagen draußen vorfuhr. Er hob die Hand, um den Fahrer wissen zu lassen, dass er ihn gesehen hatte, und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf Daniels. »Selbst wenn du Recht haben solltest, dann wüsste ich doch gern mal, wie mir das bei Martin helfen könnte. Der sucht doch nur nach einem Vorwand, um mir meine Papiere auszuhändigen.«
»Dann gib zu, dass wir einen echten Fehler gemacht haben.«
»Wir? Meinst du nicht …?«
»Das ist nicht der richtige Augenblick für Schuldzuweisungen, Chef. Ich kenne Jo besser als du. Wenn sie sieht, dass wir mit offenen Karten spielen, macht sie keinen Ärger. Martin rechnet sowohl mit einer Beschwerde als auch mit einem langwierigen Dienstaufsichtsverfahren. Wenn er sieht, dass wir uns darum bemühen, so etwas zu vermeiden – nun ja, sagen wir’s so, es kann dir nicht schaden. Ich nehme an, Jo will so schnell wie möglich ihr altes Leben zurück, genau wie du und genau wie Martin. Ich geh doch davon aus, dass du dich nicht dagegen aussprechen wirst, dass sie ihre Arbeit wieder aufnimmt?«
»Darüber hab ich noch nicht nachgedacht, aber nein«, sagte Bright. »Es stellt sich doch eher die Frage, ob sie überhaupt noch mit uns zusammenarbeiten will, oder?«


78
Bright war ein stolzer Mann; stolz genug, sich um seinen eigenen Dreck auch selbst zu kümmern. Seine Besprechung mit Martin war einigermaßen gut gelaufen. Das wusste er, weil sein Dienstausweis noch in seiner Tasche steckte und der Eselshut auf seinem Kopf etwas kleiner geworden war.
Daniels Plan war aufgegangen. Der ACC war auf ihre Strategie zur Schadensbegrenzung angesprungen. Jetzt musste Bright nur noch die Sache mit Jo wieder ins Lot bringen. Er zog sein Notizbuch aus der Aktentasche, kontrollierte die Adresse zwei Mal – 45 Kings Gate – und klopfte dann vorsichtig an die Tür.
Auf Augenhöhe sah er einen kleinen Türspion. Er stellte sich gerade hin und nahm die Schultern zurück, für den Fall, dass ihn jemand von drinnen musterte. Sekunden später machte ein zerzauster junger Mann auf und lehnte sich gegen den Türrahmen, einen Fuß über den anderen geschlagen. Trotz der Jahreszeit trug er nur ein T-Shirt, eine zerschlissene Jeans und Flip-Flops. Er hatte langes, ungekämmtes Haar, und eine brennende Zigarette hing in seinem Mundwinkel.
Bright fühlte sich deutlich im Nachteil. Er hatte keine Ahnung, wie er herausfinden sollte, welchen von Jo Soulsbys Söhnen er vor sich hatte. Keinen von beiden hatte er selbst vernommen. Er griff nach seinem Ausweis.
»Mr. Stephens?«
Eine männliche Stimme rief: »Wer ist es denn?«
Der junge Mann brüllte über seine Schulter zurück: »Polizei!« Er wandte sich wieder Bright zu, strich sich eine Haarsträhne aus dem hübschen Gesicht. Seine Stimme wurde hart. »Zumindest nehme ich an, dass Sie das sind, oder?«
»Ja, ich bin Superintendent Bright.«
»Was wollen Sie?«
Er schnippte frech den Rest seiner Zigarette auf die Straße. Sie flog dicht an Brights linkem Ohr vorbei, bevor sie hinter ihm auf den Bürgersteig fiel und überallhin Funken versprühte. Ein zweiter Mann kam an die Tür und stellte sich Schulter an Schulter neben den ersten. Es bestand kein Zweifel, dass sie Brüder waren – sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Aber egal – Bright musste auf Nummer Sicher gehen. Er konnte sich keinen weiteren Fehler erlauben.
»Sie sind James und Thomas Stephens?«, fragte er.
Die beiden Männer sahen sich an.
»Sind Sie etwa gekommen, um jemanden zu verhaften, der wirklich was gemacht hat?«, fragte Tom spöttisch. »Oder kommen Sie vielleicht ausnahmsweise, um uns die frohe Botschaft zu verkünden? Nur keine Umstände, wir haben’s schon gehört, und es geht das Gerücht, dass es nicht gerade Ihr Verdienst war.«
»Ist Ihre Mutter zu Hause?«, fragte Bright.
James schnappte: »Sie haben vielleicht Nerven!«
Er wollte gerade die Tür zuknallen, als Jo Soulsby hinter ihm erschien. Ihre Nackenhaare sträubten sich, als sie sah, wer da vor der Tür stand, und sie zog ihre Söhne schnell hinein. Tom ging ohne ein weiteres Wort nach hinten, aber James wollte nicht von der Tür weichen.
»Es ist okay, James«, sagte sie. Ihr Sohn zog sich zurück. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Bright. »Kann ich irgendwas für Sie tun, Superintendent?«
»Sieht aus, als müsste ich mich bei Ihnen entschuldigen.«
»Ich denke, das ist noch untertrieben, finden Sie nicht?«
Bright zog eine Flasche Wein aus seiner Aktentasche. »Ein Friedensangebot. Können wir reden?«
Sie gingen hinein. Bright nahm im Wohnzimmer Platz, der Rat seines DCI, sich der Sache zu stellen und anzunehmen, was kam, klang ihm noch in den Ohren. Jo Soulsbys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bezweifelte er, dass selbst die aufrichtigste Entschuldigung die Dinge zwischen ihnen wieder ins Lot bringen könnte. Er war auf eine vernichtende Standpauke gefasst, die auch nicht lange auf sich warten ließ.
»Ich kann Sie nicht leiden, Bright. Sie sind ein Brutalo.«
»Wenn Sie das sagen.«
»Ich verabscheue Rüpel wie Sie – sogar diejenigen, die das Herz am rechten Fleck haben.«
Er hatte das Gefühl, dass noch nicht alles verloren war. »Wenn es Sie irgendwie tröstet, ich verstehe, wie Sie sich fühlen müssen …« Er brach ab, als Jos Augenbrauen vor Verblüffung und Wut immer höher wanderten. Der überaus sanfte Ansatz funktionierte eindeutig nicht. »Sie haben jedes Recht …«
»Mich zu beschweren? Verdammt richtig, das habe ich weiß Gott.«
»Ach, verflucht, was soll’s!« Bright beugte sich vor, zog ein offiziell aussehendes Dokument aus seiner Aktentasche und gab es ihr.
Er fühlte sich seltsam erleichtert, weil er sich ihr gestellt hatte, auch wenn er vermutete, dass das Beschwerdeformular, das er ihr gerade ausgehändigt hatte, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden seinen Weg zum Chief Constable finden würde. »Ich war noch nie gut im Katzbuckeln. Was immer Sie für nötig halten, ich bin einverstanden«, sagte er. »Aber ich möchte, dass Sie wissen, dass es nichts Persönliches war.«
»Oh, aber es war ganz sicher was Persönliches! Warum haben Sie nicht den Mumm, das zuzugeben?« Jo sah auf das Formular und legte es auf den Tisch zwischen ihnen. »Sie haben sich doch ständig darüber geärgert, dass ich mich in das einmische, was Sie als polizeiliche Angelegenheiten bezeichnen.«
Es schien wenig Hoffnung darauf zu geben, dass sie ihre Unstimmigkeiten jetzt beilegen konnten. Vielleicht war einfach zu viel passiert. Bright sah zu Boden, hatte plötzlich gemischte Gefühle. Er wollte zurückschlagen, sie anschreien, ihr sagen, dass er einen anderen Grund hatte, sie zu verabscheuen. Herauszufinden, dass sie dort gewesen war, wo er hätte sein wollen, hatte ihn aus der Balance gebracht. Wie konnte er, verdammt noch mal, mit einer Frau konkurrieren? Eine Beziehung mit Daniels war keine Möglichkeit mehr für ihn, und darüber war er enttäuscht. So sehr, dass es ihm schwerfiel, seine Feindseligkeit zu verbergen.
Jo spürte seine Aversion und riss ihm beinahe den Kopf ab, wenn auch wahrscheinlich aus den völlig falschen Gründen. »Ihr Problem ist, dass Sie engstirnig sind, ein Dinosaurier in der modernen Polizei. Wenn Sie aufwachen würden, würden Sie vielleicht merken, dass wir, dass ich einen Beitrag zu leisten habe. Zusammen könnten wir sogar ein gutes Team bilden.«
Sie hatte Recht. Bright ertrug ihre Anwürfe mit Fassung. Sie hatte jedes Recht, ihre Meinung zu äußern, und sie war nicht die Erste, die ihm sagte, dass er auf seinem Standpunkt beharrte, festgefahren war, nicht in der Lage, sich zu ändern. Andere großartige Frauen – einschließlich Stella und Daniels – hatten ihm das schon gesagt, und mehr als einmal. Er spürte, wie sich Jos Wut legte, und wählte seine Worte mit Bedacht.
»Nun, jetzt wo die Luft rein ist, könnten wir vielleicht das Kriegsbeil begraben und von vorn anfangen?«
Jo seufzte.
»Geschieht mir recht.« Bright wollte seine negative Haltung als gesunden Zynismus erklären, fürchtete jedoch, dass er sie damit noch mehr gegen sich aufbringen könnte. »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, und akzeptiere, dass ich altmodisch bin. Könnten Sie mir nicht wenigstens auf halbem Weg entgegenkommen und zugestehen, dass ich einfach nur meinen Job gemacht habe?«
»Das weiß ich.« Jo lehnte sich in ihrem Sessel zurück, schlug die Beine über und sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß auch, dass Sie über die Jahre ein paar wirklich unangenehme Kerle hinter Gitter gebracht haben. Kate Daniels sagt, sie habe Ihnen viel zu verdanken … Na ja, sagen wir mal, sie hat einiges für Sie übrig.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Bright.
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Kate Daniels hörte ihr Gemurmel, bevor sie merkten, dass sie da war. Es geht das Gerücht, Robbo wäre kurz vorm Rausschmiss; der Chef auch; ich hab gehört, er wäre von Martin richtig zur Sau gemacht worden … Daniels ist jetzt stinkwütend, jede Wette. Niemand hatte bemerkt, dass sie im Türrahmen zur Einsatzzentrale stand und beobachtete, wie ihr Team sich auf den möglicherweise größten Fall vorbereitete, mit dem sie es je zu tun gehabt hatten.
Gormley stand am Whiteboard und befolgte ihre Anweisungen, die Ermittlungsergebnisse zu Stephens so schnell wie möglich wieder auf den aktuellen Stand zu bringen, so dass sie den Fall neu aufrollen konnten. Carmichael arbeitete fleißig an ihrem Computer, wie gewöhnlich, und Robson hielt gleichfalls den Kopf gesenkt, versuchte wohl, sich wegen seines kürzlichen, spektakulären Patzers im Hintergrund zu halten. Aber am nächsten Schreibtisch hatte Maxwell seine Füße hochgelegt, einen Becher Kaffee in der einen Hand, die Sun in der anderen, zufrieden damit, sein Gehalt mit so wenig Aufwand wie möglich zu verdienen. Wütend stürmte Daniels zu ihm hinüber und riss ihm die Zeitung aus der Hand.
»Jetzt reicht’s. Räumen Sie sofort Ihren Schreibtisch!«, sagte sie.
»Was?« Er glaubte nicht, dass sie es ernst meinte, aber es wurde nur allzu schnell deutlich, dass dem so war. Maxwell lief rot an, blickte sich Hilfe suchend im Raum um – und fand keine. Die anderen drehten ihm den Rücken zu und arbeiteten weiter.
»Sie haben es gehört. Sie sind raus aus meinem Team, sofort. Ich kann keine Trittbrettfahrer gebrauchen, und Sie sind wegen Ihres Verhaltens oft genug verwarnt worden.«
»Ich hab Kaffeepause gemacht!«
»Sehen Sie hier irgendjemanden sonst Pause machen?«
»Das können Sie nicht machen!« protestierte Maxwell.
»Hab ich aber gerade«, sagte Daniels. »Jetzt nehmen Sie Ihr Zeug und verpissen Sie sich!«
»Boss, ich …«
»RAUS!«
Während Maxwell sich aus dem Staub machte, waren alle Augen auf Daniels gerichtet.
»Lisa, ich brauche unbedingt diesen Mantel. Sie kommen nicht hierher zurück, bis Sie ihn gefunden haben.«
Carmichael loggte sich aus, raffte ihre Sachen zusammen und eilte davon.
»Die anderen gehen jetzt zurück an die Arbeit! Und dieses Mal machen Sie es ordentlich.« Sie hielt ein Stück Papier in die Luft. »Das ist eine Liste der Dinge, die als Nächstes zu erledigen sind. Niemand geht nach Hause, bevor das nicht abgearbeitet ist, verstanden?« Sie sah sich um und entdeckte Robson. »Robbo, ich werde jemand anderen als Aktenführer einsetzen. Ich möchte Sie in meinem Büro sprechen, sobald Sie mit dem fertig sind, was Sie da gerade tun.«
Robson lief rot an, tief getroffen von der öffentlichen Demütigung. Dem Anschein nach hatte er eher damit gerechnet, hinter verschlossenen Türen heruntergeputzt zu werden. Daniels schaute sich wieder um. Sie konnte sehen, dass ihre Entscheidung unpopulär war – keiner wusste, wohin er gucken sollte –, aber sie hatte nicht vor, es sich anders zu überlegen. Es war eine harte Lektion, aber eine wichtige. Sie würde ihnen allen eine Mahnung sein.
»Gut! Worauf warten Sie noch?«, rief sie.
Sie ging in ihr Büro zurück. Ihre Euphorie über Jos Freilassung hatte nicht lange angehalten. Sie hatte ihren Besuch in der Gerichtszelle abgelehnt, während die Kautionsdokumente zusammengestellt wurden, ebenso wie das Angebot, sie nach Hause zu fahren, und stattdessen Olivers Angebot angenommen.
Daniels wollte unbedingt mit ihr sprechen, aber sie nahm ihre Anrufe nicht an.
Es klopfte leise an der Tür, und sie bat Robson herein. Er sah ängstlich aus, als er die Tür hinter sich schloss und auf der anderen Seite ihres Schreibtischs »Haltung annahm« – die Hände hinter dem Rücken, die Füße leicht auseinandergestellt.
»Ich nehme an, dass ich nicht erklären muss, warum ich Sie ersetze?«
»Nein, Boss. Aber wenn ich vielleicht etwas zu meiner Entschuldigung sagen dürfte …«
»Darf ich Sie gleich hier unterbrechen? Meiner Meinung nach gibt es hier keine Entschuldigung. Ich kann nicht noch so einen Fehlschlag riskieren, also finden Sie sich damit ab.« Sie funkelte ihn an. »Wie konnten Sie nur so ein wichtiges Indiz übersehen, Robbo? Das ist doch banal! Man trägt im Winter einen Mantel, oder?«
Robson schwitzte heftig: Dunkle feuchte Flecken erschienen unter seinen Achseln, ein dünner Schweißfilm stand ihm auf der Stirn. »Eine Menge Mädels tun das nicht, besonders an der Quayside«, sagte er lahm.
»Werden Sie jetzt nicht vorlaut«, schnappte Daniels zurück. »Das war eine reife, wohlhabende Frau aus Rotterdam und keine Bordsteinschwalbe! Sie haben’s im großen Stil vermasselt, und das wissen Sie!«
»Ich verstehe, warum Sie wütend sind«, sagte Robson.
»Das bezweifle ich.«
Er hatte offensichtlich überhaupt keine Ahnung, wovon sie sprach. Warum sollte er auch?, dachte Daniels. Ich war diejenige, die die Wahrheit vor ihm verborgen hat, vor allen meinen Kollegen, vor der ganzen Welt. Welches Recht habe ich, zu erwarten, dass irgendwer aus dem Team mich versteht? Aber das entschuldigte seine Inkompetenz nicht.
»Ich suche nicht nach einem Sündenbock«, sagte Daniels. »Sie verdienen, was auf Sie zukommt. Die Frage ist, sind Sie Manns genug, damit fertig zu werden?«
Robson antwortete nicht.
»Na los, verschwinden Sie.«
»Boss …« Er nahm die Schultern zurück und richtete sich auf. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie mich nicht ganz aus dem Team werfen. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe und bin bereit, die volle Verantwortung dafür zu übernehmen. Ich hätte nur gern eine Chance, es wiedergutzumachen. Ich werde alles dafür tun.«
Das Schweigen im Raum war betäubend.
Daniels räusperte sich.
»Wir werden sehen … und jetzt raus mit Ihnen, bevor ich es mir anders überlege.«
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Am Ende eines sehr langen Tages war Gormley der Letzte, der noch in der Einsatzzentrale saß. Im Licht seiner Schreibtischlampe sah er einen Computerausdruck auf seinem Tisch durch. Er hakte einen Namen ab, griff nach unten und holte die dazugehörige Akte aus einem großen Karton auf dem Fußboden. Das Schild auf dem Deckblatt besagte: LEBENSLÄNGLICH – PETER BATES.
»Unglücklicher Name, Bates!« Daniels sah über seine Schulter und erschreckte ihn. Er war so in seine Arbeit versunken gewesen, dass er sie nicht hatte kommen hören. Er legte den Stift weg und lehnte sich zurück.
»Du solltest dich nicht so an die Leute anschleichen«, sagte er.
»Wo wir gerade von Anschleichen sprechen, hast du schon was gefunden?«
»Die zentrale Datenbank der Polizei hat eine Liste von möglichen Tätern ausgeworfen – ein paar Lebenslängliche, gewalttätige Wiederholungstäter –, was immer du willst, es ist alles dabei. Und ein paar passen sogar in unser Profil.« Gormley war jetzt sarkastisch.
»Religiöse Freaks eingeschlossen?«
Gormley nickte.
»Wie viele?«
»Ein paar – sieht aus, als hätte die Kirche einiges auf dem Kerbholz.«
»Das siehst du richtig.«
»Was hast du nur immer mit der Kirche?«
Daniels zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, hatte auf einmal das Gefühl, sich erklären zu müssen. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie das mal loswurde. »Als meine Mutter im Sterben lag, habe ich einen Priester dabei erwischt, wie er ihr die Sterbesakramente verabreichte, bevor sie so weit war. Ich glaube, sie hat ihn auch gehört.«
Gormley war entsetzt. »Kate, das tut mir so leid …«
»Sie ist am nächsten Tag gestorben.« Die Trauer war in Daniels’ Augen zurückgekehrt. Sie sah zu Boden und riss sich gleich darauf zusammen. »Wie auch immer, das ist längst Vergangenheit.«
»Bist du sicher?«
Sie wusste, worauf er hinauswollte. Das war nichts, was irgendwann vorbeigehen würde, sondern etwas, mit dem zu leben sie lernen musste … irgendwann.
»Willst du darüber reden?«
Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf seinen Tisch. »Wie weit bist du gekommen?«
»Nicht so weit, wie ich gern wäre.«
»Okay, erzähl mir, was du herausfindest.« Sie konnte sehen, dass ihn irgendetwas bedrückte, und fing schon an zu bedauern, dass sie ihn mit ihren Sorgen belastet hatte. »Was ist los?«
»Bist du sicher, dass wir die Liste mit Jos Klientenliste abgleichen sollten? Wenn ich irgendwas finde, dann lässt sie das eher schuldig erscheinen, als sie zu entlasten.«
»Das Risiko gehe ich ein, Hank. Sie hat es nicht getan. Die Indizien werden das beweisen.«
»Okay. Gehst du jetzt nach Hause?«
»Soll ich noch hierbleiben?«
»Nein, geh nur. Ich bleib auch nicht mehr lange.«
Daniels fuhr nach Hause. Während sie sich Laufhosen und ein T-Shirt anzog, warf sie einen Blick auf das Trimmfahrrad in der Ecke ihres Arbeitszimmer, das dort seit Wochen einstaubte. Sie sah auf die Uhr und zog sich noch einmal andere Sachen an, dieses Mal Reflektionskleidung, die besser dafür geeignet war, draußen zu laufen, dazu eine Mütze und Handschuhe. Sie schnappte sich ihren iPod und die Ohrhörer, lief die Treppe hinunter und verließ das Haus.
Die Luft war frisch, als sie ihre Straße entlanglief, auf die Hauptstraße einbog und sich dann ein paar Minuten später nach links wandte, am Jesmond Dene entlang, einer lang gestreckten, bewaldeten viktorianischen Parkanlage, die der Stadt Newcastle Ende des neunzehnten Jahrhunderts von einem lokalen Menschenfreund, Lord Armstrong, gestiftet worden war.
Im Hellen hätte Daniels die Schönheit dieses verborgenen Schmuckstücks gesehen, das Netz aus Pfaden und Brücken, den Wasserfall, die Mühle, eingebettet in ein schmales Tal, eine wunderschöne Szenerie, die Ortsansässige und Touristen in Scharen anlockte – nur fünf Minuten und doch eine halbe Welt von der blühenden Party-Stadt entfernt.
Daniels war eine gute halbe Stunde gelaufen, als sie beschloss, wieder nach Hause zurückzukehren. An der nächsten Straßenecke blieb sie stehen und lief ein bisschen auf der Stelle. Als sie auf die andere Straßenseite blickte, stellte sie fest, dass bei Jo Licht brannte, und sah auf die Uhr – 23:04. Sie war unentschieden, ob sie klopfen sollte oder nicht. Als sie es gerade tun wollte, nahm sie drinnen eine Bewegung wahr. Kirsten Edwards kam ins Wohnzimmer, ein Glas Wein in der Hand. Sie sprach mit jemandem, der von der Straße aus nicht zu sehen war, lebhaft, lächelnd, bestens gelaunt.
Daniels entfernte sich so schnell, wie ihre zittrigen Beine sie tragen konnten.
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Der Weg zur Arbeit war beschwerlicher als sonst. Über Nacht waren die Temperaturen gefallen, Schneematsch war zu Eis gefroren und hatte überall in der Region Verkehrsunfälle und Chaos verursacht. Gormley war schon am Platz, saß allein im Einsatzraum und hatte das Radio an. Er war extra früh aus dem Haus gegangen, hatte das Schlimmste vermieden, aber die Beamten, die außerhalb wohnten, hatten Probleme, zur Arbeit zu kommen. Als! der Verkehrsbericht zu Ende war, warf er einen Blick zum Fenster hinaus und sah den Toyota draußen vorfahren.
Er beobachtete, wie Daniels ausstieg und über den Parkplatz ging, war neugierig, ob sie mit Jo gesprochen hatte, seit sie gegen Kaution entlassen war, fragte sich, ob sie jemals wieder zusammenkämen und wenn, ob sein Boss diesmal entscheiden würde, es an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen, oder ob sie wie zuvor ihre Karriere über ihr Privatleben stellen würde. Kurz darauf kam Daniels herein, mit neuer Energie, von Kopf bis Fuß selbstbewusst und professionell, keine Spur von Angst im Gesicht – kein Anzeichen davon, dass ihr Leben alles andere als perfekt war.
Gormley lächelte.
So unterschiedlich waren sie dann doch wieder nicht.
Eine halbe Stunde später begann sie mit einem hastig arrangierten Briefing, um das dezimierte Team auf den neuesten Stand zu bringen. »Okay, wir können nicht länger auf die anderen warten. Zuerst darf ich daran erinnern, dass der Verbrecher, den wir suchen, gefährlich ist, gestört und höchstwahrscheinlich bewaffnet. Das ist niemand, ich wiederhole, niemand, den Sie ohne Verstärkung angehen können, ist das klar?« Sie machte eine Pause, um sicherzustellen, dass alle verstanden hatten. »Achten Sie besonders auf Menschen, die eine Verbindung zu oder Probleme mit der Religion haben. Hank fischt bereits die nationale Datenbank nach bekannten Straftätern ab, die in das Schema passen. Robbo, ich möchte, dass Sie diesmal die Überwachungskameras und Videoaufnahmen durchforsten.«
»Ich fange sofort damit an«, sagte Robson und brachte ein schwaches Lächeln zustande.
Daniels musste zugeben: Sein Versuch, heiter zu erscheinen, war beeindruckend. Eine so mühsame Arbeit wäre normalerweise auf dem Tisch eines wesentlich jüngeren Kollegen gelandet. Kein Grund zur Sorge. Er war lange genug dabei, um zu wissen, dass es Teil seiner Buße war, ein ganz natürlicher Vorgang, so lief das nun mal in der Mordkommission.
»Ich will, dass der Rest von Ihnen sich jeden, aber auch wirklich jeden Hinweis noch einmal ansieht.« Sie ignorierte das allgemeine Aufstöhnen, das durch den Raum ging. »Und ich meine wirklich alles! Lassen Sie sich nicht täuschen, unser Mann ist clever. Er hat schon drei Mal getötet, und nach allem, was wir wissen, könnte es mehr Tote geben, die noch nicht gefunden wurden.«
Sie nickte Carmichael zu, die aufstand und zwei Tatortfotos neben das von Alan Stephens an die Wandtafel hängte. Auf dem ersten war eine weiße Frau mittleren Alters, die auf einem Küchenfußboden lag, ein klaffendes Loch in der Brust, die leblosen Augen weit aufgerissen, eine Karte im Mund. Das zweite zeigte einen asiatischen Mann, ebenfalls auf dem Boden liegend, aber mit angezogenen Beinen, einer Schusswunde am Kopf und einer Karte, die neben ihm lag.
Carmichael setzte sich wieder hin.
»Alan Stephens kennen Sie alle ja, aber«, Daniels zeigte auf das Foto der weißen Frau, »dieses unglückliche Opfer ist Jennifer Tait, ein Fall aus Durham. Und das«, sie bewegte ihre Hand zu dem Foto des asiatischen Mannes, »ist Jamil Malik, der in seiner Wohnung in Birmingham ermordet aufgefunden wurde und dessen Foto direkt hier bei uns abgegeben wurde, und zwar von jemandem, von dem wir vermuten, dass es ein Mann in einer Burka war. Der Umschlag war ausdrücklich an mich adressiert.«
Die Leute begannen, aufgeregt miteinander zu reden.
»Es tut mir leid, dass wir Ihnen das vorenthalten mussten, aber es war ein Fall von: Je weniger davon wissen desto besser. Die Entwicklungen der letzten Tage haben allerdings ergeben, dass die Person, nach der wir suchen, eine Verbindung entweder zu dieser Gegend oder zu einem unserer Fälle hat.«
Daniels machte eine Pause, um die Informationen sacken zu lassen.
»So lange wir Monica Stephens’ Mantel, und viel wichtiger, die Karte, die sie angeblich am Tatort aufgehoben hat, nicht gefunden haben, können wir Alan Stephens nicht eindeutig mit den beiden anderen Opfern in Verbindung setzen. Es ist möglich – und ich möchte betonen, dass es zum derzeitigen Zeitpunkt nur eine Möglichkeit ist dass wer auch immer diese Menschen getötet hat, darüber hinaus für den Doppelmord in der St.-Camillus-Kirche im letzten Jahr verantwortlich ist. Es wurde nämlich an allen drei Tatorten eine Andachtskarte wie diese hier gefunden: in Durham, Birmingham und Corbridge. Derselbe MO, dieselbe Handschrift. Für alle diejenigen unter Ihnen, die nicht so mit Mathe vertraut sind, das macht fünf Opfer im Ganzen.« Daniels hielt eine Andachtskarte hoch, dann gab sie sie weiter und wartete ab, wie sie die Runde machte, bis sie wieder die volle Aufmerksamkeit hatte. »Der kranke Bastard spielt mit uns, er will uns irgendetwas sagen. Ironischerweise ist die Person, die uns jetzt am besten helfen könnte, ihn zu finden, die Kollegin, die wir gleich erst mal festgenommen und angeklagt haben. Aus naheliegenden Gründen kann uns Jo Soulsby diesmal also nicht unterstützen.«
Gormley sah Daniels etwas unsicher werden und sprang ein. »Was wir allerdings wissen, ist, dass alle drei Opfer entweder hier geboren wurden oder eine Zeit lang in unserem Zuständigkeitsbereich gelebt haben. Und bevor Sie fragen, das trifft auch auf unseren ungelösten Doppelmord zu. Es ist jetzt an Ihnen, die Verbindung zu finden und den Zeitrahmen einzugrenzen.«
»Vergessen Sie nicht, es gibt keine zufällige Wahl.« Daniels war wieder in der Spur. »Die geographische Anordnung der Tatorte ist beliebig, wichtig ist unserem Mörder die Wahl seiner Opfer, also können Sie getrost davon ausgehen, dass er nicht impulsiv handelt. Er hat sich die Mühe gemacht, diese Leute ausfindig zu machen, also müssen sie irgendetwas mit ihm und/oder miteinander zu tun haben. Und das alles hängt irgendwie mit Religion zusammen, also halten Sie in dieser Richtung Augen und Ohren offen.«
In diesem Augenblick fühlte sich Daniels dem Verbrecher, den sie jagte, auf seltsame Weise nah. Auch wenn sie auf entgegengesetzten Seiten des Gesetzes arbeiteten, konnte sie sich mit ihm auf mehr als einer Ebene identifizieren. Reichte nicht auch ihr eigener Verlust des Glaubens so tief, dass sie dicht davor gewesen war durchzudrehen? Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Mörder seine Wut nach außen richtete, während sie ihre verinnerlichte. Suchte sie etwa nach einem Spiegelbild ihrer selbst, fragte sie sich: nach jemandem, der so traumatisiert war, dass er alle Grenzen überschritten hatte? Im Geist zählte sie die Dinge auf, in denen sie einander ähnelten. Sie fühlten sich beide berechtigt zu dem, was sie taten. Und Daniels hatte den starken Verdacht, dass sie beide die Aufregung der Jagd befriedigender fanden als das Endresultat. Es gab keine Gewinner, wenn es um Mord ging. Nur Verlierer.
Eine uniformierte Beamtin meldete sich hinten im Raum.
»Über welchen Zeitraum sprechen wir, Ma’am?«
»Das muss noch eingegrenzt werden«, sagte Daniels. »Es deutet einiges auf die späten Achtziger hin. Vielleicht waren sie alle zusammen im selben Kinderheim, sind in dieselbe Kirche gegangen, auf dieselbe Schule. Vergessen Sie nicht, drei Dezernate suchen derzeit nach einer Antwort auf diese Frage, und alle Mordkommissionen im Land sind ebenfalls alarmiert. Die Ermittlungsführer Naylor aus Durham und Jacobs aus Birmingham werden sich mit mir in Verbindung setzen, ihre jeweiligen Teams werden zweifellos Kontakt mit Ihnen aufnehmen, auch wenn wir offiziell noch nicht in die Ermittlungen einbezogen sind. Das ist eine unglaubliche Menge an Ressourcen. Das Einzige, worin wir uns alle einig sind, ist, dass es eine Verbindung gibt. Ich will, dass Sie die finden, bevor er wieder zuschlägt.«
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Das Wetter spielte mit. Es schüttete schon wieder; ein guter Grund, um die Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen, ohne unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte seine Fahrkarte schon vor Wochen online gekauft und ungesehen den Busbahnhof betreten – glücklich und mit einem einzigen Ziel im Kopf. Er entdeckte den stehen gelassenen Rucksack beinahe sofort, schob die Arme in die Gurte und sprang im letzten Augenblick vor der Abfahrt in den Bus nach Kendal. Der Diebstahl hatte sich gelohnt. Im Rucksacke waren eine Thermoskanne und Essen, genug, um sich ein paar Tage lang durchzuschlagen. Als er seine Hand tiefer in die Fronttasche hineingleiten ließ, fand er Karten und ein kleines, sauber zusammengefaltetes Päckchen, das sich wie eine dünne Folie anfühlte. Er faltete es auseinander und knackte den Jackpot.
Das Lagerhaus war in verschiedene Bereiche unterteilt worden. Unter Carmichaels wachsamem Blick durchwühlte die TSG – die Tactical Support Group, ein Team aus zwanzig Beamten – Plastiksack um Plastiksack und achtete dabei peinlich genau auf den Inhalt. Sie konnte ihren Gesichtern ansehen, wie gelangweilt sie waren. Ken Carruthers hatte vollkommen Recht gehabt; sich durch den Berg aus schwarzen Plastiksäcken hindurchzuarbeiten, erwies sich als undankbare Aufgabe, eine, die seinen Schätzungen nach Wochen in Anspruch nehmen konnte.
Carmichael langweilte sich nicht minder.
Und sie fror.
In dem Lagerhaus war es eiskalt, und sie spürte ihre Füße schon nicht mehr. Ihre Gedanken wanderten zur gut geheizten Einsatzzentrale, wo die meisten ihrer Kollegen auf viel sinnvollere Weise an der Ermittlung beteiligt waren. Eine Ermittlung, die sich zu der größten und bemerkenswertesten auswachsen konnte, die die Polizei von Northumbria je erlebt hatte. Sie wollte direkter einbezogen sein und wäre es wohl auch gewesen, hätte Daniels nicht darauf bestanden, dass sie das TSG-Team überwachte und ein bisschen Druck machte, auch wenn der Ausgang ihrer Suche ungewiss war.
Ken Carruthers schlenderte zu ihr herüber und stellte sich neben sie. Er trug einen knielangen Schaffellmantel, Handschuhe und eine Mütze mit Ohrenklappen. Gute Idee, dachte Carmichael und nahm sich vor, sich morgen etwas passender anzuziehen.
Und es würde ein Morgen geben …
Und ein Übermorgen …
Und ein Überübermorgen …
Da war sich Carmichael sicher.
»Immer noch nichts?«, fragte Carruthers.
»Ich fürchte nein.« Carmichael blies in ihre Hände und stampfte mit den Füßen, die inzwischen taub vor Kälte waren. »Wir wussten, dass es ein riskantes Spiel werden würde, ein teures, aber immer noch riskantes.«
»Wie lange suchen die noch weiter?«
»So lange es sein muss.«
»Möchten Sie einen Kaffee oder so was?« Er zeigte nach oben auf ein Büro in einer Ecke des Lagerhauses. »Da ist es ein bisschen gemütlicher.«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, trinke ich meinen mit den Jungs zusammen. Das motiviert das Team.« Sie zeigte auf eine grüne Waitrose-Tasche zu ihren Füßen. »Hab meine Tante dazu überreden können, einen schönen Zitronenkuchen zu backen. Geheimes Familienrezept. Das sollte mir ein paar Bonuspunkte einbringen. Ich hebe Ihnen ein Stückchen auf, wenn Sie mögen.«
Carruthers lächelte und klopfte sich auf den Bauch. »Ich freu mich schon darauf«, sagte er.
Carmichael sah ihm nach, als er zu seinem Büro zurückging, das sich auf einer Galerie auf halber Höhe befand und über eine Stahltreppe zu erreichen war. Ein Glaskasten auf Stelzen, von dem aus man einen guten Überblick über das Lagerhaus hatte. Eine warme Heizung. Kaffee. Vielleicht sogar Plätzchen.
In dem Augenblick hörte Carmichael einen lauten Ausruf. Sie sah in die Richtung, aus der er gekommen sein musste, und erblickte etwas entfernt einen TSG-Mann, der die linke Hand hochhielt.
Das Signal konnte nur eins bedeuten …
Sein Vorgesetzter eilte zu ihm, um den gefundenen Mantel zu begutachten. Carmichael folgte, doch bevor sie nahe genug dran war, um sich selbst ein Bild zu machen, schüttelte der Vorgesetzte enttäuscht den Kopf. Es war nicht der Mantel, nach dem sie suchten.
Er schlief …
Nicht gut. In seinem Unterbewusstsein zog sie wieder einmal gegen ihn zu Felde, schrie, als sei sie vom Teufel besessen, ihr Gesicht war verzerrt vor Hass. Sie ragte drohend über ihm auf, befahl ihm, sich auf den Boden zu knien, seine Gebete zu sprechen und den Herrn um Vergebung anzuflehen.
Er weinte …
Sie ließ den Stock auf seine Schultern herabsausen, auf dieselbe Stelle wie gestern, der Knebel in seinem Mund erstickte seine Schreie. Er wandte das Gesicht ab, sah zu der abgeschlossenen Tür hin. Jetzt hörte sie auf zu schreien. Ein schlechtes Zeichen. Als er es wagte aufzublicken, waren ihre Augen schwarz vor Wut. Es war heute schon das dritte Mal, dass sie tat, was sie Disziplinierung nannte.
Er kroch eilig über den Boden, während sie wieder mit dem Stock ausholte, ihn hoch über ihrem Kopf schwang. Er kniff die Augen fest zu, hoffte, dass einer ihrer Freunde an die Tür klopfen würde, weil es Zeit wäre für ihr Treffen. Heute war Dienstag. Sie kamen immer dienstags. Sie versäumten das Treffen nie. Aber niemand klopfte, und die Türklingel läutete nicht. Jeden Moment würde der Stock jetzt wieder auf ihn herabsausen.
Er wartete …
Und wachte plötzlich auf, fühlte sich grün und blau.
Er atmete schwer, und Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Die Leute starrten ihn an. Mit demselben anklagenden Ausdruck, den er eben gerade noch in ihrem Gesicht gesehen hatte. Warum? Warum glotzten die so?
Vor dem Fenster hing dicker Nebel – als wäre er mitten in der Luft festgehalten worden – und verhüllte den Berg weiter oben. Der einstöckige Bus kroch um den gefrorenen See herum auf dem Weg ins Nirgendwo. Zwei Meilen vor Dorothy Smiths Haus ertönte eine Klingel, und drei Wanderer mittleren Alters standen auf. Er setzte sich in Bewegung, hielt sich dicht dahinter, als gehörte er zu ihnen.
Als ob.
Es würde schon mehr als einen blöden Rucksack brauchen, damit er wirklich wäre wie sie.
Sie waren nichts: nihil, null, nullinger.
Dotty war nur etwas Besonderes, weil er beschlossen hatte, sie heute zu töten.
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Kurz vor Feierabend wirkte das Team der Mordkommission ziemlich ernüchtert. Einen Fall zum zweiten Mal durchzuarbeiten, war nie leicht, und Daniels wusste, dass sie noch härter daran arbeiten musste, die Motivation des Teams in den nächsten Tagen aufrechtzuerhalten. Von ihrem Beobachtungsposten im Türrahmen aus musterte sie Gormley, der seinen Kopf in einem Aktenberg vergraben hatte. Als sie, den Mantel über dem Arm, zu ihm ging, sah er auf. Seine Augen waren beinahe blutunterlaufen, weil er den ganzen Tag gelesen hatte. »Ist das der Letzte?«, fragte sie. Gormley nickte. »Und wir haben einen Dreck.« Er hörte sich an, als hätte er die Nase voll. Daniels kam ein bisschen näher, so dass sie über seine Schulter hinweg mitlesen konnte. Auf der Innenseite des Aktendeckels vor ihm stand geschrieben: VERTRAULICH – LEBENSLÄNGLICH – JONATHAN FORSTER. In einer Tabelle darunter standen die Angaben zur Person, in Großbuchstaben mit dickem schwarzem Filzstift geschrieben:
 
Gefängnisnummer: K67889 
Nachname: FORSTER 
Vorname: JONATHAN 
Alias: FOSTER JOHN 
Geschlecht: MÄNNLICH 
Größe: 1,89 
Statur: STÄMMIG
Hautfarbe: DUNKEL 
Haarfarbe: BRAUN 
Augenfarbe: GRAU 
Gesichtsform: QUADRATISCH 
Geburtsort: NCLE/TYNE
 
Gormley blätterte die Seite um und zeigte ihr Forsters frühere Verurteilungen.
Daniels Blick wanderte über die Liste. »Hört sich an wie ein ziemlicher Widerling«, sagte sie.
»Ist er auch. Aber er ist nicht unser Mann. Das ist nicht sein Stil.«
»Okay, Leute, schnappt euch eure Mäntel, Zeit für den Feierabend«, sagte Daniels. Sie sah zu, wie die Kollegen zusammenräumten und gingen, wobei sie sich auf dem Weg nach draußen der Reihe nach verabschiedeten.
Gormley las weiter. »Ich glaube, ich bleib noch ein Weilchen«, sagte er.
»Ich akzeptiere kein Nein«, sagte Daniels. »Also leg das jetzt weg! Ich hab gesagt, es ist Zeit zu gehen.«
Als Gormley leise protestierte, beugte sie sich vor und schloss die Akte, zog seine untere Schreibtischschublade auf und warf sie hinein. Sie wusste, dass er es nach Möglichkeit vermied, nach Hause zu gehen, deshalb fragte sie ihn, ob er mit ihr noch schnell einen trinken gehen wollte. Er stand auf, zog seinen Mantel an und schlang sich einen petrolfarbenen Schal um den Hals.
»Bist du sicher, dass du mit einem alten Mann wie mir in der Kneipe gesehen werden willst?«, fragte er.
»Siehst du hier irgendwo eine Schlange mit jüngeren?«
Daniels schlüpfte in ihren Mantel und knöpfte ihn zu.
»Außerdem sag ich sowieso immer, du wärst mein Dad.«
Gormley grinste, als sie auf den Flur traten. In dem Moment klingelte das Telefon. Er zögerte und sah Daniels an.
»Ich sollte drangehen.«
Sie entschied, er solle es klingeln lassen, ging zur Tür hinaus und schaltete das Licht aus.
Das Lagerhaus hatte seine Geheimnisse immer noch nicht preisgegeben. Nach einem sehr langen Tag fing Carmichael den Blick des Leiters der TSG auf und sagte: »Sorry. Noch zehn Minuten?« Sie legte die Hände aneinander und bat um Geduld.
»Na, okay.« Er verzog das Gesicht. »Aber die Drinks gehen auf Sie, wenn wir ihn finden.«
Sie überließ ihm alles Übrige und kehrte in Carruthers Büro im oberen Stockwerk zurück, um noch ein paar Anrufe zu erledigen. Zehn Minuten später war sie immer noch am Telefon, als der Leiter der Einheit seinen Leuten über Funk sagte, sie sollten Feierabend machen. Er hatte die Anweisung just gegeben, als vom anderen Ende der rostigen Halle ein unartikulierter Aufschrei erklang. Carmichael blickte kurz durch das Beobachtungsfenster: Wahrscheinlich wieder falscher Alarm. Seit die Suche begonnen hatte, hatte es unzählige ähnliche Ausrufe gegeben, ohne Ergebnis. Auch wenn sie es niemals zugeben würde, zumindest nicht vor den fleißigen TSG-Leuten, sie hatte kaum mehr Hoffnung, dass der Mantel gefunden würde.
Sie drehte sich wieder um und setzte ihr Gespräch fort, bemerkte die Aufregung nicht, die sich unten im Lagerhaus breitmachte. Mehrere Männer gingen zu dem Officer, der immer noch den Arm hochhielt. Es gab einige Diskussion, bevor alle ihre Aufmerksamkeit auf Carruthers Büro richteten.
Carmichael stand am Fenster, aber mit dem Rücken zur Scheibe.
Der Leiter der Einheit meldete sich über Funk. »Lisa, könnte sein, Sie würden mal hier herunterkommen wollen.«
Carmichael drehte sich um und blickte zu ihnen hinunter, dann legte sie auf und rannte die Treppen hinunter, so schnell ihre Füße sie trugen, während ihr Grinsen mit jeder Sekunde breiter wurde.
Die zusammengelaufenen Beamten machten Platz, um sie durchzulassen.
»Ist er es?«, fragte sie.
Der TSG-Leiter sah auf. »Glaub schon. Der Rest von dem Zeug in dem Sack passt jedenfalls zur Beschreibung. Sie werden für den Pub eine Hypothek aufnehmen müssen.«
Carmichael zog ein paar Gummihandschuhe über und beugte sich hinunter, um sich das Kleidungsstück genauer anzusehen. Das Designerlabel stimmte, ein knöchellanger Kaschmirmantel, wie Monica ihn beschrieben hatte – modisch, beigefarben, mit zwei Taschen vorne und einem Gehschlitz hinten. Die rechte Tasche war leer. Sie holte tief Luft und griff in die linke. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als sie sah, dass etwas darinsteckte.
»Verdammt, Danny. Ich glaube, Sie haben Recht!«
Der TSG-Beamte grinste.
Sie holte eine Pinzette aus ihrer Tasche und setzte sie geübt an einer Ecke der kleinen Karte an. Als sie sie herausgehoben hatte, ließ Carmichael sie sofort in einen Beweismittelbeutel fallen, um sie genauer betrachten zu können, ohne eine Kontamination zu riskieren. Auf der einen Seite war ein Heiligenbild mit einem Schriftzug darunter: S. Camillus De Lellis. Auf der Rückseite war ein Artikel über St. Camillus, den Schirmherrn der Kranken und Sterbenden. Darunter stand ein kleines Gebet, in dem der liebe Gott um ewige Glückseligkeit angefleht wurde. Carmichael fühlte sich, als hätte sie ihre bereits gefunden.
Finnegans war eine altmodische, lang gestreckte Bar mit mehr Plätzen zum Stehen als zum Sitzen. Sie war zum Bersten voll mit Polizeibeamten außer Dienst, von denen viele auf einen Fernseher an der Wand schauten. Ein europäisches Fußballspiel stand kurz vor der Entscheidung, es fehlten nur noch Sekunden bis zum Spielende. Gormley sah beim Reinkommen gerade noch, wie ein Tor fiel. Der Ball donnerte ins Netz, und der Torwart hatte keine Chance.
Als der Schiedsrichter in seine Pfeife blies, explodierte die ganze Bar, und alle sprangen auf. Der Raum war plötzlich wie ein Bienenkorb, und der Lärmpegel stieg. Stühle schrammten hart über den Boden, während die Fans sich langsam zerstreuten und die aufgeregten Gespräche zu einem gleichmäßigen Summen erstarben.
Gormley begrüßte den Barmann mit einem Nicken, dann zog er den einzigen erreichbaren Barhocker für Daniels heran. Sie setzte sich, stützte den Ellbogen auf den Tresen, legte die Wange in die Hand und sah ihn an.
»Warum würdest du sagen, dass Forster nicht unser Mann ist? Nicht, dass du denkst, ich hätte dich nur hergebracht, um über die Arbeit zu reden.«
»Natürlich nicht …« Gormley bestellte einen trockenen Weißwein und ein Sodawasser für sie und ein Pint Theakstons für sich selbst. »Er ist ein Drecksack, ganz einfach. Vergewaltigt junge Mädchen, zumindest hat er das getan, als er sechzehn war. In letzter Zeit hat er sich nichts zuschulden kommen lassen, aber gib ihm mal ein bisschen Zeit. Er ist ja erst zwei Jahre draußen.«
»Warum steht er auf der Liste, wenn sein Profil nicht passt?«
Gormley zuckte die Schultern.
»Wo wohnt er?«
»West End. Ich hatte seine Akte erst halb durch, als du mich gekidnappt hast. Bist du sicher, dass ich nicht weitermachen soll? Ich hätte nichts dagegen …«
»Willst du jetzt auch noch Nachtschichten machen?« Daniels nahm ihren Wein vom Barkeeper entgegen und trank einen Schluck. »Morgen reicht auch noch, Hank. Mit einem Burnout nützt du mir nichts mehr.«
»Da hast du Recht«, sagte Gormley trocken. »Ich kann’s kaum erwarten, nach Hause zu kommen.«
Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder, als eine junge Frau sich zwischen sie drängte. Während der Barmann ihre Bestellung entgegennahm, bemerkte Gormley eine Gruppe Fußballfans, die einen Tisch in der Nähe der Tür frei machten. Sie verließen den Tresen und hatten sich gerade hingesetzt, als Daniels Tasche anfing zu zirpen.
»Herrgott noch mal! Diese Handys gehen mir manchmal wirklich auf die Nerven.« Sie nahm ihr Telefon heraus. »Demnächst schalte ich das verdammte Ding ab.«
Gormley grinste. Sie war offensichtlich nicht genervt genug, um den Anruf zu ignorieren.
»Ja, Lisa, was gibt’s?«
Gormley nahm einen großen Schluck und wischte sich den Bierschaum mit dem Handrücken von der Oberlippe. Durch die Tür kamen neue Gäste in den Pub. Der Lärm des vorüberfahrenden Verkehrs zwang Daniels, ihr freies Ohr mit der Hand zuzuhalten. Eine Mischung aus Aufregung und Unglauben zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, während sie zuhörte.
»Machen Sie Witze? Sind Sie sicher? Nein, nicht nötig … Ich bin in zehn Minuten da.«
Sie legte auf.
Gormley war mehr als nur ein bisschen neugierig. »Komm schon, spuck’s aus. So, wie du aussiehst, muss es zumindest teilweise eine gute Nachricht gewesen sein.«
»Wir hatten Glück …« Daniels griff nach ihrem Weinglas. »Du wirst es nicht glauben, Hank. Aber die TSG hat den Mantel gefunden.«
»Und die Karte?«
Sie war zu verblüfft, um zu antworten.
»Kate?«
»Ja?«
»Die Karte?«, drängte Gormley. »Haben sie die auch gefunden?«
Daniels starrte ihn nur an, während eine Reihe von Namen ihr durch den Kopf gingen: Father Simon, Sarah Short, Jenny Tait, Jamil Malik – und jetzt Alan Stephens. »Das ist er, Hank! Wie viele Leute hat der verdammte Irre umgebracht?«
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Es war eiskalt. Dorthin zu kommen, war ein Kinderspiel gewesen. Viel weniger problematisch, als er bei dem Wetter erwartet hatte. Er wusste nicht, wie, wann oder ob überhaupt er morgen nach Newcastle zurückkäme, aber das war das kleinste seiner Probleme. Er war hergekommen, um sie zu erledigen, und er hatte vor, zu bleiben, bis das geschehen war. Das Morden war sein neuer bester Freund – der einzige, auf den er sich verlassen konnte. Wie eine Droge sandte das Töten einen Schauer von Wohlgefühl durch seinen gesamten Körper. Er brauchte jetzt einen Schuss. Aber bisher war Dotty nicht aufgetaucht, und er saß hier fest.
Sie war genau wie seine Mutter, ließ ihn warten, bis sie so weit war. Das hatte er damals schon nicht gemocht und mochte es immer noch nicht. Was sollte er denn machen, etwa hier für immer herumhängen? Er wartete jetzt schon seit Stunden im Halbschatten und wurde immer wütender. Er hatte sich eine Menge Arbeit gemacht, um sie aufzuspüren, und wofür?
Er hatte sein kleines Ritual verpasst:
Die Waffen …
Die Karten …
Die Scherenschnitte …
Ganz besonders die Scherenschnitte.
Aber das Haus lag in völliger Dunkelheit. Ein kleines Cottage mit einem kleinen Törchen; ein kleiner Weg, der zur kleinen Eingangstür der Schlampe führte, die zu besuchen er gekommen war. Er fragte sich, ob die andere Schlampe schon von ihren Chefs auf heiße Kohlen gelegt worden war, als Ergebnis seiner kleinen Intervention. Er lächelte. Vielleicht hatte man ihr den Fall entzogen. Er hoffte nicht. Er hatte vor, sich Daniels vorzustellen, vielleicht sogar allen beiden, jetzt, wo die andere Lesbe die »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karte gezogen hatte. Nun, das würde ihm Auftrieb geben. Oder sollte er Soulsby zuerst umbringen? Dann müsste er nicht mehr teilen.
Er war noch nie gut gewesen im Teilen.
Der Schnee fiel wieder stärker, trieb in dichten Flocken über dem Postkartengarten und fiel lautlos zur Erde, erinnerte ihn in vielerlei Hinsicht an Corbridge. Sollte er einbrechen und drinnen auf sie warten? Oder mit dem Nächsten weitermachen? Niemals! Das würde alles verderben! Nein! Dotty war Nummer SECHS. Nicht Nummer fünf oder sieben.
Nummer SECHS.
Das war eine Tatsache – schlicht und einfach.
So war es immer gewesen.
Die hatten das so bestimmt, nicht er.
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»Wer?«, fragte Gormley. »Wovon redest du?«
Daniels sah auf das Handy in ihrer Hand, widerstand dem Drang, Carmichael zurückzurufen, nur um sicherzustellen, dass sie richtig gehört und nicht geträumt hatte. Sie zog ihren Stuhl näher an den Tisch und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.
»Er ist es, Hank. Er hat sie alle umgebracht! Die TSG hat gerade den Beweis gefunden.«
»Ja!« Gormley streckte die Faust in die Luft, aber sein Enthusiasmus schwand, als er sah, wie Daniels die Augenbrauen zusammenzog.
»Die Karte war von St. Camillus«, sagte sie. »Ist das zu glauben?«
All seinen Einwänden zum Trotz schickte Daniels Gormley nach Hause und ging allein zur Zentrale zurück. Sie ging direkt zur Asservatenkammer, um die neuen Gegenstände zu begutachten und sicherzugehen, dass sie korrekt aufgenommen wurden, dann schickte sie Carmichael ebenfalls nach Hause. Zu aufgeregt, um selbst Feierabend zu machen, wanderte sie in die Einsatzzentrale und schaltete Gormleys Schreibtischlampe ein. Sie holte Forsters Akte heraus und breitete sie auf dem Tisch aus.
Zwei Stunden später war sie der Antwort auf die Frage, warum sein Name als möglicher Verdächtiger von der Datenbank ausgespuckt worden war, keinen Schritt nähergekommen. Was war nur an Gormleys Widerling, das seine Aufnahme in die Liste ausgelöst hatte? Er war ein Lebenslänglicher, das schon. Aber was hatte das zu sagen? Er war wenige Tage nach seiner damaligen Tat festgenommen worden, hatte überall am Tatort Spuren hinterlassen. Das konnte unmöglich der kaltblütige, berechnende Killer sein, den sie jetzt suchten.
Gormley hatte Recht: Sein Profil passte einfach nicht.
Gegen drei Uhr morgens hatte Daniels es sich längst auf dem Boden gemütlich gemacht. Mit untergeschlagenen Beinen saß sie da, den Rücken an einen Aktenschrank gelehnt, ein Glas Wasser in der einen Hand, Forsters Akte in der anderen. Und das war’s dann – kein Bezug zur Religion, nur sein Name auf einer Liste der zentralen Datenbank, ein Name, der auch auf einer von Jos Klientenlisten auftauchte.
Daniels schrieb eine Haftnotiz für Gormley und klebte sie auf den Aktendeckel:
 
Verdammte Zeitverschwendung.
Mach dir nicht die Mühe, das noch mal durchzuarbeiten; ich hab alles mit der Zahnbürste durchkämmt.
Wir sehen uns morgen. Kate.
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Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Niederländerin und fühlte sich schuldig, weil sie ihr nicht geglaubt hatte. Was für Zweifel auch immer sie an Monica Stephens gehabt haben mochte, so wusste Daniels doch genau, dass nichts von dem, was Jo hatte ertragen müssen, ihre Schuld gewesen war. Sie war nicht verantwortlich dafür, dass Jo verhaftet worden war – das war Bright. Auf dem Weg zur Asservatenkammer hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Und jetzt wartete Monica geduldig, bis Daniels in einer Kladde unterschrieben und den Officer aus der Asservatenkammer gebeten hatte, sich zurückzuziehen. Sie warteten, bis er im dahinterliegenden Büro verschwunden war, dann nahm Daniels einen großen, durchsichtigen Beutel aus einem Karton, den er auf den Tresen gestellt hatte.
Monica ließ sich Zeit, um das Kleidungsstück darin anzusehen.
»Können Sie mit absoluter Sicherheit sagen, dass das Ihr Mantel ist?«, fragte Daniels nach einer Weile. Sie kannte die Antwort schon. Der Mantel war aus dem Ausland, und Carmichael hatte eine Karte in der Tasche gefunden. Trotzdem war es unerlässlich, alle Schritte der Identifizierung korrekt abzuarbeiten.
Monica nickte.
»Sind Sie sich ganz sicher? Das ist sehr wichtig. Ich kann ihn herausnehmen, wenn Sie möchten.«
»Darf ich?« Monica wies auf die Tüte, und Daniels gab sie ihr.
»Ja, ganz sicher.« Monica zeigte auf eine Stelle am Aufschlag und strich das Plastik mit der Hand glatt, damit Daniels es besser sehen konnte. »Sehen Sie den herausgezogenen Faden hier? Das ist an dem Tag passiert, an dem alle Blumen anstecken wegen der Kriegstoten.«
»Volkstrauertag?«
»Ja. Alan hat ihn immer ›Poppy Day‹ genannt.«
Daniels hob einen zweiten, wesentlich kleineren Beutel hoch, der die Karte enthielt.
»Und das hier?«
Monica brach fast zusammen, durchlebte ihren schlimmsten Albtraum noch einmal. Daniels hatte damit gerechnet. Sie hielt ihre Hand und bot ihr an, ihr ein Glas Wasser zu holen.
»Nein, es geht schon«, sagte sie. »Geben Sie mir nur einen Augenblick Zeit.«
Daniels seufzte. »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, Monica. Glauben Sie mir, ich wünschte, ich könnte Ihnen das ersparen.«
Sie starrte jetzt auf die Karte, untersuchte sie genau, drehte und wendete den Beutel, damit sie ihn von beiden Seiten betrachten konnte. »Die sieht genauso aus wie die, die ich an dem Abend gefunden habe … an dem Abend, an dem Alan ermordet wurde.«
»Sind Sie ganz sicher?«
Monica antwortete mit einem Nicken.
Daniels hatte das Gefühl, dass dies ein sehr langer Tag werden würde. Sie dankte Monica und ging sogleich zu einer Strategiesitzung, die kurzfristig oben in den neuen Räumen des Morddezernats einberufen worden war. Unter dem Vorsitz von Assistant Chief Constable Martin nahmen Polizeiangehörige aus zwei anderen Regionen teil – Durham und West Midlands – sowie ein hochrangiger Officer von der Hochschule der Polizei. Thema der Besprechung? Grenzübergreifende Mordfälle und die Frage, wer die Leitung der Ermittlungen übernehmen sollte.
Mit anderen Worten: Wer zahlt die Rechnung?
Weniger als zehn Meter entfernt, ein Stockwerk tiefer, war Gormley am Telefon. Sein Sohn machte ihm am anderen Ende der Leitung schwere Vorwürfe. Sie hatten seit Wochen nicht mehr richtig miteinander gesprochen, und Ryan war ganz und gar nicht glücklich. Während Gormley ihm zuhörte, begann er auf ein Blatt Papier zu kritzeln: den Kopf eines Jungen, eine niedliche Katze, ein Haus, ein Kreuz. Plötzlich setzte er sich kerzengerade hin und starrte auf die Kritzeleien.
Ein Kreuz, ein verdammtes Kreuz.
»Hör mal, Ryan, ich muss aufhören«, suchte Gormley sich zu entwinden. »Nein, natürlich bist du wichtig für mich … das ist wirklich unfair, Sohn, du weißt das. Ich rufe dich zurück, versprochen. Nein … ich rufe dich wirklich an.«
Er legte auf.
Forsters Akte lag immer noch in seiner Schreibtischschublade, wo Daniels sie in der Nacht zuvor hineingeworfen hatte. Er nahm sie heraus, schlug sie auf und überflog die Tabelle auf der inneren Umschlagseite. Dann sah er sie noch einmal durch, nur um sicherzugehen.
Er griff zum Handy.
»Hast du meine SMS bekommen?« Gormley nahm Daniels Nicken zur Kenntnis. Er sprühte vor Erregung, als er ihre Aufmerksamkeit auf die Akte in seiner Hand lenkte. »Forster ist unser Mann!«
Er zog sie weg aus dem Morddezernat, wo einige Beamte, darunter ein paar richtig hohe Tiere, gerade von der Strategiesitzung kamen. ACC Martin ging an ihnen vorbei und machte ein düsteres Gesicht, weil Northumbria den Kommandostab in einem Fall bekommen hatte, dessen Ende nicht abzusehen war. Und der für Daniels den zentralen Wendepunkt ihrer Karriere bedeuten könnte, eine Situation, die sie genießen würde, wie er nur zu gut wusste. Seine feindseligen Blicke ignorierend, wandte sie ihre Aufmerksamkeit Gormley zu.
»Ich dachte, du hättest gesagt …«
»Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber ich hab mich geirrt. Komm schon, wir haben zu tun.« Sie gingen schnell die Treppe hinunter und zu ihrem Büro. »Weißt du, wie das ist, wenn irgendwas dir keine Ruhe lässt und du nicht weißt, warum?« Gormley blieb stehen, als sie ihre Bürotür erreichten. Er schlug die Akte auf, blätterte darin und zeigte auf ein Foto von Jonathan Forster. »Nun, wenn er der ist, von dem ich vermute, dass er es ist, dann haben wir ihn schon im Wartezimmer vor Jos Büro gesehen. Ein Schlappschwanz. Sein Kumpel hat sich danebenbenommen. Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt vor den Kopf verpasst, aber ich hab mich zurückgehalten.«
»Das war klug von dir.« Daniels hielt ihm die Tür auf, als er hineinging. »Bist du sicher, dass er es war?«
Gormley setzte sich. »Darauf wette ich mein letztes Hemd. Ich hab Jos Sekretärin angerufen, aber die dämliche Kuh konnte sich nicht mehr an ihn erinnern, was mich überrascht, wenn man bedenkt, dass der andere Typ da ganz scharf auf Ärger war.«
»Hat sie denn nicht ihre Unterlagen durchgesehen?«
»Doch, hat sie. Forster hatte definitiv an dem Tag einen Termin. Guck dir mal die an …« Gormley zog zwei sehr ähnliche Fotos hervor und gab sie Daniels. »Eins ist aus unserer Datenbank, das andere ist eine Kopie von der Klientenakte, die wir aus Jos Büro mitgenommen hatten. Auf beiden hat er Haare, stimmt’s?«
»Na und?«
Gormley griff nach Papier und Stift und begann zu zeichnen, während er weitersprach. »Er hat sein Äußeres verändert, Kate. Das ist es, was mich durcheinandergebracht hat. Als ich ihn gesehen habe, hatte er einen rasierten Schädel und ein eintätowiertes Kruzifix über dem Haaransatz. Ungefähr so.«
Er zeigte ihr seine Zeichnung.
»Davon steht nichts in seiner Akte«, sagte Daniels.
»Genau darauf will ich doch hinaus! Guck dir das mal an …« Gormley holte noch ein Blatt Papier hervor. »Das ist eine Kopie der inneren Umschlagseite von Forsters Gefängnisakte. Hier ist die gesamte äußere Erscheinung beschrieben, einschließlich der unveränderlichen Kennzeichen. Aber wenn dieses Tattoo noch von Haar verdeckt war, weil er sich erst später den Schädel rasiert hat, dann ist es vielleicht nicht bemerkt worden.«
»Und deshalb auch nicht dokumentiert.«
Gormley grinste. »Ganz genau.«
»Die meisten Lebenslänglichen haben Tattoos. Sie ahmen einander nach, weil sie keine eigene Fantasie haben. Kreuze sind verbreitet. Ein religiöser Symbolismus, aber allein reicht das noch nicht.«
»Dann müssen wir einfach was finden, das reicht.«
Sie teilten die Akte in zwei Hälften und arbeiteten bis spät in die Nacht, während der große Zeiger der Uhr sich langsam und quälend wieder und wieder um das Ziffernblatt herumarbeitete. Daniels seufzte laut. Sie hatte keine Lust mehr zu lesen und setzte sich gerade hin, ließ ihre müden Augen über den Wust auf ihrem Tisch schweifen: leere Sandwichpackungen, zerdrückte Kaffeebecher und verschiedene Kartoffelchipstüten – alles Cheese & Onion. Gormley blickte kurz auf und las dann weiter. Sein Durchhaltevermögen beeindruckte sie. Sie legte einen Brieföffner zwischen die Seiten und blätterte durch die restlichen Seiten, um zu sehen, wie lange sie noch brauchen würde, bis sie fertig war. Kurz vor der letzten Seite lag ein maschinengeschriebener Bericht. Ihr Blick blieb an einer vertrauten Handschrift hängen, eine schnell hingekritzelte Notiz zu einem Gespräch zwischen Jo und Forsters ehemaligem Jugendgerichtsbetreuer.
»Hank, hör dir das mal an. Jo hat das geschrieben.« Sie begann laut vorzulesen. »Mrs. Forster ist eine tiefreligiöse Frau, und Jonathan verabscheut dies zutiefst. Paradoxerweise hat dieser Hass ihn dazu gebracht, sich im Alter von sechzehn Jahren ein Kruzifix über den Haaransatz tätowieren zu lassen. Eindeutig ein Versuch, seine Mutter zu provozieren, die, wie die Sozialarbeiterin mir erzählte, inzwischen panische Angst vor ihm hat!«
»Ja! Oh, du bist einfach wunderbar!« Gormley wurde regelrecht euphorisch. Er spurtete um seinen Tisch herum, um die Sätze mit eigenen Augen zu sehen. »Vielleicht gibt es doch einen Gott!«
Mit neuem Schwung las Daniels die Notiz noch einmal.
»Das ist auf Religiöses bezogen, kein Zweifel, hat sie angemerkt.«
»Ich sage dir, Kate: Dieser Typ hier lässt Dennis Nielson aussehen wie einen Pfadfinder.«
»Das bezweifle ich nicht. Aber du hast selbst gesagt, er sei ein sadistischer Vergewaltiger. Diese plötzliche Vielzahl von Morden entspricht überhaupt nicht seinem Stil. Unsere Opfer sind alle mittleren Alters, Männer und Frauen. Sie wurden nicht missbraucht. Er erschießt sie einfach und Schluss.«
Gormley sah nicht aus, als würde er sich von seiner Meinung abbringen lassen.
»Glaub mir«, sagte er. »Er ist unser Mann.«
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Während sie vor dem Psychiatrischen Dienst geduldig darauf warteten, eingelassen zu werden, empfand Gormley eine überwältigende Zufriedenheit darüber, dass sie Forster als möglichen Verdächtigen identifiziert hatten. Seit seinem letzten Besuch hatte jemand unter das Wort WICHSER mit dickem Filzstift SAMENSPENDER GE-SUCHT an die Tür geschrieben.
Mit einem Seitenblick sagte er: »Bist du ganz sicher, dass du das tun willst, ohne vorher mit Jo zu sprechen?«
Die Tür klickte auf, bevor Daniels antworten konnte.
Die Sekretärin wartete hinter ihrem Sicherheitsglas. Sie begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Daniels erklärte, warum sie hier waren, und stieß dabei auf leisen Widerstand. Aber die Frau machte keinen Ärger, sondern führte sie den Flur entlang, bot ihnen sogar einen Becher Tee an.
Als sie Jos Büro erreichten, blieb Daniels direkt vor der Tür stehen.
Gormley gab ihr eine Sekunde. »Bist du ganz sicher?«
»Ich tu’s einfach, okay? Sie bringt mich um, wenn sie das rauskriegt, aber das ist mein Problem, nicht deins.«
Sie traten ein und schalteten das Licht an.
»Ich nehme den Tisch«, sagte Daniels. »Du fängst mit den Aktenschränken an.«
Sie hatten gerade erst angefangen, als die Tür aufflog und Jo hereinstürmte. Die Raumtemperatur sank schlagartig um einige Grade, während sie zu dritt dastanden und keiner wusste, was er sagen sollte. Sie trug legere Kleidung, Cordhose und Pullover, ihr Haar war nur locker zusammengefasst, so dass einige lange Strähnen lose um ihr Gesicht fielen. Sie war offensichtlich empört.
»Schon mal was von einem Durchsuchungsbefehl gehört?«, fragte sie.
Daniels biss sich auf die Lippe. Nie und nimmer hätte sie erwartet, sie auf solche Weise wiederzutreffen. Sie fragte sich, warum die Frau an der Rezeption sie nicht gewarnt und ihr gesagt hatte, dass Jo tatsächlich im Hause war. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Gormley nahm er seine Hände aus der Schublade, die er gerade durchsucht hatte, entschuldigte sich und ging.
»Na?«, bellte Jo. »Sag mal, was denkst du dir eigentlich, verdammt noch mal?«
»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl …«
»Der längst abgelaufen ist, wie du ganz genau weißt!« Jo ging zum Aktenschrank und knallte die Schublade zu. »Findest du nicht, es wäre höflich gewesen, mich vorher anzurufen?«
»Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen.«
Daniels ging auf sie zu, aber Jo wich ihr aus.
»Ich bin nicht in der Stimmung, einen auf nett zu machen, Kate.«
Ein kleines Grinsen trat auf Daniels’ Gesicht. Not ready to make nice war der Titel eines ihrer Lieblingslieder von den Dixie Chicks, das sie immer nach einem Streit gespielt hatten, wenn keine von ihnen nachgeben wollte. Jo setzte sich an ihren Schreibtisch, so dass sie allein mitten im Raum stand.
»Wirst du mir sagen, was du hier finden wolltest?«, fragte Jo.
Daniels kam sich ein bisschen albern vor und war sehr traurig. »Kann ich mich wenigstens hinsetzen?«
Jo wies mit dem Kopf auf einen Stuhl.
»Die Wahrheit ist, dass ich mir nicht sicher bin«, seufzte Daniels. »Einer deiner Klienten kristallisiert sich als wahrscheinlicher Kandidat für den Mord an Alan heraus; und an mindestens zwei anderen Personen. Er ist bisher unser Hauptverdächtiger, aber ich verstehe ihn nicht wirklich, und das muss ich, wenn ich ihn schnappen will.« Daniels zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrer Tasche, das Foto, das Gormley aus Forsters Polizeiakte kopiert hatte, und reichte es ihr. »Ich weiß, dass es dir offiziell verboten ist, an dem Fall mitzuarbeiten, aber wir brauchen deine Hilfe, Jo. Ich brauche deine Hilfe. Gehört er immer noch zu deinen Klienten?«
Jo nickte, ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Während der Zeit, in der sie Jonathan Forster psychologisch betreut hatte, war sie zu der Überzeugung gekommen, dass er zu denjenigen gehörte, bei denen »lebenslänglich« besser auch lebenslänglich bedeutet hätte. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie sich die Mühe gemacht, die Schichten seiner Vergangenheit abzutragen, hatte versucht, seine dicke Haut zu durchdringen, ihn zur Vernunft zu bringen – ihm zu zeigen, dass er mit Leichtigkeit einen anderen Weg hätte einschlagen können.
Sie hätte sich die Mühe sparen können.
Hier im abgeschlossenen Raum ihres Büros hatte er seine verseuchten Gedanken offenbart, seine Verurteilung wie ein Ehrenabzeichen getragen und sich geweigert, seine eigene, verdrehte Logik zu hinterfragen. Wenn er etwas damit zu tun hatte, dann hatte Daniels ein Problem.
»Mach’s dir besser mal gemütlich«, sagte Jo.
Offensichtlich würde es länger dauern. Daniels rief Gormley auf seinem Handy an und sagte ihm, dass sie sich später im Büro treffen würden. Jo rief ihre Sekretärin an, sagte ihr, dass sie nicht gestört werden wollte und bat um einen Becher Kaffee, dann holte sie Forsters Akte aus einem grauen Aktenschrank hinter ihrem Arbeitsplatz. Die Frage nach der Schweigepflicht stellte sich nicht.
Sie hatten keine Zeit zu verlieren.
Daniels entspannte sich ein bisschen. Es fühlte sich gut an, wieder auf derselben Seite zu stehen. Aber bevor sie sich mit dem Fall befassten, musste sie etwas Wichtiges zu den Geschehnissen der letzten zwei Tage loswerden. Es war ihre erste Gelegenheit, mit Jo persönlich zu sprechen, und sie hatte keine Ahnung, wann sie wieder Gelegenheit dazu bekommen würde. Jo setzte sich, war neugierig, was nun käme.
Denn der Ausdruck in Daniels’ Gesicht sagte ihr, dass etwas käme.
»Bright weiß Bescheid«, sagte Daniels unverblümt.
»Über uns?«
Daniels nickte.
»Woher?«
»Wie kommst du darauf, dass nicht ich es ihm gesagt habe?«
»Hast du denn?«
Daniels wurde rot. »Anonymer Brief, wurde im Präsidium abgegeben, in Kopie an Martin. Ich dachte, du solltest das wissen, gesetzt den Fall …«
»Die werden nichts zu mir sagen!«, sagte Jo bestimmt. »Das möchte ich sehen.«
»Nein … ich glaub’s auch nicht.«
»Was hast du ihnen denn gesagt?«
»Ich habe Bright die Wahrheit gesagt. Wir hatten eine Beziehung, aber das ist vorbei.«
»Ich nehme an, das hat ihm gefallen. Und Martin?«
»Hat nicht den geringsten Beweis. Sagen wir, ich bin im Augenblick nicht sein bevorzugter DCI. Du hast gesagt, es würde zurückkommen und mich in den Hintern beißen, und so war’s auch.«
»Und du lebst noch? Hast deinen Job noch? Guck an, erstaunlich!«
Damit war das Thema abgeschlossen, obwohl sie sich nie darüber einig werden würden. Daniels war überzeugt davon, dass ihr jede Aufstiegschance im Job genommen würde. Aber irgendwie war das nicht mehr wichtig.
Sie kamen zur Sache, sprachen beinah zwei Stunden lang über Forster, gingen seine psychologische Beurteilung in allen Einzelheiten durch. Die Informationen, die Jo lieferte, waren Gold wert, das Bild, das sie zeichnete, geeignet, um auch den nüchternsten Menschen einen heiligen Schrecken einzujagen.
»Wie gesagt, er zeigt alle typischen Eigenschaften eines Mannes, der aus Wut zum Vergewaltiger wurde«, erklärte Jo. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Attacken im Laufe der Zeit schwerer werden.«
»Unabhängig davon, ob ein sexuelles Element enthalten ist oder nicht?«, hakte Daniels nach.
Jo überlegte für einen Moment. »Sein ursprüngliches Verbrechen war ein Angriff auf ein junges Mädchen. Es war entsetzlich und nicht geplant, aber die Quelle seiner Wut ist eindeutig seine Mutter.«
»Und was ist jetzt? Überträgt er seine Wut?«
»Möglicherweise … in seiner Wahrnehmung sind Frauen Huren, sind feindselig, selbstsüchtig und verräterisch. Für Typen wie ihn ist Zurückweisung ein klarer Auslöser. Sie werden wütend und schlagen zu, wann immer ihre Männlichkeit bedroht ist. Unterschätze ihn nicht, Kate. Er mag aussehen und sich benehmen wie ein Schlappschwanz, aber er ist ein Schwein, täusch dich da mal nicht.«
»Aber warum sollte er wahllos Männer und Frauen umbringen?«
»Du bist der Detective. Ich bin sicher, du findest es heraus.«
»Bitte, Jo. Ich komm hier nicht weiter.«
»Ich kenne nicht alle Antworten, Kate. Das weißt du. Der Kerl war zwanzig Jahre hinter Gittern! Wer weiß, was ihm in der Zeit widerfahren ist. So eine lange Haftzeit mag eine Wut in ihm geweckt haben, deren Größe wir nur erahnen können. Die Leute verändern sich – auch die beschädigten – und nicht immer zum Guten.«
»Okay … danke für den Einblick.« Daniels sammelte ihre Sachen zusammen. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn das unter uns bliebe. Bright dreht durch, wenn er herausfindet, dass ich den Fall mit dir besprochen habe.«
Jo sah aus, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht erhalten, doch Daniels war schon dabei aufzustehen und bemerkte es nicht. Sie rechnete halb damit, dass Jo sie zum Abschied umarmen würde, als sie ebenfalls aufstand, und war überrascht von ihrem wütenden Tonfall.
»Schade, dass du dich wohl nie ändern wirst!«
Daniels fehlten die Worte.
Jo ging zu ihrem Aktenschrank, legte Forsters Akte wieder zurück und wandte sich dann ihren Bücherregalen zu, auf deren obersten drei Fächern Hunderte von Fachzeitschriften standen, die sie im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Auf einem Brett etwas weiter unten entdeckte sie ein ganz bestimmtes Buch: Jean Piagets Das Weltbild des Kindes. Als sie es aus dem Regal nahm, zog sich Daniels der Magen zusammen. Sie erkannte das Titelbild: eine Kinderzeichnung von einem kleinen Mädchen mit unzähligen Sommersprossen. Jo schlug das Buch auf. Darin stand in Schönschrift eine persönliche Widmung. Sie trat zu Daniels und gab es ihr.
Es tat weh, als Daniels auf ihre eigene Handschrift starrte. Sie hatte das Buch vor vielen Jahren gekauft. Ohne jede Ahnung von Psychologie – abgesehen von dem, was sie auf den Straßen der Stadt beobachtete – hatte sie sich Ewigkeiten im Buchladen herumgedrückt und sich nicht entscheiden können. Am Ende waren es die Sommersprossen gewesen, die den Ausschlag gaben. Wie hatte Jo gelacht, als sie davon erfuhr.
Nun, jetzt lachte sie nicht.
»Nimm es!«, sagte sie. »Ich brauch’s nicht mehr.«
Der Moment der Nähe war vorüber. Es war eine grausame Art und Weise, ihr zu sagen, dass ihre Beziehung zu Ende war. Für immer. Tief verstört ließ Daniels das Buch in ihre Tasche gleiten und ging.
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Daniels starrte aus dem Fenster. Gormley vermutete, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit über ihr Treffen mit Jo erzählt hatte. Sie grübelte über irgendetwas nach. Er wusste nicht, was es war, aber er vermutete, dass es nur wenig mit dem Fall zu tun hatte.
Ein Klopfen an der Tür überraschte sie beide. Maxwell steckte den Kopf durch und bat um ein kurzes Gespräch. Daniels winkte ihn herein, neugierig zu erfahren, was er wollte. Seit seiner Versetzung in ein anderes Team hatten sie nichts mehr von ihm zu sehen bekommen. Sie fragte sich, ob er mit der Mütze in der Hand darum betteln würde, dass er seinen Job zurückbekam. Darauf konnte er lange warten.
»Was wollen Sie denn hier?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Wenn Sie hier für Martin herumschnüffeln wollen, dann verschwenden Sie Ihre verdammte Zeit.«
Maxwell runzelte die Stirn, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach.
»Na? Spucken Sie’s aus, wenn Sie schon hier sind«, bellte Daniels.
Er gab ihr eine CD. »Ich habe noch mehr Aufnahmen von Jo Soulsby gefunden, während ich an einem anderen Fall gearbeitet habe. Ich denke, Sie sollten sich das mal ansehen, Boss.«
Gormley schnappte: »Wo waren Sie eigentlich in letzter Zeit? Haben Sie überhaupt nichts mitgekriegt?«
»Sie ist auf Kaution freigelassen, Neil«, erklärte Daniels. »Wartet nur noch darauf, von allen Vorwürfen freigesprochen zu werden. Und da sie sich nichts hat zuschulden kommen lassen, warum sollte ich auch nur im Geringsten an irgendwelchen Aufnahmen interessiert sein?«
Maxwell zögerte. »Weil sie in einem anderen Teil der Stadt von zwei Typen in eine Gasse gezerrt worden ist.«
Absolute Stille.
Oh, mein Gott! Daniels war übel. Sie war außer sich. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. Die Bilder, die Maxwells Information heraufbeschwor, würde sie nicht mehr aus dem Kopf kriegen.
Die arme, arme Jo.
Was musste sie durchgemacht haben?
Daniels war kurz davor, durchzudrehen, konnte ihren Abscheu kaum verbergen.
»Ich konnte nicht richtig sehen, was passiert ist«, Maxwell redete noch immer, »aber man braucht nicht viel Fantasie, um sich den Rest dazuzudenken. Ich wünschte nur, wir hätten das früher gefunden. Von Stephens vergewaltigt zu werden, war schon heftig, aber in den Händen von zwei Idioten auf der Straße … man wagt kaum, sich das auszumalen. Auf jeden Fall ist sie unschuldig.«
Gormley stand auf und wollte ihn hinausdrängen.
Daniels hielt ihn mit einer Handbewegung auf. »Nein, Hank. Ist schon okay, das ist wichtig. Es verknüpft eine Menge loser Enden und erklärt, warum Jo sich in der Stadt herumgetrieben hat, erklärt ihren Gedächtnisverlust und warum sie so außer sich war, als das Taxi sie eingesammelt hat.«
Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Was sie denken sollte. Maxwell war seltsam stumm. Verschwunden waren die neunmalklugen Bemerkungen, die anzüglichen Blicke. Als wären diese schockierenden Entdeckungen sogar für ihn zu schrecklich, um sie in seiner früheren Weise zu kommentieren. Seine Lippen bewegten sich wieder, aber Daniels hörte kein Wort von seiner Entschuldigung, der Scham, die er wegen seines Verhaltens empfand, seiner Bitte um Verzeihung.
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Sie zog ihr Handy hervor. Dieses Mal ging Jo dran. Aber sie weigerte sich, über die Schläger in der Gasse zu sprechen; weigerte sich, wieder zum Opfer zu werden. Die Polizei hatte sich nicht dafür interessiert, als sie Stephens wegen Vergewaltigung angezeigt hatte. Soweit es sie betraf, hatten sie einander nichts mehr zu sagen.
Der Verbindung brach ab.
Daniels saß seit einer guten halben Stunde in ihrem Wagen und beobachtete den Eingang des Psychiatrischen Dienstes. In dieser Zeit war die Tür nur zwei Mal aufgegangen, ein paar Frauen waren herausgekommen.
Der Sekretärin zufolge war Forster immer noch drin. Daniels konnte den Gedanken kaum ertragen, dass er womöglich mit Jo in einem Raum war, dieselbe Luft atmete wie sie. Sie versuchte, die Tür mit Willenskraft dazu zu bringen, sich zu öffnen.
Es funktionierte.
Sie legte die Hand an den Ohrhörer, sprach in ihren Ärmel. »Es geht los.«
Ein verlotterter Mann kam heraus und blieb kurz am Tor stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Dann stolzierte er arrogant die Straße entlang, bohrte sich in der Nase und wischte sich anschließend die Hand an seiner Jeans ab.
Zum ersten Mal sah Daniels ihn in Fleisch und Blut vor sich, auch wenn er ihr irgendwie bekannt vorkam. Er sah vollkommen anders aus, als Gormley ihn beschrieben hatte. Kein Schlappschwanz, der sich vor seinem eigenen Schatten erschreckte, sondern ein arroganter, überheblicher Dreckskerl mit einem fiesen Blick.
Sie musste an Gormleys Lieblingsspruch denken, genau in dem Augenblick, als er ihn aussprach. Wenn es aussieht wie Scheiße …
»… und riecht wie Scheiße«, sagte Gormley, »dann ist es wahrscheinlich auch Scheiße.«
Daniels lächelte.
Obwohl es allmählich dunkel wurde, reichte das Licht der Straßenlampen aus, um ihn eindeutig zu identifizieren. Sie stieg aus und achtete darauf, dass sie nicht gesehen werden konnte, weil sie sich der Tatsache bewusst war, dass Forster bewaffnet sein könnte. Sie folgte ihm in sicherem Abstand. Es sah aus, als sei er auf dem Weg nach Hause, zu der Adresse, die Jo ihr genannt hatte. Er bog von der Hauptstraße ab. Er schien es nicht allzu eilig zu haben, blieb sogar stehen, um ein paar Worte mit einem Jungen zu wechseln, der ihm entgegenkam, warf einen Blick über die Schulter und zwang Daniels, im Schatten eines Hauseingangs in Deckung zu gehen. Im Fenster sah sie sein Spiegelbild und hatte den Eindruck, dass etwas den Besitzer wechselte. Ihr Ohrhörer bestätigte, dass Gormley es auch gesehen hatte.
»Wahrscheinlich eine strafbare Handlung, die eine Verhaftung rechtfertigen könnte. Soll ich ihn hochnehmen?«
Daniels sprach leise in ihren Ärmel. »Nein, Hank. Wir wollen ihn wegen etwas viel Größerem drankriegen, nicht bloß wegen einem lächerlichen Drogendeal. Aber wir brauchen Beweise. Irgendwas Konkretes, auf das wir uns stützen können. Wir dürfen nicht riskieren, die Sache ein zweites Mal zu vergeigen.«
Als spürte er, dass er beobachtet wurde, warf Forster wieder einen Blick über die Schulter, dann ging er weiter die Straße bergab und auf den Eingang der Brandon Towers zu, ein Hochhauskomplex, den Daniels gut kannte. In den Sechzigern gebaut, um der Wohnungsnot ein Ende zu bereiten, waren sie inzwischen Heimat für viele Kriminelle aus der Region geworden, für die sozial Unzufriedenen und Benachteiligten. Die Außenwände waren mit Graffiti bedeckt, der ganze Bau eigentlich abrissreif.
Forster ging durch den Haupteingang. Daniels blieb noch eine Weile stehen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie forderte Gormley auf, zum Stützpunkt zurückzukehren, sah ihn davonfahren und drehte sich dann um.
Zehn Stockwerke weiter oben stand Forster in sicherer Entfernung vom Fenster und sah auf die Straße hinunter, beobachtete, wie die gute Detective Daniels zu ihrem Auto zurückging. Er hob seine Waffe, zielte auf sie und tat, als drückte er ab. PENG!
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Das neue Jahr begann, und Bright konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine glänzende Polizeikarriere ihm gerade um die Ohren flog. Er kam ohne Stella nicht zurecht; die Frau hinter dem großen Mann; die Frau, ohne die er es nie soweit gebracht hätte. Während ihrer langen und glücklichen Ehe hatte sie alle Aufs und Abs abgefedert, ihn durch die schönen und die schlimmen Augenblicke seiner Karriere begleitet – stets bereit, selbst zurückzustecken. Wenn sie doch nur in jener Unfallnacht nicht vorne neben ihm gesessen hätte.
Er setzte sich aufrecht und legte die Hände in Brusthöhe aneinander. Er war nicht der Einzige, der in den Seilen hing; sein Team schien nicht viel besser dran zu sein. Daniels sah heute Morgen besonders mitgenommen aus. Er wusste nicht warum, hatte aber den Eindruck, dass sie ihm absichtlich aus dem Weg ging.
Nun, darum würde er sich noch kümmern.
Sie drehte sich um, als er hinter ihr an die Kaffeemaschine trat. »Auch einen, Chef?«
»Nein, danke«, sagte er. Er nahm sie beiseite und wollte gerade ein klärendes Gespräch beginnen, als Ron Naylor hereinkam.
»Phil. Kate.«
Bright wurde sofort wütend, doch seine Wut verwandelte sich in Selbstgefälligkeit, als er sah, wie Naylor seinen DCI gewinnend anlächelte. Die Gerüchte über ihre sexuellen Vorlieben waren offensichtlich noch nicht bis zu ihm durchgedrungen. Das würden sie schon noch. Martin würde dafür sorgen, wenn er es nicht vorher tat. Bright ertappte sich dabei, dass er lächelte. Vielleicht glaubte Naylor noch, er könnte bei ihr landen. Warum sonst hätte er, mitten in den Ermittlungen zu einem Serienmord, den weiten Weg auf sich nehmen sollen?
»Wie läuft’s denn so bei euch?«, fragte Naylor.
»Nicht besonders, fürchte ich.« Daniels hielt ihren Becher hoch. »Kaffee?«
»Nein, danke, ich bin schon aufgedreht genug.«
Bright beobachtete ihn genau. Oberflächlich betrachtet schien sein Kollege aus Durham nicht im Geringsten gestresst zu sein. Ganz im Gegenteil. Wie schaffte er das? Jahr um Jahr. Ohne Atempause von einem beschissenen Job, ohne ausreichenden Urlaub und dann noch ohne angemessene Anerkennung. Bright hatte es so satt. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, in den Sack zu hauen, die Pension zu nehmen und sich um den Garten zu kümmern.
»Ich habe gehört, ACC Martin will die Eier von eurem Chef für seine Wand?«, sagte Naylor zu Daniels, wobei er sich königlich auf Brights Kosten amüsierte. »Es heißt, diesen Serienkiller zu finden, sei seine einzige Chance, sie zu behalten.«
Daniels warf einen Blick auf Bright, dann wieder auf Naylor. »Ich bin ja eher der optimistische Typ. Wenn wir es schaffen, früher jemanden zu verhaften als ihr, dann könnte unser Chef vielleicht seine edlen Teile behalten.«
»Okay, die Wette gilt.« Naylor flirtete mit ihr.
»In der Tat«, grinste Daniels. »Dumm für euch, dass wir jetzt am Steuer sitzen, was?«
Sie bezog sich auf die Tatsache, dass Northumbria die Leitung übertragen worden war und die anderen Einheiten ihnen zuarbeiten sollten – kurz gesagt, Northumbria sollte die Ermittlungen übernehmen, nachdem man sich darüber einig geworden war, dass diesem Zuständigkeitsgebiet eine Schlüsselrolle zufiel. Die meisten Opfer hatten früher oder später hier gelebt. Jetzt musste die Mordkommission nur noch die Verbindung zwischen ihnen finden.
»Touché!« Naylor klopfte ihr auf die Schulter. »Dann überlass ich das mal dir, Kate.«
Bright wartete, bis er gegangen war. »Ah, können wir jetzt wieder an die Arbeit gehen?«
»Wir tun schon alles, was wir können, Chef. Sie können so viel Geld und Arbeitskraft in diesen Fall investieren, wie Sie wollen, aber da ist einfach keine Verbindung zu Forster. Kirchen und Waisenhäuser haben wir schon ausgeschlossen. Und wenn Andy jetzt nicht mit einem Trumpf vom Erziehungsministerium zurückkommt, dann sind wir, um’s mal direkt zu sagen, aufgeschmissen.«
Er sah über ihre Schulter hinweg, wie Brown hereinkam. Gefolgt von einem Dutzend Augenpaaren durchquerte er kopfschüttelnd den Raum. Er hatte offensichtlich eine Niete gezogen. Bright, dessen gesamte Zukunft auf dem Spiel stand, sah fix und fertig aus. Daniels hatte nur wenig Mitleid mit ihm, aber sie wollte auch nicht, dass er seinen Job verlor. Sie hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr so gestresst erlebt und zuckte zusammen, als er das Team wütend anbrüllte:
»Weiß hier eigentlich irgendjemand irgendwas?!«
Rot angelaufene Gesichter in der Runde. Niemand sagte etwas.
»Na los, denken Sie nach!«, drängte er.
»Wir konnten den Zeitrahmen ein bisschen einengen, Chef«, meldete sich Gormley und warf sich für die Mannschaft in die Bresche. »Wenn es Sie tröstet, West Mid’s und Durham wissen auch nicht mehr.«
»Nein, das tut es nicht!«, schnappte Bright zurück. »Also, warum strecken Sie nicht alle Ihre verdammten Finger in die Luft und liefern mir was Konkretes.«
Daniels stellte ihren Kaffee ab. »Chef, kann ich Sie mal sprechen?« Sie zogen sich in eine ruhige Ecke zurück. »Sieh mal, es bringt nichts, jetzt die Nerven zu verlieren«, sagte Daniels. »Ich weigere mich strikt, mich geschlagen zu geben. In meiner ganzen Karriere habe ich noch nie einen Fall aufgegeben, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Und du auch nicht. Alan Stephens kann nicht mehr für sich selbst sprechen. Seine Witwe verlässt sich darauf, dass wir in seinem Namen handeln. Und das können wir nur, wenn wir zusammenhalten. Das sind wir ihr schuldig. Es ist das Mindeste, was wir tun können.«
Bright murmelte eine Entschuldigung und etwas darüber, dass seine Karriere gerade den Bach runterging. »Ganz deiner Meinung«, sagte er. »Wir sollten als Team zusammenarbeiten. Und wenn du meinen Arsch gleich mitretten könntest, dann wäre das ein Bonus.«
Sie wandten sich wieder dem Team zu.
»Okay, ist irgendjemand nicht glücklich damit, dass wir jetzt federführend sind?«, fragte Bright. Keine Reaktion.
»Gut. Zumindest darin sind wir uns einig.« Bright richtete seine nächste Frage an Gormley. »Wann haben die drei Opfer hier gelebt?«
»Zwischen fünfundachtzig und neunzig«, antwortete Gormley.
»Und Forster ist der Einzige auf der Datenbankliste, von dem wir wissen, dass er Gelegenheit gehabt hätte, alle drei umzubringen?«
»Jap.«
»In welchem Jahr ist er verurteilt worden?«
»Oktober Achtundachtzig«, sagte Daniels.
»Okay, das passt zum Zeitrahmen.« Bright war jetzt wieder ruhiger. »Nehmen wir mal für eine Sekunde an, er wäre tatsächlich der Täter, was wäre sein Motiv?«
»Vielleicht bringt der die Jury um?«, meldete sich Carmichael. »Anscheinend hat er lautstark Rache geschworen am Ende seines Prozesses. Das hab ich gestern irgendwo gelesen.«
Bright zog eine Augenbraue hoch: »Stimmt das?«
Carmichael wurde rot. Alle starrten sie an. Sogar Daniels schien diese Möglichkeit ernsthaft zu bedenken. Waren denn alle verrückt?
»Was ist denn los?«, sagte Carmichael. »Ich hab das doch nicht ernst gemeint!«
»Das Motiv wäre so gut wie jedes andere.« Der Kommentar kam von jemanden, der weiter hinten saß. »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich für ihn, die Jury ausfindig zu machen, schätze ich.«
Gormley verdrehte die Augen zur Decke.
»Sie hat Recht«, sagte Bright. »Jurys werden immer wieder zur Zielscheibe.«
»Ja, vor oder während eines Prozesses, aber doch nicht hinterher«, warf Daniels ein. »Und nicht nach so langer Zeit. Kommt schon, Leute! Dafür müsste er ein unglaubliches Gedächtnis haben.«
Ihr Gedankengang wurde durch Robson unterbrochen, der hereinkam. Mit einem Blick in die Gesichter der Anwesenden erkannte er, dass sein Timing hätte besser sein können, und er setzte sich schnell auf seinen Platz. Carmichael lehnte sich zu ihm hinüber und brachte ihn auf den aktuellen Stand.
»Vielleicht hatte er einen Komplizen«, schlug Brown daraufhin vor. »Jemand, der noch eine persönliche Rechnung offen hatte und unter den Zuschauern saß.«
»Halt, halt, halt!« Bright war schon wieder auf hundertachtzig. »Nehmen wir mal an, er wäre wirklich an die Namen gekommen, dann ist es doch ziemlich weit hergeholt anzunehmen, dass er die Mitglieder der Jury nach so langer Zeit ausfindig machen konnte.«
»Heutzutage nicht unbedingt, Chef.« Carmichael wies auf den Laptop auf ihrem Tisch. »In der Zeit beim Betrugsdezernat, als wir uns mit Cyberverbrechen beschäftigt haben, habe ich gelernt, wie viele persönliche Informationen die Leute ins Internet stellen. Das ist unglaublich. Ein Hacker kann ein Geburtsdatum in weniger als zehn Minuten nur anhand eines Namens und eines verdammten Sternzeichens herausfinden. Adressen sind dann ein Leichtes, wenn man das erst einmal hat. Wenn Daten aus dem Web benutzt werden, um einen Pass zu bekommen, dann können sie auch dazu benutzt werden, um Leute ausfindig zu machen.«
Bright lächelte Daniels an, Carmichaels Wissen und Begeisterung gaben ihm neue Hoffnung.
Sie lächelte zurück. »Sie hat Recht, Chef. Fremden muss man heutzutage nicht mehr auf der Straße begegnen, man trifft jeden, der einen PC besitzt, auch im Netz.«
»Da wären zum Beispiel die Zeitungsarchive«, gab Robson seinen Kommentar dazu. »Ganz zu schweigen von den sozialen Netzwerken: Facebook, MySpace, Stay-Friends, Google …«
»Fragen Sie das Publikum, rufen Sie Ihren Telefonjoker an«, spottete Gormley. »Ihr spinnt doch. Fetzbuch, das ist doch armselig!«
Robson versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Nimm’s mir nicht übel, Hank, aber du bist echt technophob – das bedeutet Dinosaurier, falls du’s noch nicht wusstest.«
Die Stimmung im Raum hatte sich gehoben. Daniels konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal solche kameradschaftlichen Neckereien in der Mordkommission erlebt hatte. Sie wartete, bis alle sich beruhigt hatten, dann forderte sie Carmichael auf, fortzufahren. Die junge DC straffte die Schultern, bereit, die Herausforderung anzunehmen.
»Vielleicht finde ich nicht alle, aber ein paar werde ich schon auftreiben können. Da wir keine anderen Spuren haben, ist es einen Versuch wert.«
Bright rieb sich das Kinn. »Dann machen Sie das, Lisa. Alles andere haben wir ja schon ausprobiert. Robbo, schaffen Sie mir Forsters Akte her, das Protokoll der Verhandlung und alles, was Sie noch in die Finger bekommen können. Wir probieren es mal mit Forster und sehen, wohin es uns führt.«
Seit dem neunzehnten Jahrhundert war die Moot Hall der bevorzugte Gerichtshof vieler Richter am Obersten Zivilgericht. Robson erinnerte sich, dass jemand mal erzählt hatte, es hätte sieben Jahre gedauert, das Gebäude zu errichten, und der Bau hätte weniger als hunderttausend Pfund gekostet. Er konnte nicht ausrechnen, wie viel das in heutigem Geld war, während er die Stufen hinaufeilte und durch die prachtvolle Eingangstür direkt zu Saal eins ging.
Es war ein großartiger Gerichtssaal mit Möbeln aus massivem Eichenholz, die mit Tee poliert waren, um die natürliche Maserung des Holzes zum Vorschein zu bringen. Schöne Tische mit Leder eingelegt und der Bereich der Anklagebank mit Seilen und auf Hochglanz polierten Messingpfosten abgeteilt.
Sally, die Rechtspflegerin, erwartete ihn und wollte wissen, warum er eine Akte von Mitte der Achtzigerjahre brauchte. Er kannte sie schon lange. Früher, als sie zusammen an der Universität Durham Jura studiert und davon geträumt hatten, Rechtsanwälte zu werden, waren sie gute Freunde gewesen. Jetzt hatten sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber für den Austausch von Erinnerungen fehlte die Zeit. Er erklärte ihr schnell, was es mit der Akte auf sich hatte, und setzte sich hin, um zu warten.
Die ganze Mordkommission blickte erwartungsvoll hoch, als die Tür aufging. Es war jedoch nicht Robson, und alle entspannten sich wieder. Carmichaels Theorie war weit hergeholt, aber sie hatte große Hoffnungen geweckt, nun sah Daniels sich gezwungen, ihr Team etwas zu bremsen.
»Moment mal, wir sollten jetzt nicht übermütig werden«, sagte sie. »Wir haben ein Motiv und einen passenden Zeitrahmen, aber wir haben nicht den geringsten Beweis.«
Bright lächelte. »Wirst du’s eigentlich irgendwann mal leid, immer Recht zu haben?«
»Oh, das ist dir aufgefallen!« Daniels grinste zurück. »Ich sage ja nur, Chef, dass, wenn alle drei Opfer Mitglieder der Jury gewesen wären, die neun anderen ebenfalls ausfindig gemacht und unter Schutz gestellt werden müssten.«
Die Tür ging wieder auf. Dieses Mal war es Robson, bis auf die Haut durchnässt und außer Atem. Während alle ihn anschauten, zog er seinen tropfenden Mantel aus und übergab Bright das umfangreiche Prozessprotokoll. Alle im Raum hielten den Atem an, als er es aufschlug, doch sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck verwandelte sich rasch in ein Stirnrunzeln.
Enttäuscht kehrte Daniels in ihr Büro zurück, hatte keine Kraft mehr, ihren Chef zum hundertsten Mal heute zu unterstützen. Es wurde langsam Zeit, dass er ohne sie klarkam. Kurz darauf gesellte sich Gormley zu ihr, stellte eine Dose auf ihren Schreibtisch, warf ihr eine Tüte Chips zu und setzte sich in den Stuhl ihr gegenüber.
»Tu einfach, als wär’s Starbucks. Fettarmer Dolce Latte mit Zimt und einem Verry-Berry-Scone.« Er schnupperte an seiner Coca-Cola-Dose. »Hmmm … riecht das gut.«
Daniels lachte laut auf, hatte plötzlich Hunger. Sie riss die Chipstüte auf und stopfte sich eine Handvoll in den Mund. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal irgendetwas gegessen hatte.
»Glaubst du immer noch, dass er es ist?«, fragte sie mit vollem Mund.
»Aber sicher.«
»Genau, dann will ich, dass du jedes Dokument ausfindig machst, das je über ihn zusammengestellt wurde. Schul- und Jugendamtsberichte; Gefängnis, Polizei und Ärzte.«
»Das kann dauern …«
»Just do it! Ich hab ein gutes Gefühl, Hank.«
Sie stießen mit ihren Colas an, plötzlich guter Laune. »Frohes Neues!«, sagten sie beide.
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Es dauerte länger, als sie erwartet hatte, die Dokumentation zusammenzustellen: einige Tage und ein Rekord an Arbeitsstunden, um einen Berg von Unterlagen und Berichten zusammenzutragen, das umfassendste Profil eines Verbrechers, das die Mordkommission je gesehen hatte. Daniels instruierte die Mitarbeiter, mit den aktuellsten Sachen zu beginnen und sich dann langsam in die Vergangenheit zurückzuarbeiten, aber schon bald wurden sie es leid, durch Forsters kriminelles Leben zu waten, und fingen an, ihre Strategie in Frage zu stellen. Immer wieder wurde gemurmelter Widerspruch laut: Hoffe, sie hat Recht … könnte sein, wir verschwenden unsere Zeit … alles auf eine Karte zu setzen, hat beim letzten Mal auch nicht funktioniert.
Sie las jetzt ebenfalls seit einigen Stunden und wusste genau, wie sie sich fühlten. Die Buchstaben vor ihren Augen begannen zu tanzen, die Wörter verschmolzen zu fetten, schwarzen Flecken, also setzte sie sich gerade hin, machte eine Pause und reckte die Arme über dem Kopf. Vor dem Fenster bot ein hellblauer, wolkenloser Himmel den Augen kurze Erholung von den vier Wänden ihres Büros. Zwei Möwen erregten ihre Aufmerksamkeit. Ein erfreulicher Anblick, wie sie hoch über den Dächern dahinsegelten, sich vom Wind tragen ließen, der sie zur Küste wehte.
Daniels schloss die Augen, überwältigt von einer Welle des Bedauerns. Nie wieder würde sie mit Jo an einem Strand entlanggehen, nie wieder in diese hellen, blauen Augen blicken oder die gegenseitige Begeisterung über einen perfekten Partner spüren. Es war an der Zeit zu akzeptieren, dass sie nie wieder zusammen sein würden.
Jo würde bezweifeln, dass sie es je gewesen waren.
Sie suchte der erstickenden Leere, die sie in den letzten paar Tagen empfunden hatte, zu entkommen, und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. Auf der anderen Seite ihres angestoßenen Tisches saß Gormley, tief in seine Arbeit vergraben, und bemerkte nichts von ihrer Traurigkeit – zumindest sah es so aus. Ohne den Kopf zu heben, streckte er den Arm aus und reichte ihr ein Taschentuch.
»Tu’s nicht!«, sagte er. »Du steckst mich sonst noch an.«
Daniels rang sich ein Grinsen ab. Dann zuckte sie zusammen, als ihr Telefon klingelte.
Sie hob ab. »DCI Daniels.«
»Ich bin’s … Kannst du vorbeikommen?«
»Jetzt gleich?«
»Ja, jetzt!«
Daniels legte auf. »Ich muss weg«, sagte sie.
Eine halbe Stunde später hatte sich die freudige Aufregung über die Einladung verflüchtigt. Der Anruf, der sie vollkommen überrascht hatte, entpuppte sich als rein geschäftlich. Jo hatte ein paar Dinge abgeglichen und ein paar alte Akten zu Jonathan Foster gefunden, von denen sie meinte, dass Daniels sie sich ansehen sollte.
Sie saßen in ihrem Wohnzimmer, Jo mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, und las aus dem psychologischen Gutachten vor, das sie in der Hand hielt. »Ich zitiere: Schon von klein auf hat Forster nur zum Spaß kleine Vögel und Nagetiere getötet, Zitatende …« Jo sah auf. »Es gibt weitere Hinweise auf ähnliches Verhalten über die Jahre, manche kannte ich, andere nicht.«
Der Auszug brachte Daniels’ Blut zum Kochen. »Wenn das kein Anzeichen dafür war, dass der sich mal zu einer bösartigen Kreatur entwickeln würde, dann weiß ich’s auch nicht.«
»Er ist ein Gewohnheitstier, Kate. Dieses sich wiederholende Verhalten überrascht mich nicht.« Jo streckte ihre Beine auf der Couch aus. »Er war ein eifersüchtiges, herrisches Kind, das zu Wutanfällen neigte, wenn es seinen Willen nicht bekam. Als Jugendlicher hat er sich einen runtergeholt, während er durch anderer Leute Fenster sah, was dann zu Exhibitionismus führte, zu sexuellen Übergriffen, Vergewaltigung und schließlich zu Mord.«
»Hört sich an wie ein echter Kontrollfreak«, sagte Daniels.
»Korrekt. Er muss dominieren und kontrollieren. Das macht ihn so gefährlich.« Jo ließ den Bericht in einen Karton auf dem Boden fallen, wo er mit einem dumpfen Aufschlag landete. »Wenn er dein Mann ist, dann ist es dieses Bedürfnis, das ihn im Jahr achtundachtzig von einem Vergewaltiger zum Mörder hat werden lassen.«
Ein Stapel Akten, in denen die Passagen und Notizen, die Jo besprechen wollte, mit gelben Haftzettelchen markiert waren, lag zwischen ihnen auf dem Tisch, und sie waren noch lange nicht fertig. Als Jo die nächste Akte zur Hand nahm, rieb sich Daniels die müden Augen, und da kam ihr plötzlich eine Erleuchtung.
»Gewohnheitstier, sagst du?« Sie sprang von ihrem Sessel auf und begann, auf dem Boden den Karton mit den alten Akten durchzusehen.
Jo hob den Kopf. »Spann mich nicht auf die Folter«, sagte sie. »Wonach suchst du?«
»Warte mal, kann auch nichts sein.« Daniels fand einen bestimmten Ordner, schlug ihn auf und blätterte durch die Seiten, während sie weitersprach: »Hattest du mir nicht gesagt, dass er irgend so ein religiöses Magazin in seinem Besitz hatte, als er auf lebenslange Bewährung entlassen wurde? ›Wahrer Glaube‹ oder so was in der Art?«
»Stopp!« Jo lachte. »Wahrer Glaube ist das Fan-Magazin von Newcastle United, du Idiot!«
Daniels musste auch lachen.
»Es hieß Lebendiger Glaube«, sagte Jo. »Warum?«
»Irgendwo hier drin war eine Notiz dazu.« Daniels suchte weiter. »Hier ist sie!«
Sie zog eine kurze, handschriftliche Anmerkung auf einem A5-Bogen mit dem Briefkopf der Bewährungsstelle hervor. Ihr Herz raste, als sie das Datum erkannte. 10. Oktober, 1988 – der Tag, an dem Forster verurteilt worden war. Sie überflog die Notiz noch einmal, löste sie aus der Akte und gab sie Jo.
 
10.10.’88
Zur Kenntnisnahme des Aufnahmebeamten, HMP Durham
Betr.: Jonathan Forster
Nach der Verkündigung des Urteils besuchte ich den Vorgenannten in seiner Zelle, um ein Nachbereitungsgespräch zu führen und eine Risiko-Einschätzung zu erstellen, nachdem ich mit seinen Eltern gesprochen hatte, von denen sich keiner in der Lage sah, ihm persönlich gegenüberzutreten.
Ich holte eine Sondergenehmigung des diensthabenden Senior Prison Officer ein, um zwei Gegenstände zu überreichen: ein kleines Kruzifix und eine religiöse Zeitschrift. Seine Eltern hoffen, dass diese Gegenstände ihn in den dunklen Monaten und Jahren, die vor ihm liegen, leiten und ihm dabei helfen können, damit fertig zu werden, was er getan hat. Forster nahm die Gegenstände an, weigerte sich jedoch, über sein Urteil zu sprechen. Als ich ihn drängte, wurde er ausfallend, und ich beendete das Gespräch. Es wurde keine Risiko-Begutachtung durchgeführt. daher empfehle ich, ihn unter Beobachtung zu stellen, bis er von einem Mitglied des medizinischen Dienstes begutachtet wurde. Seine Eltern haben außerdem darum gebeten, ihn so bald wie möglich zum Gefängniskaplan zu schicken.
Matthew Spencer
- Verbindungs-Officer des Crown Court.
 
Plötzlich fühlte sich Daniels wie mit elektrischer Energie aufgeladen. Ihr standen die Nackenhaare zu Berge, und sie hatte eine Gänsehaut. Verschiedene Bilder gingen ihr durch den Kopf, wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit: eine Frau in schwarzer Burka, ein Foto von Jamil Malik, der kleine Zeitschriftenausschnitt, den sie im Restaurant Ron Naylor gegeben hatte. Sie sah noch einmal auf die Notiz. Konnte das der Durchbruch sein, auf den sie so lange gewartet hatte? Sie hätte so leicht weggeworfen oder im Lauf der Zeit aus der Akte genommen werden können.
Aber das war nicht geschehen. Und das begeisterte sie.
»Na?«, sagte sie. »Was hältst du davon?«
»Meinst du, das könnte die gleiche Zeitschrift sein?«
»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Daniels, verletzt von Jos ungläubigem Ton.
»Du weißt aber schon, dass seine Mutter ihn in den zwei Jahrzehnten, die er drin war, nie besucht hat?«
»Na also, da haben wir’s doch! Was hast du noch über Männer wie ihn gesagt? Können nicht mit Zurückweisungen fertig werden, ganz gleich, welcher Art? Wir stehen hier mit dem Rücken zur Wand, Jo. Wenn das dieselbe Zeitschrift ist – ein Geschenk seiner Mutter, die ihn nicht liebt –, ist es dann nicht möglich, dass sie über die Jahre zu einem Symbol für seinen Hass wurde?«
»Alles ist möglich, wenn es um die menschliche Psyche geht«, sagte Jo. »Aber was hat das mit Alan und den anderen zu tun?«
»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung …« Daniels dachte einen Moment nach. »Du hast mir erzählt, dass Alan in seiner Jugend zeitweilig Evangelist war. Vielleicht kam er in der Zeitschrift vor, hat einen Artikel dafür geschrieben, wer weiß? Vielleicht Jamil Malik auch? Sein Cousin hat gesagt, er sei tiefreligiös gewesen. Was, wenn das Foto, das ich bekommen habe, aus dieser Zeitschrift ausgeschnitten war?«
»Das hat dich jetzt aber richtig in Schwung gebracht, oder?«
»Ich muss dem nachgehen, herausfinden, wer Lebendiger Glaube herausgibt, wie oft und ob Forster es während seiner Haft abonniert hatte. Gormley soll nachsehen, ob es irgendwo anders im System erwähnt wird.« Daniels stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Sie konnte in Jos Gesicht lesen wie in einem Buch und erkannte, dass sie noch weit davon entfernt war, überzeugt zu sein. »Sieh mal, wenn ich Wachmann wäre und eine Zeitschrift in die Hände bekäme, die irgendjemandem gehört, dann würde ich Lebendiger Glaube und das Datum der Ausgabe aufschreiben. Und wenn’s ein druckfrisches oder eselsohriges Exemplar wäre, dann würde ich das auch dazuschreiben.«
»Aber nur, weil du Polly Perfect bist. Ganz zu schweigen von deiner Persönlichkeit, die … äh … lass mal sehen …« Jo begann mit den Fingern zu zählen. »Borderline obsessiv/zwanghaft, analfixiert, möglicherweise manisch depressiv, oh, und …« Sie legte den Finger an die Lippe. »Hab ich schon paranoid erwähnt?«
Daniels grinste. »Also, ich bin völlig verkorkst!«
»Und was willst du damit sagen?«
»Genau das. Ich tu das, weil es professionell ist, genau zu sein. Ein guter Wachmann würde vielleicht aufschreiben ›ein Kirchenmagazin‹, ein schlechter würde schreiben ›ein Magazin‹ … verstehst du, was ich meine?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Ich bin schon beeindruckt, dass es überhaupt irgendwo erwähnt wurde, aber dank irgendeines anderen ›total verkorksten‹ Fachmanns haben wir hier vielleicht gerade mal Glück gehabt.«
Jo lächelte. »Du bist wirklich gut in diesem Polizeikram, was?«
Daniels lief rot an. Ja, aber zu welchem Preis?
Nachdem das Geschäftliche erledigt war, entschuldigte sich Jo. Daniels rief Gormley an, um den Ball ins Rollen zu bringen, und hinterließ Anweisung, dass jemand gleich am nächsten Morgen Forsters Eltern abholen sollte, um die Ermittlungen zu unterstützen. Sie beendete das Gespräch und war angenehm überrascht, als Jo mit einer offenen Flasche Wein und zwei Gläsern hereinkam.
»Kannst du noch auf ein Glas bleiben?«
Daniels konnte nicht. Sie hatte noch viel zu viel zu tun. »Ja, das wär schön«, sagte sie.
Jo legte Musik auf, ein Dixie-Chicks-Album: Home. Sie tranken etwas und unterhielten sich, ohne den Elefanten im Raum zu erwähnen, bis ihnen der Text eines ganz besonderen Liedes bewusst wurde: I believe in love.
Daniels schluckte schwer, als Jo ihr über den Tisch hinweg tief in die Augen sah. »Ich muss gehen«, sagte sie.
An der Türschwelle gaben sie sich zum Abschied einen Kuss.
Es war ein flüchtiger Moment von Intimität.
Aber es war ein Anfang.
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Vom Fenster aus sah Daniels den Streifenwagen schnell herankommen. Zwei Beamte stiegen aus und öffneten die hinteren Türen. Forsters Eltern wirkten gebrechlich, als sie aus dem Wagen kletterten. Sie schlurften über den Parkplatz, als gingen sie zum Morgenkaffee in ein Gemeindehaus, der alte Mann grüßte nach allen Seiten, indem er an seinen Trilby-Hut tippte.
Gormley legte den Hörer auf und stieß einen frustrierten Seufzer aus.
»Kein Erfolg?«, fragte Daniels.
Er schüttelte den Kopf. »Der Bibliothekarin zufolge ist Lebendiger Glaube vor Jahren eingestellt worden. Es war eine Amateur-Zeitschrift, die anscheinend von irgendwelchen obskuren Weltverbesserern herausgegeben wurde – alle Religionen, alle Glaubensrichtungen. Sie haben keine Exemplare und noch weniger eine Idee, wo wir welche finden könnten.«
»Verdammt!« Daniels wandte sich vom Fenster ab. »Komm, sie sind da.«
Die Befragung dauerte schon eine Weile. Von Anfang an war klar, dass Forsters Eltern sich über die Dramatik der Situation noch nicht voll im Klaren waren. Und schlimmer noch, beide konnten sich mit ihren älteren Gehirnzellen nicht daran erinnern, am Tag der Verurteilung ihres Sohnes Lebendiger Glaube an Matthew Spencer ausgehändigt zu haben.
Es war ein bitterer Rückschlag.
Daniels hoffte nur, dass sie hier nicht ihre Zeit verschwendete. Die beiden Gesichter ihr gegenüber wirkten leer, aber dennoch war sie zu der Meinung gelangt, dass bei Mrs. Forster die Chancen auf Informationen vielleicht etwas besser standen. Sie zog ihren Stuhl ein bisschen näher heran, um die Aufmerksamkeit der alten Dame auf sich zu lenken, und versuchte, nicht allzu gönnerhaft zu klingen.
»Ich möchte Sie ja nicht drängen, Mrs. Forster. Aber ich kann gar nicht genug betonen, wie außerordentlich wichtig es ist, dass wir herausfinden, wer für diese Zeitschrift geschrieben hat.« Daniels hielt inne. »Gibt es denn vielleicht irgendjemanden, der sich noch daran erinnern könnte? Jemanden, der vielleicht ein Exemplar aufgehoben haben könnte?«
Mrs. Forster sah ihren Ehemann an, dann wieder den DCI. »Es tut mir leid, meine Liebe …«
Daniels stand auf, wieder einmal frustriert. »Okay, vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben.«
»Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie hergekommen sind«, sagte Gormley. »Ich werde einen Officer beauftragen, der …«
»Doch, da gibt’s jemanden!«, rief Mr. Forster plötzlich aus. »Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob sie noch hier in der Gegend wohnt.«
Daniels setzte sich erwartungsvoll wieder hin. Vielleicht war der alte Kauz doch nicht so schwer von Begriff, wie es aussah. Mr. Forster tätschelte sanft die Hand seiner Frau und biss sich auf die Unterlippe, dann zog sich die Haut um seine wässrigen Augen zu einer Million Fältchen zusammen, als er Daniels über den Tisch hinweg anstrahlte.
»Erinnerst du dich noch, Liebes …« Er sah wieder seine Frau an. »Diese nette Dame, die uns immer diese wunderbaren Plätzchen mit der geriebenen Zitronenschale mitgebracht hat, die wir alle so gern mochten. Jennifer, hieß sie nicht so?«
Alle warteten gespannt. Daniels saß auf der Stuhlkante, doch das alte Paar schien im Nebel der Nostalgie zu versinken und zeigte keinerlei Eile, ihre dringenden Ermittlungen zu unterstützen.
Amüsiert von der Erinnerung kicherte Mrs. Forster leise. »Er hat Recht, wissen Sie, und köstlich waren die auch. Man kann sich darauf verlassen, dass ein Mann so etwas nicht vergisst. Meine Mutter hat immer gesagt, der Weg zum Herzen eines Mannes …«
Daniels schnitt ihr das Wort ab; sie hatte genug. »Jennifer? Ich brauche einen Nachnamen.«
Mr. Forster räusperte sich. »Jennifer Wright – oder war es Wight? Es tut mir leid, Detective Chief Inspector Daniels. Ich bin mir nicht ganz sicher.«
»Nein, nicht Wight«, mischte sich Mrs. Forster ein. »Tait hieß sie, das ist der richtige Name … Jennifer Tait.«
Heureka!
Daniels hätte vor Freude am liebsten laut aufgeschrien, aber ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an. Sie brauchte Gormley nicht anzusehen, um zu wissen, dass er ebenso aufgeregt war wie sie. Die Atmosphäre zwischen ihnen war wie elektrisiert. Vor Daniels’ geistigem Auge blitzten Tatortfotos auf: Eine Frau mittleren Alters lag tot auf ihrem Küchenfußboden, eine Hand Hilfe suchend ausgestreckt.
Die arme, tote Jenny Tait konnte ihnen nicht mehr helfen.
Daniels schob das Bild beiseite und beschloss, das Paar nicht zu beunruhigen, indem sie ihnen mitteilte, dass ihre alte Freundin tot war, oder sie mit dem Wissen zu belasten, dass sie gerade die ausschlaggebende Verbindung zwischen ihrem Sohn und einem Mordopfer bestätigt hatten. Das würden sie noch früh genug erfahren. Mit einem Kopfnicken wies Daniels zur Tür. Gormley verstand. Er stand sofort auf und komplementierte die beiden aus dem Zimmer, entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten, die der Besuch bei der Polizei ihnen bereitet haben mochte.
Zwei Minuten später war er zurück.
Bright folgte ihm und zog sich einen Stuhl heran. »Und, Glück gehabt mit den beiden alten Leutchen?«
»Komische Vögel«, sagte Daniels. »So gut wie unbrauchbar als Zeugen.«
Gormley spielte mit. »Was sie sagen will ist, die wissen nicht mal, was für einen Tag wir heute haben.«
Bright verzog das Gesicht. »Verdammt! Die haben doch wohl nicht mit ihrem Sohn gesprochen?«
Gormley zwinkerte Daniels zu.
Als er merkte, dass er einem Scherz zum Opfer gefallen war, zog Bright eine Grimasse. »Saubande!« Er setzte sich hin und hörte aufmerksam zu, während Daniels auf und ab ging und wild gestikulierend berichtete. Als sie an die Stelle mit der geriebenen Zitronenschale kam, lachte er laut auf. Er wusste nicht, wieso, aber er hatte allen Grund anzunehmen, dass sie in letzter Zeit nicht ganz sie selber gewesen war, verloren in ihrer eigenen Finsternis. Er hoffte nur, dass er nicht dafür verantwortlich war.
Assistant Chief Constable Martins Anruf auf ihrem Handy hatte sie aus heiterem Himmel auf dem Weg zur Arbeit erwischt. Jo hatte angenommen, dass er mit ihr über ihre Verhaftung und die Untersuchungshaft sprechen wollte und eher nicht über ihre Affäre mit Kate Daniels, und war vollkommen überrascht gewesen, als sich herausstellte, dass beides nicht der Fall war. Er brauchte vielmehr ihre professionelle Expertise für das Profil eines anderen Verbrechers.
Es war das erste Mal, dass sie seit ihrer Verhaftung wieder in der Polizeizentrale war, und in dem Augenblick, in dem sie den Fuß in das Gebäude setzte, verließ sie ihr Selbstvertrauen. Jo meldete sich bei dem Sergeant an der Rezeption, dann ging sie zum zweiten Stock hinauf, wo das Gespräch mit dem ACC stattfinden sollte. Sie lungerte eine Weile vor dem Besprechungszimmer herum, fühlte sich völlig unvorbereitet darauf, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Martin würde bestimmt verstehen, wenn sie es sich noch einmal anders überlegte. Aber dann suchte sie sich selbst davon zu überzeugen, dass sie irgendwo wieder anfangen musste.
Sie hatte schließlich nichts Falsches getan.
Sie holte tief Atem und wollte gerade an die Tür klopfen, als Carmichael vom Treppenhaus aus in den Flur kam. Nach einem peinlichen Moment streckte die junge DC die Hand aus, lächelte und sagte irgendetwas von Verzeihung und fügte hinzu, dass die Mordkommission – und sie im Besonderen – froh war, sie wiederzusehen.
»Ich freue mich auch, wieder da zu sein«, sagte Jo und kaschierte ihr Unbehagen mit Humor. »Ich konnte noch nie irgendwem böse sein, Lisa. Jedenfalls nicht lange.«
Kaum war Carmichael weitergegangen, hörte Jo vertraute Stimmen, als die Tür der Dezernatsleitung aufging. Bright, Gormley und Daniels kamen heraus, ohne sie zu bemerken.
»So«, wandte sich Bright direkt an Daniels, ein breites Lächeln im Gesicht. »Jetzt, wo du wieder du selbst bist, sag uns, wie geht’s weiter?«
Daniels sah verwundert aus. »Wieso fragst du mich das?«
»Weil du das als Chefermittlerin entscheiden musst«, sagte Bright. »Und dieses Mal garantiere ich dir, dass ich mich nicht einmischen werde.«
»Aber Martin hat gesagt …«
»Bis man mir was anderes sagt, habe ich hier das Kommando, Kate. Das bedeutet, dass ich die Entscheidungen treffe, wer was tut. Geh einfach davon aus, dass du jetzt am Steuer sitzt.«
Daniels war berührt. »Meinst du das wirklich, Chef?«
Er lächelte.
»Ich glaub nicht, dass sie das hinkriegt«, sagte Gormley mit ausdruckslosem Gesicht. Sie boxte seinen Oberarm, und er riss die Augen auf, knirschte mit den Zähnen und lächelte wie die Puppe eines Bauchredners. »Was soll ich tun, Boss?«
Daniels verschwendete keine Zeit. »Hank, sag Andy, er soll sofort zu den Brandon Towers gehen. Ich will, dass der Ort ab jetzt rund um die Uhr überwacht wird. Wenn er Forster sieht, soll er sich ihm nicht nähern. Er weiß nicht, dass wir ihm auf den Fersen sind, und bis zum letzten Moment will ich das auch so belassen. Wenn du das getan hast, dann alarmiere die bewaffnete Einheit. Ich bin’s leid, ständig im Kreis zu rennen. Bringen wir ihn hinter Schloss und Riegel.«
Bright zwinkerte Gormley zu. »Jetzt ist sie auf dem Sprung in den nächsten Rang.«
Seine Worte waren wie Musik in Daniels’ Ohren, nur dass ihre Freude ein jähes Ende nahm, als sie Jo bemerkte. Die unausgesprochene Botschaft war laut und deutlich: Manche Dinge ändern sich nie.
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Die Sonne lugte hinter einer Wolke hervor und spiegelte sich in den Fenstern der Brandon Towers. Brown sah an dem Haus hinauf und fragte sich, ob einer von den Hunderten von Verbrechern, die darin lebten, ihn schon geblitzt hatte. Zum dritten Mal innerhalb einer halben Stunde erwachte sein Funkgerät knisternd zum Leben.
Daniels wurde ungeduldig. »Irgendwelches Glück mit der Zielperson, Andy?«
Brown drückte einen Knopf an seinem Funkgerät. »Negativ. Kein Laut, Boss.«
»Okay, ich geh rein. Das Sondereinsatzkommando hält sich bereit, also keine Heldentaten. Wenn er auftaucht, rufen Sie mich an. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«
Der Flur im zehnten Stock war nur schwach erleuchtet und mit Graffiti beschmiert. Daniels lauschte an der Tür zu Nummer sechsunddreißig. Stille. Sie sah sich um – niemand in Sicht – und brach geschickt das Schloss auf.
Die Tür knarrte. Sie stieg über einen Haufen Postwurfsendungen hinweg und schlich den Flur entlang, wobei sie sich Latexhandschuhe überzog und auf die Musik horchte, die aus der angrenzenden Wohnung herüberdrang.
Die Wände des Wohnzimmers waren mit Pornos bedeckt. Die wenigen Möbel, die darin standen, waren ausgefranst und abgenutzt. Ein Computer auf einem Tisch war noch eingeschaltet, daneben ein Whiskyglas und eine leere Wodkaflasche. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein besudelter Sessel, der Daniels schaudern ließ. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was für Abscheulichkeiten sich darauf abgespielt haben mochten.
Im hinteren Teil der Wohnung stank eine kleine Kochnische nach vergammelndem Essen. Der Mülleimer quoll über, und im Waschbecken stand ein Stapel Teller in fettigem, braunem Wasser. Ein halb aufgegessenes Sandwich lag auf der Arbeitsplatte. Daniels drückte mit der Hand auf das Brot. Es war frisch.
Forster war noch nicht lange weg.
Daniels konnte ihren eigenen Herzschlag hören, als sie wieder ins Wohnzimmer ging und sich fragte, wie viel Zeit sie hatte. Sie durchsuchte die Schubladen des Schreibtisches, fand nichts als noch mehr Pornos, unbezahlte Rechnungen und ein bisschen Dope. Es gab nicht viele Plätze, um die Zeitschrift zu verstecken, falls er überhaupt das Bedürfnis danach verspürt hätte. Sie suchte jede sichtbare Oberfläche ab, wobei ihre Augen wieder und wieder zu dem schmuddeligen Sessel zurückwanderten. Es war eine abstoßende Aufgabe, aber es musste getan werden.
Sie kniete sich neben den Sessel und wollte gerade das Sitzkissen anheben, als sie es hörte. Eine Stimme – kaum wahrnehmbar – aber nichtsdestoweniger eine Stimme.
Ein schwaches Flüstern, nicht mehr.
Daniels fuhr herum und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Tür. Dann entspannte sie sich und schalt sich selbst dafür, dass sie so schreckhaft war.
In der Wohnung nebenan lehnte sich Forster in seinem Sessel zurück und lächelte zufrieden.
Sie denkt, ich bin nur in ihrer Fantasie.
Er kniff sich in den Arm.
Nein … ich bin definitiv hier.
Er beobachtete, wie Daniels ihre Suche fortsetzte und vorsichtig das Sitzkissen anhob.
Bingo!
Daniels starrte auf die schmuddelige Zeitschrift und hob sie mit zwei Fingern auf, ging zum Tisch zurück und breitete sie dort aus, betrachtete das Titelblatt, bevor sie sie umdrehte und dasselbe mit der Rückseite tat. Dann zog sie einen Stift aus der Tasche und blätterte mit dem spitzen Ende die erste Seite auf, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Auf den ersten fünf Seiten waren einige Gesichter sehr sorgsam und präzise ausgeschnitten. Ihr Blick wanderte nach links zu einer Schere auf dem Tisch, die er wahrscheinlich zum Ausschneiden benutzt hatte. Während sie die dazugehörigen Artikel las, dämmerte es ihr.
Oh, mein Gott!
Daniels’ Augen fixierten die Löcher, wo vorher die Bilder der Toten gewesen waren. Schnell sah sie noch ein paar weitere Seiten durch und fand andere Gesichter mit dickem rotem Filzstift umkringelt.
»Ihre Zeit wird kommen, Katie.«
Die flüsternde Stimme war das gruseligste Geräusch, das Daniels je gehört hatte. Sie widerstand der Versuchung, einfach davonzulaufen, und starrte auf den Bildschirmschoner, der auf dem Computermonitor vor ihr tanzte. Etwas oberhalb des Monitors sah sie es – ein kleines rotes Licht an der Webcam. Sie spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, als sie sich zur Kameralinse vorbeugte und direkt hineinsah. Als ihr klar wurde, dass er sie von ferne beobachtete, wurde ihr beinahe schlecht.
Der kranke Dreckskerl! Er war gut … er war sehr gut.
Daniels spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief, als die Musik aus der Wohnung nebenan plötzlich aufhörte. Im Bruchteil einer Sekunde griff sie nach der Maus und rief die Kamera auf, ein kleines Fenster öffnete sich – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie am anderen Ende abgeschaltet wurde.
Sie erreichte die Sicherheit des Einsatzwagens, eines geräumigen Transit, in der Hälfte der Zeit, die sie zuvor bis zur Wohnung gebraucht hatte. Brown rief sofort Verstärkung und machte ihr einen Becher heißen, süßen Tee. Er schmeckte schrecklich, aber sie trank ihn trotzdem. Zwar hatte sich das Zittern ihrer Hände noch nicht beruhigt, aber sie meinte zu spüren, wie der Tee daran arbeitete.
Gormleys Stimme über Funk zu hören, war tröstlich, auch wenn er ihr die Hölle heiß machte. »Das hättest du besser wissen müssen.« Er hörte sich atemlos an. »Andy sagt, er hätte dich noch nie so verstört gesehen.«
Daniels warf Brown einen bösen Blick zu. »Hat er das?«
Brown wurde rot und sah auf seine Füße hinunter.
»Ich mein’s ernst, Kate!«, rief Gormley. Im Funkgerät waren Hintergrundgeräusche zu hören; der gedämpfte Ton von jemandem, der stritt? Daniels konnte es nicht ausmachen, wer da sprach und worum es ging. Wahrscheinlich hatte Gormley die Hand über das Mikro gelegt. Dann hörte sie ein weiteres Geräusch. Absätze auf Holzboden? »Kate, hörst du mir eigentlich zu?« Gormley brüllte immer noch. »Dieser Mistkerl hätte dich umbringen können!«
»Na ja, noch hab ich alle Arme und Beine, also spielt das jetzt keine Rolle, oder? Ich sag’s dir, Hank. Die Technologie ist von grandiosem Nutzen für solchen Abschaum wie ihn. So lange er die Webcam eingeschaltet lässt, könnte er aus Timbuktu zugucken oder ganz gemütlich aus dem Sessel nebenan.«
Noch mehr gedämpfte Gespräche.
»Ich geb’s auf!«, sagte Hank.
Durch die abgedunkelten Scheiben konnte Daniels verschiedene Polizeifahrzeuge ankommen sehen. Beamte drängten scharenweise aus Mannschaftswagen: einige bewaffnet, andere mit Spürhunden, alle mit der Hoffnung, Forster zu finden, bevor es ihm gelang, zu entkommen.
»Bleib dran, Kate.« Gormley war jetzt ruhiger. »Hier würde sich noch jemand freuen, wenn du ihm huldvollerweise ein Ohr leihen würdest …«
»Eine Sekunde«, schnitt Daniels ihm das Wort ab. »Andy, sag ihnen, sie sollen den Computer einkassieren und direkt zu Carmichael bringen.«
Brown zögerte, unentschieden, ob er sie allein lassen sollte oder nicht.
»Na los! Worauf warten Sie noch?«
»Sind Sie auch ganz bestimmt in Ordnung?«
Jos erregte Stimme drang durch das Funkgerät. »Nein, sie ist nicht in Ordnung, Sie Idiot! Sie bleiben, wo Sie sind und benutzen Ihr Handy, hören Sie mich? Andy?«
Brown verzog das Gesicht.
Daniels rollte die Augen, wusste nicht, mit wem sie als Erstes reden sollte. »Himmelherrgottnochmal! Andy, tun Sie, was ich sage! Jo, halt dich da raus! Das geht dich nichts an, das ist Polizeiarbeit. Gib mir Hank wieder.«
Jo ignorierte sie. »Kate, hör mir zu. Du darfst mit Forster kein Risiko eingehen.«
Daniels wartete, bis Brown weg war. »Jo, was ist dein Status?«
»Was meinst du?«
»Dein Funkgerät, wer hört sonst noch mit?«
Jo brauchte einen Moment, vermutlich, um das mit Gormley abzuklären. »Okay, schieß los.«
»Dann gewöhn dich dran. Das ist mein Job. Außerdem, was kümmert dich das eigentlich?«
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Browns Hintern wurde allmählich taub. Er saß jetzt schon die dritte Nacht in Folge hinten im Transit und observierte vergeblich die Haupteingangstür der Brandon Towers, während ein Kollege dasselbe auf der hinteren Seite des Gebäudes tat. In dieser Zeit hatte er diverse Straftaten und Verstöße gegen die öffentliche Ordnung beobachtet: Drogengeschäfte, zwei Mal Körperverletzung, vier Mal Sachbeschädigung und fünf verschiedene Male Urinieren an einem öffentlichen Ort. Gerade jetzt wünschte er sich, er könnte das auch tun. Er sah auf die Uhr und war erleichtert festzustellen, dass er in wenigen Minuten abgelöst werden würde und nach Hause in ein warmes Bett gehen könnte.
Freitag der fünfzehnte Januar brach an mit strengem Frost und strahlendem Wintersonnenschein, der die Düsternis der letzten Tage vertrieb. Die Durchsuchung der Brandon Towers hatte bestätigt, dass Forster schlau und raffiniert war. Er war durch einen alten Versorgungsschacht entkommen und längst untergetaucht.
In der Einsatzzentrale hing Detective Constable Lisa Carmichael am Telefon und stellte Nachforschungen an. Daniels vermutete, dass der Ausgang schon absehbar war, und brauchte nicht lange, um ihren Verdacht bestätigt zu bekommen.
»Okay, danke, Sie waren uns eine große Hilfe.« Carmichael legte den Hörer auf und schüttelte den Kopf. »Forster ist seiner Meldepflicht nicht nachgekommen.«
»Und was sagen die Leibwächter?«
»Bei Jo Soulsby ist er nicht aufgetaucht.«
»Hätte ich mir denken können.« Daniels seufzte. »Er könnte überall sein, könnte alles mögliche machen, deshalb müssen wir uns noch mehr einfallen lassen, um ihn zu finden. Hank sagt, Sie hätten es geschafft, Ausgaben der Zeitschrift ausfindig zu machen?«
Carmichael nickte.
»Dieselbe Ausgabe?«
»Einen ganzen Satz«, sagte sie. »Der Kerl ist mir wirklich unheimlich, Boss. Wir haben ihn den ›Cutter‹ genannt, weil er immer diese Artikel ausgeschnitten hat. Ich schätze, dass er diese Zeitschrift wohl an die tausendmal durchgeblättert haben muss.«
»Nennen Sie ihn, wie Sie möchten, so lange Sie genauso gut darin sind wie er, Leute über inoffizielle Kanäle ausfindig zu machen.« Daniels legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie machen das ausgezeichnet, Lisa. Menschen schweben in ernster Gefahr, und ich brauche Ihr ganzes Können, um ihn von der Straße zu holen. Glauben Sie, Sie sind der Sache gewachsen?«
Carmichael nickte enthusiastisch.
Sie arbeitete unermüdlich, mit überraschend schnellen Resultaten. Innerhalb von Stunden hatte sie einen Bericht über Alan Stephens im Archiv einer lokalen Tageszeitung gefunden, war über einen Artikel gestolpert, der von seiner Ernennung zum Fundraising-Direktor für Kidney Research berichtete – eine Aufgabe, die er erst ein paar Tage vor seinem Tod angenommen hatte. Auch wenn seine Adresse nicht veröffentlicht worden war, glaubte Daniels nicht, dass ein so einfallsreicher Täter wie Forster lange gebraucht hatte, um ihn zu finden.
Zwei Telefone klingelten gleichzeitig. Carmichael und Daniels nahmen beide ab.
Ein paar Minuten später beendete Daniels ihr Gespräch. »Okay, halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Ich richte es aus«, schloss Carmichael ebenfalls.
»Was richten Sie mir aus?«, fragte Daniels.
»Ich habe jemanden aus der Technik auf Forsters Computer angesetzt, der den mal eben kurz durchgesehen hat. Er hat definitiv seine Opfer über das Internet aufgespürt. Die haben mir gerade einen Schwung gelöschter Dateien geschickt; Informationen, die er in seinen Papierkorb verschoben hat, in der Meinung, sie wären dann gelöscht. Er ist nicht clever genug, um zu wissen, dass wir Möglichkeiten haben, Daten von seiner Festplatte zu rekonstruieren. Jenny Taits Pensionierung war im zweiten Schwung. Anscheinend hatte sie eine lange und erfolgreiche Karriere als Krankenschwester hinter sich, hat ihr gesamtes erwachsenes Leben der Pflege anderer Menschen gewidmet. Das macht einen doch krank, wenn man näher darüber nachdenkt.«
»Seltsame Ironie, oder?«, sagte Daniels. »Forster war praktisch Analphabet, als er eingefahren ist. Man hat ihm spezielle Förderung zugestanden, die Vorzüge seines Rechts darauf, lesen und schreiben zu lernen, betont. Später haben sie seine neu entdeckten Computerfertigkeiten gepriesen, ihn als Erfolgsbeispiel hingestellt. Wenn Sie mich fragen, hat ihn das nur noch gefährlicher gemacht.«
»Das nennt sich dann Rehabilitation.«
Daniels zeigte auf die Lebendiger Glaube-Ausgabe auf Carmichaels Tisch. »Er hat zwanzig Jahre lang auf die Seiten dieser Zeitschrift gestarrt und das alles geplant. Verstehen Sie mich nicht falsch, Lisa. Aber ich möchte, dass Sie diejenigen vergessen, die schon tot sind. Denen können wir nicht mehr helfen. Versuchen Sie die Zielpersonen zu lokalisieren, die mit Rot markiert sind. Forster schafft es irgendwie, seine Opfer zu finden. Entweder hat er sich Zugang zu Regierungsdatenbanken verschafft, oder es gibt öffentlich zugängliche Informationen über diese Leute. Ach, und verschwenden Sie keine Zeit damit, nach Dorothy Smith zu suchen, sie wurde gerade als vermisst gemeldet.«
Während Carmichael wieder an ihre Arbeit ging, begann Daniels, über Forsters Eltern nachzudenken. Oberflächlich betrachtet schienen sie ziemlich nette Leute zu sein, und doch hatten sie ihren einzigen Sohn verlassen, als er sie am meisten brauchte, und eine Ausgabe von Lebendiger Glaube war das einzige Geschenk in über zwanzig Jahren. Ein Geschenk, das zweifellos in bester Absicht gemacht worden war, in einer bizarren Wendung des Schicksals jedoch eine krankhafte Obsession ausgelöst und zum Tod unschuldiger Menschen geführt hatte. Das Magazin war der Beginn einer Tragödie, die nur darauf wartete, ihren Lauf zu nehmen, die sich über Jahre der Frustration und der Verbitterung aufgebaut hatte – und all das nur, weil Forster übersehen worden und sein Wesen unerkannt geblieben war. Er war kein Schwachkopf, der irgendwo im Dunkeln herumtappte; er war clever, fantasievoll und gründlich – sein Plan war gut angelegt, der Ablauf akribisch durchkonstruiert.
Daniels gab einen Befehl auf ihrer Tastatur ein und rief eine Liste auf. Sie aktualisierte die Angabe zu Dorothy Smith mit einem Wort: VERMISST. Die Liste war Furcht einflößend:
 
Susan Thompson: Verstorben (natürliche Ursache)
 Seamus Dowd: Maßnahme – FINDEN 
Alan Stephens (Newcastle): Opfer (verstorben) 
Jenny Tait (Durham): Opfer (verstorben)
Jamil Malik (Birmingham): Opfer (verstorben) 
Dorothy Smith (Cumbria): Vermisst 
Thomas Bailey: Verstorben (natürliche Ursache) 
Frances Cook: Maßnahme – FINDEN 
James Cockburn (Australien): In Sicherheit 
Kevin Broughton: Verstorben 
Malcolm Wright: Maßnahme – FINDEN 
Maureen Richardson: Maßnahme – FINDEN
Gormley kam herangeschlendert und stellte sich hinter sie. Er tat sich schwer damit, sich an seine neue Gleitsichtbrille zu gewöhnen, eine Neuanschaffung der letzten Tage. Er hatte die Stunde der Wahrheit nicht länger hinausschieben können und sich damit abfinden müssen, dass seine Augen schlechter geworden waren. Er legte den Kopf leicht in den Nacken und lugte auf den Bildschirm, um zu sehen, warum sie ein so finsteres Gesicht machte. »Was ist?«, fragte er.
»Ich wette, der Bastard hat schon wieder jemanden erwischt.« Daniels zeigte auf den Bildschirm. »Dorothy Smith ist seit Tagen nicht gesehen worden. Ich schätze, sie ist längst tot. Die Polizei von Cumbria ist jetzt auch mit im Boot. Gut so, wir können nämlich alle Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.«
»Willkommen zur Party«, sagte Gormley trocken und zog sich einen Stuhl heran. »Mal angenommen, sie ist wirklich bereits tot, und James Cockburn ist außer Gefahr, dann bleiben noch vier übrig.«
»Drei …«, korrigierte Daniels ihn, während sie die Liste noch einmal aktualisierte. »Malcolm Wright sitzt sicher und wohlbehalten in Cherbourg. Er fürchtet sich zu Tode. Die französischen Behörden organisieren ihm einen Babysitter.«
»Die sollten sich mal besser beeilen.«
»Das hab ich ihnen auch gesagt.«
Sie saßen einen Moment lang schweigend da und blickten auf den Bildschirm.
»Hmm …« Gormley war besorgt.
»Was siehst du?«
»Wenn man mal die außen vor lässt, die eines natürlichen Todes gestorben sind, dann tötet er sie der Reihe nach: Alan Stephens, Jenny Tait, Jamil Malik, und jetzt wird Dorothy Smith vermisst.«
»Du vergisst Seamus Dowd.«
Gormley sah zu Dowds Namen. »Vielleicht ist der auch schon tot, aber wir haben seine Leiche noch nicht gefunden, oder Forster hat ihn noch nicht aufspüren können, was mich nicht verwundern würde, wo wir ihn ja auch nicht finden.«
Daniels sah erneut auf die Liste. »Wenn du Recht hast, dann wäre Frances Cook die Nächste.«
Forsters Finger flogen über die Tasten und gaben neben ihrem Namen auf der »School Reunion«-Website eine Nachricht ein.
Er lächelte.
Wollen wir doch mal sehen, wie einsam Frankie tatsächlich ist.
 
Ich kann ’s gar nicht glauben, dass wir nach der Schule den Kontakt verloren haben. Es wäre toll, dich mal wieder zu sehen. Ich bin am Wochenende in Berwick, falls du Lust auf ein Treffen hast. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht einmal an mich. Aber ich umso mehr an dich! Fühl dich umarmt … JJ XX.
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Irgendetwas ließ Gormley keine Ruhe, als er Forsters Wohnung betrat. Im Wohnzimmer – wenn man das denn überhaupt so nennen konnte – führten zwei Beamte der Spurensicherung bereits eine zweite akribische Suche durch. Überall war Puder verteilt, und einer der beiden war damit beschäftigt, den gesamten Inhalt von Forsters Schreibtisch in einen Beweismittelbeutel zu kippen.
Gormley grüßte und ging weiter, machte ihnen Platz, damit sie fortfahren konnten, jeden Hinweis aufzuspüren, der sie Forster näher brachte. Über die auf dem Fußboden liegenden Gegenstände hinwegsteigend, ging er ins Schlafzimmer, wo ein weiterer Tatortbeamter mit einer behandschuhten Hand an den Innenseiten der Schubladen einer Kommode entlangfuhr. Schranktüren standen offen, und an einigen Stellen waren sogar die Bodendielen angehoben – das Zimmer war ein Schweinestall: Schmuddeliges Bettzeug bedeckte eine durchgelegene Doppel-Matratze auf dem Boden; leere Flaschen und ein überquellender Aschenbecher standen auf einem umgedrehten Bierkasten, der als Nachttisch diente; und überall lag schmutzige Kleidung verstreut.
Als er zurück ins Wohnzimmer ging, klebte das verdreckte Linoleum beim Gehen an seinen Schuhen. Der Gestank in der Wohnung setzte ihm allmählich zu, trotz der offenen Terrassentür. Eine Beamtin auf allen vieren sah zu ihm hoch, als er hereinkam.
»Irgendwas Nützliches gefunden?«, fragte er.
Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Staubmaske abzusetzen, sondern schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
Gormley trat auf den Balkon und zündete sich eine Zigarette an. Er lehnte sich ans Geländer und sah über die Stadtlandschaft hinweg, genoss den kurzen Augenblick des Friedens und der Ruhe. Im Vordergrund hockte eine hübsche kleine Kirche seltsam fremd zwischen sieben Hochhaustürmen, ihre großen geschwungenen Türen mit Brettern gegen die dort lebenden Vandalen und Säufer verrammelt. Das Wort »gottverlassen« kam ihm in den Sinn, als er sich fragte, wie lange es schon her sein mochte, dass ein Kleriker einen Fuß dort hinein gesetzt hatte.
Er nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette und verschob dabei mit dem Ellbogen einen der Stützpfosten des Balkongeländers. Bei genauerem Hinsehen war es eher ein robustes Gerüst, an dem ein Gitter befestigt war, damit kleine Kinder nicht hindurchfallen konnten – absurd, wenn man den bedenklichen Zustand bedachte, in dem sich die ganze Konstruktion befand. Als er in die Knie ging, um es sich näher anzusehen, bemerkte er, dass einer der T-Pfosten locker saß. Und das nicht zufällig, wie ihm schien. Als er den oberen Teil abzog, entdeckte er eine Rolle Papiere darin. Er zog sie heraus, und Entsetzen überkam ihn, als ihm klar wurde, was er da gefunden hatte.
Er hatte mehrmals versucht, Daniels zu kontaktieren, hatte unzählige Nachrichten hinterlassen, aber bis jetzt hatte sie noch nicht zurückgerufen. Sie ließ ihm keine Wahl, außer die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit fuhr Gormley direkt zu Jos Büro. Als er ins Wartezimmer kam, fand er sich Auge in Auge Henderson gegenüber, der ihn mit drogenverhangenem Blick ansah.
»Wenn ich du wäre, würde ich die Hufe schwingen, Kumpel«, sagte Gormley. Als er merkte, dass der Detective Sergeant noch weniger in der Stimmung für Spaß und Spielchen war als beim letzten Mal, zog sich Henderson zurück.
»Lassen Sie mich rein, bitte«, sagte Gormley zur Sekretärin.
Sekunden später platzte er ohne anzuklopfen in Jos Büro. Sie saß am Fenster und las in einer Akte. Sie war salopp gekleidet, trug eine enge Jeans und einen petrolfarbenen Cardigan mit dreiviertellangen Ärmeln, der genau zu den Pumps an ihren Füßen passte. Ihr Haar fiel offen über ihre Schultern. Sie sah ein bisschen blass aus, ansonsten aber wenig mitgenommen von ihrer Zeit in Untersuchungshaft. Abgesehen von einem Hauch Lippenstift trug sie kein Make-up. Sie sah ganz anders aus als in der Zentrale.
»Ich bin beschäftigt, Hank, kann das nicht warten?«
»Nein, tut mir leid, kann es nicht.«
Gormley schnappte sich ihren Mantel und ihre Tasche und schob sie trotz ihres Protestes nach draußen, setzte sie in seinen Wagen und fuhr los, so schnell er konnte. Es regnete in Strömen, die Scheibenwischer bewegten sich hektisch und lautstark, und Jos wortreiche Beschwerden machten alles noch schlimmer. Erst als er ihr erklärte, dass sie in ernster Gefahr schweben könnte, hielt sie den Mund, wenn auch nicht für lange. Sie bestand darauf, dass er anhielt, und wollte wissen, warum zum Teufel er sich so merkwürdig verhielt.
Gormley nahm den Fuß vom Gas, hielt den Wagen an und drehte sich zu ihr um.
»Auf wessen Befehl hin werde ich verhaftet?«, wollte sie wissen.
»Auf meinen!« Gormley bemerkte, wie wütend er auf sie war, obwohl er eigentlich keinen Grund dazu hatte. »Und Sie werden nicht verhaftet, zumindest nicht auf die Wache gebracht. Ich muss Sie in ein gesichertes Haus bringen.«
»Wieso sind Sie so sicher, dass ich in Gefahr bin?«, fragte sie.
Gormley griff in seine Tasche und nahm die zusammengerollten Fotos heraus, die er in dem Versteck an Forsters Balkon gefunden hatte. Als Jo sie entrollte, fingen ihre Hände an zu zittern. Sie erschrak, als sie das Foto sah, auf dem sie und Daniels sich vor ihrer Haustür küssten.
»Er beobachtet mich zu Hause?«
Gormley sah, wie Panik sie überkam. Er wünschte, er hätte nichts gesagt. Sie war bereits durch die Hölle gegangen, und jetzt machte er sie noch elender.
»Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird Sie nicht kriegen. Dafür werde ich sorgen.«
»Weiß Kate davon?«
»Noch nicht. Aber wenn ich Sie nicht beschütze, dann wird sie mich an den Eiern aufhängen. Also, machen Sie mir jetzt weiter Schwierigkeiten, oder was?« Er hielt inne. »Haben Sie beide heute Kontakt gehabt?«
»Nein, wieso?«
»Sie sind befreundet …« Gormley sah aus dem Fenster, um Blickkontakt zu vermeiden, und wählte seine Worte vorsichtig. »Ich dachte nur, es hätte ja sein können.«
Jo kniff die Augen zusammen. »Sie hat es Ihnen erzählt, oder?«
»Erst als sie musste, als ich sie gezwungen habe, weil sie dabei war, ihre Karriere zu zerstören.«
»Sie verabscheuen mich, oder?«
»Nehmen Sie mir das übel? Sie haben ihr das doch alles eingebrockt.«
»So war das nicht.«
»Ach nein?«
»Nein, Hank! Was Kate und ich hatten, war etwas Besonderes. Es war ihre Idee, unsere Beziehung geheim zu halten. Deshalb hat sie auch nicht lange gehalten. Sie ist selbst schuld daran. Und ich habe sie ganz sicher nicht gebeten, ihre Position in der Mordkommission aufs Spiel zu setzen. Das hat sie ganz allein hinbekommen.«
Als sie wieder auf die Fotografien blickte, sah Jo aus, als könnte sie einen Drink gebrauchen. Jetzt, wo Gormley darüber nachdachte, ging es ihm nicht anders.
Daniels war verblüfft, als sie von Gormleys Entdeckung hörte. Sie brauchte eine Autorisierung für ein gesichertes Haus und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die bekommen könnte, ohne Bright die Beweise zu enthüllen. Wenn er das Foto sah, musste er denken, sie hätte ihn über ihre Beziehung zu Jo angelogen. Und es war keine Frage, dass das Bild in einem Kriminalfall in einem öffentlichen Gerichtsverfahren eine Rolle spielen könnte.
Das würde ihre Karriere definitiv beenden.
»Wieso ist Soulsby in Gefahr?«, fragte Bright, als er überraschend zu ihnen trat.
Daniels fuhr zusammen. »Chef! Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«
»Ich habe ein Foto von ihr in Forsters Wohnung gefunden«, sagte Gormley geistesgegenwärtig.
»Was Sie nicht sagen!« Bright pfiff anerkennend. »Zeigen Sie mal her.«
Ein angespannter Moment.
Daniels lächelte ihren Chef befangen an. Fest davon überzeugt, dass sie jetzt endgültig bei ihm verspielt hatte, bereitete sie sich auf eine Abkanzelung vor. Während sie ihn in ein Gespräch verwickelte, warf sie einen verstohlenen Blick über die Schulter und sah Gormley zu seinem Tisch gehen. Er blickte sie an und breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen?
Dann kehrte er ihnen den Rücken zu und zog seine Schreibtischschublade auf. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beachtete, und schnitt eines der Fotos von Soulsby und Daniels auseinander. Sich sehr wohl bewusst, dass, wenn das herauskam, er sich von seiner Pension verabschieden konnte, schob er die eine Hälfte in seine Tasche, die andere brachte er Bright.
Der Chef warf einen kurzen Blick darauf, dann gab er es zurück. »Das ist alles?«
Gormley zuckte die Achseln. »Was haben Sie erwartet, eine Seite-drei-Pose? Er ist ein Meister mit der Schere, dieser Irre.«
»Also dann Rundumschutz«, sagte Bright.
Er zögerte nicht, die Kosten für das gesicherte Haus zu übernehmen. Gut so, wie Gormley fand, denn Jo war bereits dort. Sie stellten zwei Beamte ab, die rund um die Uhr bei ihr bleiben sollten, und beschlossen, dass Carmichael ihr tagsüber Gesellschaft leisten und von dort aus arbeiten sollte.
»Ich mache die Nachtschicht«, bot Gormley an.
»Gute Idee.« Bright sah Daniels an. »Schließlich ist sie ja immer noch eine von uns.«
Daniels hätte ihm am liebsten gleichzeitig eine runtergehauen und ihn geküsst. Es war unübersehbar, dass er sein Bestes gab, um den Schaden wiedergutzumachen. Dann verdarb er alles mit einer einzigen Bemerkung: »Mit etwas Glück sind wir so sogar wieder beim ACC gut angeschrieben.«
»Da mach ich mir wenig Hoffnung.« Gormley grinste süffisant.
Als Bright wegging, legte Daniels die Hände aneinander und sagte lautlos Danke. Gormley zwinkerte ihr zu und machte dabei mit den Fingern eine Schere nach. Sie lächelte, blies die Wangen auf und ließ die Luft wieder ausströmen. Das war knapp.
Das gesicherte Haus lag im Nordwesten des Zuständigkeitsbereiches, tief im Border Reiver Country, ein alleinstehendes ehemaliges Wehrhaus, das die Polizei schon oft genutzt hatte. Mit seinen meterdicken Steinmauern und den eingebauten Sicherheitsanlagen war es perfekt dafür geeignet, ungebetene Besucher fernzuhalten.
Während Daniels und Gormley ihr über die Schulter sahen, loggte sich Carmichael auf einer vertrauten Website ein. Sie platzierte den Cursor in einer Suchmaske und begann einen Namen einzugeben:
 
Vorname: FRANCES
Nachname: COOK
 
Auf der Seite für die erweiterte Suche markierte sie ein Kästchen für Großbritannien und Irland, drückte ENTER und sah Daniels an.
»Alter?«, fragte sie.
»Siebenundfünfzig.«
Carmichael markierte die passende Altersspanne und drückte wieder auf ENTER. Der Bildschirm flackerte kurz, dann erschien ein Fenster mit einem negativen Ergebnis.
»Scheiße!« sagte sie. »Keine Treffer, die den Kriterien entsprechen.«
Daniels hatte eine Idee. »Probieren Sie’s mal mit einem anderen Alter, jünger.«
Carmichael sah sie verwundert an. »Boss?«
»Glauben Sie mir, Lisa. Frauen lügen diesbezüglich, wenn sie älter werden. Das ist allgemein bekannt. Sie werden’s verstehen, wenn Sie so weit sind.«
Während Carmichael zur nächsten Altersspanne hinunter scrollte, warf Daniels einen Blick durch den Raum. Jo sah aus, als fühlte sie sich vollkommen wohl. Sie saß neben einem Holzofen, die Nase in einem Buch vergraben, während ihre Füße in Socken am Feuer rösteten. Zufrieden darüber, dass sie hier sicher sein würde, wandte Daniels ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu, als Carmichael gerade erneut auf ENTER drückte. Die Suche dauerte nicht lange. Innerhalb von Sekunden erschienen vier Treffer auf dem Monitor.
Daniels’ Lächeln sagte alles. Sie setzte sich neben Carmichael und zeigte auf den Bildschirm. »Das ist die wahrscheinlichste Kandidatin: Frances Cook.« Sie zeigte auf eine Reihe Details auf der Liste. »Frances Cook. UK-Bürgerin. Ehemalige Schülerin der Gosforth High School. Lebt und arbeitet jetzt in Berwick.«
»Perfekt.« Carmichael sah eher erleichtert als aufgeregt aus. Daniels war ihr dankbar. Sie hatte unter großem Druck gestanden, die möglichen Opfer zu finden – eine zu große Verantwortung für jemanden, der erst so kurz dabei war aber sie war der Sache gewachsen. Alle bei der Mordkommission waren sich dessen sicher, Bright eingeschlossen, was bedeutete, dass sie sich bis nach ganz oben arbeiten und in die Fußstapfen ihrer Vorgesetzten treten könnte.
»Lassen Sie uns doch mal sehen, ob wir nicht eine viel schnellere Antwort bekommen können, Lisa. Vielleicht ist Frances Cook ja gerade online.«
Carmichael legte wieder los, gab eine Nachricht in ein Fenster auf dem Bildschirm ein: Bitte kontaktieren Sie DC Lisa Carmichael von der Northumbria Police schnellstmöglich unter dieser Durchwahl. Sie tippte eine bestimmte Nummer ein, kontrollierte alles noch einmal, bevor sie bestätigte.
»Jetzt warten wir!«, verkündete sie.
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Das Geräusch der Waffe, die gespannt wurde, genügte, um sie zu alarmieren. Frances Cook war gerade hereingekommen und kehrte ihm den Rücken zu.
»Frankie …«Er sagte es, als seien sie alte Freunde.
Die Frau erstarrte.
»Dreh dich um.« Er wartete. »Ich hab gesagt, dreh dich um.«
Sie drehte sich langsam um und sah ihn auf ihrem Sofa sitzen und ihren Whisky trinken. Ihr Gesicht war bleich, ihr Ausdruck ungläubig, als wäre das hier etwas, das anderen Leuten zustieß oder in Fernsehdramen passierte.
Er hob mit einem arroganten Grinsen sein Glas. »Erinnerst du dich nicht an mich?«
Da war kein Zeichen des Wiedererkennens, jedenfalls nicht gleich – nicht das leiseste Aufflackern, nicht einmal als er seine Kapuze abzog, um sein Gesicht ganz zu enthüllen. Sie versuchte, eine Verbindung herzustellen, aber die Erinnerung kam nicht. Es machte ihn wütend, dass jemand, der so viel über sein Leben zu sagen gehabt hatte, ihn so leicht hatte vergessen können. Dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen. Nun, sie würde ihn nicht noch einmal vergessen – dafür würde er schon sorgen.
Er hatte sich etwas zu spät um sie gekümmert, und eine Zeit lang hatte er sogar befürchtet, er könnte seine Mission nicht vollständig erfüllen. Aber er hatte viel Geduld und Zurückhaltung bewiesen, als er auf Dotty gewartet hatte, und die hier war im Vergleich dazu ein Kinderspiel gewesen.
»Du solltest vorsichtiger sein, Frankie. Das Internet ist eine Gefahr für alleinstehende Frauen. Man weiß einfach nie, mit wem man es zu tun hat. Möchtest du einen mit mir trinken?«
Frances Cook vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten vor Angst. Er konnte diese Angst riechen. Sie sogar schmecken. Witzig, wie die Farbe rund um ihre Lippen komplett verschwunden war. Sie war diejenige gewesen, an die sich seine Mutter gewandt hatte, als er anfing, sich zur Wehr zu setzen, als er ihr über den Kopf wuchs und sie ihn nicht mehr kontrollieren konnte. Diejenige, die seiner Mutter geraten hatte, ihn ins Heim zu geben, die gesagt hatte, er sei ein bösartiges Kind – so böse, dass sie es kaum ertragen könne, ihn anzusehen.
Nun … Jetzt sah sie ihn an, und blinde Panik erfasste sie. »Jonathan?«
Er lächelte. »Das war gar nicht so schwierig, oder, Frankie? Willst du mir nicht sagen, wie groß ich geworden bin? Mir sagen, wie schön es ist, mich nach all den Jahren wiederzusehen?«
Sie erinnerte sich in jedem Detail an seine Verbrechen und fragte sich, wie lange sie noch zu leben hatte. Er musste sich beeilen, die Bullen kamen schnell näher.
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Daniels warf ein halb aufgegessenes Sandwich in den Mülleimer und tippte nervös mit einem angekauten Stift auf ihren Schreibtisch. Wie das übrige Team wartete sie verzweifelt auf Neuigkeiten von Frances Cook, und bisher hatte es keine gegeben. Gormley warf eine leere Sandwichschachtel in den Müll und trank seinen Kaffee aus.
Er war genauso genervt von der Warterei und wollte gerade nach draußen gehen und ein bisschen Luft schnappen, als ein Polizeikurier eintraf.
Gormley sagte Daniels, sie solle sitzen bleiben, und ging hin, um für die Sendung zu unterschreiben – das, worauf sie beide schon früher am Tag gewartet hatten, die Resultate von Forsters DNA-Test. Sie sah zu, wie er das Dokument öffnete, und registrierte seine schmerzliche Erkenntnis, bevor er ein Wort gesagt hatte. »Passt es?«, fragte sie und wusste, wie die Antwort ausfallen würde.
Gormley nickte nüchtern. »Zum Samen, der Sarah Shorts Leiche entnommen wurde.«
Daniels seufzte, als er das Dokument noch einmal las, um ganz sicher zu sein.
Dann sah er auf und sagte: »Die Information ist zwei Mal von unabhängiger Seite bestätigt worden. Es besteht kein Zweifel, Kate. Wir haben ihn am Arsch.«
Daniels fühlte sich in Hochstimmung, aber gleichzeitig auch verwirrt. Es war die schlechtestmögliche Nachricht, bedeutete aber, dass sie am Ende doch den Mörder fassen würde, der sie über ein Jahr lang gefoppt hatte, obwohl noch völlig unklar war, wie Sarah Short in diese Geschichte hineingeraten war. Daniels zog es nach St. Camillus, und sie konnte es kaum abwarten, wieder dort zu sein.
Daniels blieb still, tief in private Gedanken versunken, während Gormley fuhr. Sie hatte viele Fragen und war nicht sicher, ob sie die Antworten in der Kirche finden würde. Nur in einer Hinsicht war sie sich sicher, nämlich dass diese Fälle anders waren als alle, an denen sie bisher gearbeitet hatte. Jeder ihrer Versuche, sie in ein bestimmtes Profil einzupassen, war hoffnungslos. Es ergab sich einfach kein eindeutiges Muster.
Als sie am Ortsschild von Corbridge vorbeikamen, nahm Gormley den Fuß vom Gas und verlangsamte auf die vorgeschriebenen dreißig Meilen pro Stunde. Eine Meile weiter hielt er vor der Kirche an. Er hatte kein Wort gesagt, seit sie die Stadt verlassen hatten. Sie nahm an, er hatte Probleme in seiner Ehe, wollte aber nicht nachfragen. Sie kam sich plötzlich egoistisch vor. Und fühlte sich schuldig. Etwas plagte ihn, und sie hatte ihn trotzdem nicht einmal gefragt, ob er eine Pause brauchte. Das Dezernat arbeitete an der Grenze der Belastbarkeit, und sie brauchte ein Ergebnis.
Ob, zum Teufel.
Er war ihre andere Hälfte, ebenso wie die von Julie.
Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie nicht miteinander schliefen.
»Bleib hier«, sagte sie. »Ich hab noch was zu erledigen. Ich brauch nur ein paar Minuten.«
Sie stieg aus und ging zum Haus von Sarahs Familie. Sie klopfte leise an der Haustür, hoffte beinahe, es wäre niemand da. Elsie öffnete, und David trat ein paar Sekunden später dazu. Plötzlich von Gefühlen überwältigt, sah Daniels zu Boden, konnte nicht herausbringen, was zu sagen sie gekommen war.
David legte den Arm um seine Frau.
Er sagte nur vier Worte: »Sie haben etwas gefunden?«
Daniels nickte.
Als sie eine halbe Stunde später durch die Tür von St. Camillus trat, fühlte sie sich aus zwei Gründen unbehaglich – beide hatten mit dem Tod zu tun. Es war nicht nur die Erinnerung an die letzten Wochen des Lebens ihrer Mutter, als sie viel Zeit hier verbracht und um ihre Genesung gebetet hatte, sondern das Gebäude selbst bedeutete Schmerz und Schrecken, seit sie Sarahs und Father Simons Leichen dort gefunden hatte.
Daniels hatte oft vom Innenraum der Kirche geträumt. Sogar jetzt, wo der Altar mit einem sauberen weißen Tuch bedeckt war, konnte sie im Geist den Leichnam der jungen Sarah dort liegen sehen. Sie zuckte zusammen, als ein Priester aus der Sakristei kam, um sie zu begrüßen.
»Soll ich das machen?«, flüsterte Gormley leise.
»Nein … Mir geht’s gut.«
»Bist du sicher?«
Daniels ignorierte die Frage. Doch als der Priester durch den Gang auf sie zukam, verlor sie die Nerven und boxte Gormley mit dem Ellbogen in die Rippen.
»Schaff ihn hier raus«, sagte sie.
»Es ist seine Kirche! Darf ich fragen, wie ich das anstellen soll?«
»Mir egal … Tu’s einfach!«
Daniels beobachtete, wie er den Priester abfing – verhinderte, dass er zu ihr gelangte.
Sie wartete, bis die beiden weg waren, ehe sie den Gang entlangging und sich in eine Bank setzte.
Es war schwierig für sie, hier zu sein.
Während sie zum Kreuz aufblickte, konnte Daniels nicht vermeiden, an den verrückten Mörder zu denken, den sie jagte, den Mann, der diesen Ort in ihren Augen für immer besudelt hatte. Sie versuchte, sich nicht bei der Tatsache aufzuhalten, dass in England jede Woche irgendein psychopathischer Mörder jemanden ermordete, konnte aber nicht anders. Die Auswirkungen dieser traurigen Tatsache waren niederschmetternd. Familien, die in einem einzigen Augenblick des Wahnsinns für immer erschüttert wurden und nur noch über das Warum nachgrübeln konnten. Wie David und Elsie Short, hingebungsvolle Eltern einer einzigen Tochter – zu alt, um noch einmal von vorn zu beginnen, wenn sie es denn gewollt hätten – und für den Rest ihrer Tage in einer grässlichen Vorhölle gefangen.
Daniels spürte deren Schmerz, als wäre es ihr eigener. Jeder Mord, an dem sie bisher gearbeitet hatte, hatte ein kleines Stück von ihr zerstört. Meistens schaffte sie es weiterzumachen, die Verzweiflung zu überwinden, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und mit neuer Entschlossenheit das Verbrechen zu bekämpfen. Ihre Arbeit war ihr Leben.
Aber wie lange noch?
Sie war vollkommen erschöpft.
Gormley schlüpfte in die Bank hinter ihr, setzte sich leise und gönnte ihr die beschauliche Stille, nach der sie sich sehnte. Er war gut darin, ihre Signale zu deuten, aber dieses Mal lag er falsch. Daniels hatte die Augen nicht geschlossen, weil sie betete. Sie versuchte nur, irgendeine Logik in dem Chaos zu finden, das in ihrem Kopf herrschte. Sie versuchte, die Verbindung herzustellen zwischen dem Doppelmord in St. Camillus und dem blutigen Handwerk des Mannes, den ihre Kollegen den Cutter nannten.
Dann riss sie die Augen auf und fuhr zu ihm herum.
»Schaff diesen Priester wieder her«, sagte sie.
»Du weißt aber auch nicht, was du willst!« Er stand auf und ging weg, kam Sekunden später mit dem Priester im Schlepptau zurück.
»Ich bin Father John, wie kann ich Ihnen helfen?«
»Könnten Sie mir bitte Ihren Namen sagen?«, fragte Daniels.
Gormley und Father John sahen einander verwirrt an, dann blickten beide Daniels an, als sei sie vollkommen irre geworden.
»Ah, tut mir leid, Father«, sagte Gormley. »Detective Chief Inspector Daniels hat offensichtlich zu hart gearbeitet.«
»Ich bin sehr erfreut, Sie endlich doch noch kennenzulernen, Kate.« Der Priester machte einen Schritt auf sie zu. »Herzlich willkommen zurück in St. Camillus.«
Er hatte mit David und Elsie Short gesprochen.
Daniels wusste, dass er es gut meinte. Sein Blick war freundlich und verständnisvoll. Sie schüttelte seine Hand. »Es tut mir leid, Father. Ich möchte nicht aufdringlich sein, aber ich meinte Ihren richtigen Namen.«
»Ah, ich verstehe, Fergus O’Connor. Mein Geburtsname lautet Fergus O’Connor.«
»Danke«, sagte Daniels. »Sie haben uns sehr geholfen. Komm, Hank, wir sind hier fertig.«
Gormleys Wagen raste mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Dorf hinaus. Weniger als zehn Minuten in der Kirche, und Daniels war auf die Lösung gekommen. »Father John ist ein Ordinationsname«, erklärte sie aufgeregt. »Der Name eines Heiligen, Hank. Das hat nichts mit seinem Geburtsnamen zu tun.«
Gormley kam nicht mit. »Und?«
»Ich wette, Father Simon ist auch einer. Du hattest Recht, Hank.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz zur Seite, um ihn anzusehen. »Er ermordet sie systematisch.«
Endlich fiel der Groschen. »Seamus Dowd?«
»Und Father Simon sind ein und derselbe. Endlich!«
»Und Sarah?«
»Kollateralschaden, nehme ich an – zur falschen Zeit am falschen Ort –, so einfach, so sinnlos, das arme Kind.« Daniels nahm ihr Handy heraus und gab eine Nummer ein. »Lisa, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«
Gormley trat das Gaspedal durch. Scheiß auf die Geschwindigkeitsbegrenzung.
Sie erreichten die Zentrale in der Hälfte der Zeit und eilten gerade den Flur entlang, als ein Handy klingelte. Beide griffen in ihre Taschen. Auf Daniels’ Display stand: BRIGHT. Sie steckte das Handy wieder weg, und sie betraten den Einsatzraum.
Die Luft war zum Schneiden. Gesenkte Köpfe, finstere Mienen, kein Plaudern, kein Lachen, gar nichts. Man musste ihr nicht sagen, dass es keine guten Nachrichten gab. Daniels’ neu erwachter Enthusiasmus fiel in sich zusammen, der Name Frances Cook kam ihr beinahe so schnell über die Lippen, wie er ihr in den Kopf gelangt war.
Ein leichtes Nicken war alles, was Bright zur Bestätigung vorbrachte.
Daniels hatte jetzt keine Zeit, ihm Händchen zu halten, sie ging direkt in ihr Büro und schloss die Tür. Eine halbe Stunde und ein paar Telefongespräche später hatte sie den abschließenden Beweis in der Hand, dass Seamus Dowd in den Achtzigern als Referendar am Ushaw College gewesen war und später zum Priester geweiht wurde. Er hatte den Namen Father Simon angenommen, den er seither ausschließlich gebraucht hatte.
Da Seamus Dowd und Frances Cook tot waren, blieb Daniels nichts anderes übrig, als sich bei der Jagd nach Dorothy Smith auf die Polizei von Cumbria zu verlassen. Aber die Zeit lief ihr davon, und sie musste alle Anstrengungen darauf konzentrieren, die letzte noch verbleibende Zielperson ausfindig zu machen, von der sie annehmen konnte, dass sie noch am Leben war. Sie kehrte zurück ins Großraumbüro und ging direkt zu DC Brown.
»Maureen Richardson, wie ist da der Status?«, fragte sie.
Brown seufzte. »Es wird Ihnen nicht gefallen.«
»Es gibt nicht mehr viel, was mir noch gefällt, Andy. Also was ist?«
»Es gibt über siebzig Maureen Richardsons allein in unserem Zuständigkeitsbereich.«
»Schließt das diejenigen ein, die geheiratet und einen anderen Namen angenommen haben oder die, die umgezogen sind?«
»Negativ in beiden Fällen.« Brown war auf Draht. »Nur die, die jetzt noch im Wählerverzeichnis stehen, und ich muss Ihnen sagen, dass die Möglichkeiten unendlich sind.«
»Irgendeine Erwähnung von Maureen Richardson auf Forsters Computer?«
»Lisa zufolge nicht. Ich habe gerade mit ihr gesprochen.«
»Alles okay im gesicherten Haus?«
Brown hielt einen Daumen hoch.
»Soweit ich weiß, ja.«
»Gut.« Daniels schwieg kurz. »Gut, hoffen wir mal, dass Forster noch nicht versucht hat, Maureen Richardson aufzuspüren. Auch wenn wir uns bei mobilem Internet über Handy nicht darauf verlassen dürfen. Wissen Sie, wohin Hank verschwunden ist?«
»Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er sich mit dem Super an der Kaffeemaschine herumgetrieben – bei der im Flur, unsere ist kaputt.«
Sie sah an ihm vorbei, als die Tür aufging.
Ihr besorgter Blick entging Brown nicht. »Alles okay mit Hank?«
Daniels machte ein verlegenes Gesicht. »Nichts, womit er nicht klarkäme.«
Sie verließ Brown, damit der weiterarbeiten konnte, und ging hinüber, um mit ihrem Lieblings-DS zu sprechen, zeigte auf das Telefon in seiner Hand, als sie näherkam. »Kannst du das später erledigen, Hank? Ich brauche dich dringend für etwas anderes.«
Gormley legte auf. »Was soll ich tun?«
»Als Erstes warne mal die Pressestelle vor. Wenn wir bis heute Abend um sechs noch kein Glück damit hatten, Maureen Richardson aufzutreiben, dann will ich an die Öffentlichkeit gehen. Der Schweinehund wird nicht noch jemanden töten, nicht, wenn ich das verhindern kann. Und wenn du schon dabei bist, fordere ein bewaffnetes Team an. Ich hab so ein Gefühl, dass Forster sich an seine Mutter heranmachen könnte. Er hat jetzt nichts mehr zu verlieren. Wenn ich irgendwas von Psychologie verstehe, dann ist er der Typ, der mit einem Donnerschlag abtritt und nicht mit einem Winseln. Es wird Zeit, dass wir ihm mal einen Schritt voraus sind und nicht umgekehrt.«
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Aus dem Augenwinkel nahm Daniels die Gesichter wahr, die sich zu ihnen umdrehten, alarmiert vom blitzenden Blaulicht. Die Bürgersteige zu beiden Seiten schienen mitzuschwingen, während ein stetiger Strom von Pendlern sich auf den Heimweg machte. Sie selbst sehnte sich nicht nach Hause, und Gormley sah auch nicht danach aus. Er saß still auf dem Beifahrersitz, starrte ausdruckslos ins Leere, mit den Gedanken meilenweit entfernt.
Obwohl sie versuchte, sich aufs Fahren zu konzentrieren, war doch alles, woran sie denken konnte, der Erfolg ihres Appells im Fernsehen. Vor weniger als einer Stunde hatte Daniels sich den gierigen Augen der Kameras gestellt, um Maureen Richardson noch rechtzeitig zu finden. Ihr Team hatte den Plan, an die Öffentlichkeit zu gehen, vorbehaltlos unterstützt, aber Gormley zufolge waren alle sehr nervös gewesen, als sie den Fernseher einschalteten. Nach der Sendung hatte beunruhigende Stille in der Einsatzzentrale geherrscht, bevor die Telefone wie wild zu klingeln begannen.
Die Mordkommission hatte eine lange Nacht vor sich.
Daniels dachte an das Sondereinsatzkommando und stellte sich die Kollegen im Schutz der Dunkelheit vor dem Bungalow von Forsters Eltern vor: geduckt, die Waffen im Anschlag, warteten sie auf ihr Zeichen. Das Bild war so lebendig, dass sie sich beinahe selbst sehen konnte, wie sie den Weg zum Haus entlangging und sich fragte, welcher Schauplatz der Verwüstung sie im Inneren erwartete. Sie kannte Forsters Werk schon aus eigener Anschauung und wusste, dass es grausam sein würde, wenn er vor ihr dort gewesen war.
Eine Funkmeldung unterbrach diesen ernüchternden Gedanken: »Foxtrott in Position, Ma’am. Erwarten weitere Anweisungen.«
Daniels sprach in ihr Funkgerät: »Halten Sie sich in Bereitschaft. Voraussichtliche Ankunftszeit in zehn Minuten.«
Das Funkgerät erstarb.
Daniels bog vom zentralen Motorway ab und fuhr gen Norden Richtung Flughafen. Als sie ein paar Meilen weiter nach Ponteland hineinkam, musste sie hinter einer langen Schlange von Fahrzeugen abbremsen, die sich an einer Ampel stauten. Die Fahrer waren so vernünftig, auf den Bürgersteig zu fahren, um sie durchzulassen. Doch plötzlich schrie Gormley auf.
Er sprang beinahe aufs Armaturenbrett und schaltete Sirene und Blaulicht aus. Die Dringlichkeit in seiner Stimme hatte den gewünschten Effekt. Daniels bremste so scharf, dass der Wagen beinahe mit dem Heck abhob, was sie beide nach vorn schleuderte, und dann wieder zurück, als das Fahrzeug vibrierend zum Halten kam.
»Sag nicht, du hast ihn gesehen.«
»Nein, aber einen anderen Drecksack.«
»Ich hoffe für dich, dass du einen guten Grund hast, Hank. Das Sondereinsatzkommando wartet.«
»Das ist doch nicht zu fassen!«, rief Gormley. »Sieht aus, als hätten wir uns in Maxwell geirrt. Du hattest wohl doch Recht, ihm eine zweite Chance zu geben.«
Daniels folgte seinem Blick, als er sich den Hals verrenkte, um aus dem Fenster zu sehen. Dann entdeckte sie zwei vertraute Gestalten die Straße entlanggehen, so ins Gespräch vertieft, dass sie niemanden um sich, herum wahrnahmen. DS Robson bahnte sich seinen Weg durch eine Gruppe vor dem Diamond Pub herumlungernder Jugendlicher. Er riss die Tür auf, trat zurück und ließ Assistant Chief Constable Martin vorgehen, ehe er die Jugendlichen anschnauzte und sie aufforderte, sich zu verziehen.
Daniels war enttäuscht bei dem Gedanken, dass er Martins Schnüffler sein könnte. Sie dachte zurück und fragte sich, was wohl der wahre Grund dafür war, dass er keinen Vaterschaftsurlaub genommen hatte. Auch wenn sie zugeben musste, dass sie in letzter Zeit ein lausiges Beispiel abgegeben hatte, so verlangte sie dennoch Loyalität von ihren Leuten. Sie war persönlich getroffen davon, dass einer ihrer Protegés so wenig davon an den Tag legte.
Loyalität.
Ihre größte Stärke?
Oder ihre Achillesferse?
Wahrscheinlich von beidem etwas, dachte sie. Es bestand kein Zweifel, dass die Ermittlungen zu Alan Stephens’ Tod ihre eigenen Loyalitäten in den letzten Monaten auf den Prüfstand gestellt hatten. Der Fall hatte sie beinahe zerrissen. Aber würde sie unter denselben Umständen wirklich etwas anders machen? Daniels glaubte es nicht. Sie erkannte, dass für die meisten Leute irgendwann der Zeitpunkt gekommen ist, an dem schwierige Entscheidungen das Leben beinahe unmöglich machen.
Der jetzige war ihrer.
»Ist das denn zu fassen?«, sagte Gormley, und seine Stimme unterbrach ihren inneren Krieg. Er starrte auf die Eingangstür des Diamond Pub, wo Robson sich immer noch mit der örtlichen Jugend herumstritt.
»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass das vollkommen harmlos sein könnte?«, fragte sie.
»Ja klar, und ich werde vielleicht noch Chef, bevor ich in Pension gehe!«, gab Gormley zurück.
Eine Stimme aus dem Funkgerät: Ironischerweise gehörte sie Maxwell.
»November eins an Daniels. Maureen Richardson ist in Sicherheit. Ich wiederhole. Maureen Richardson ist lokalisiert und in Schutzgewahrsam genommen.«
»Ja!« Gormley hob die Hand, forderte sie zum Abklatschen auf.
Daniels ignorierte ihn und schaltete das Funkgerät ein. »Daniels an November eins. Das ist eine fantastische Nachricht, Neil. Sagen Sie der Mannschaft, die Drinks gehen auf mich – sobald wir zurück sind.«
»Boss?« Maxwell hörte sich besorgt an.
»Immer noch dran, November eins.«
»Viel Glück.«
Daniels war gerührt. »Ich hoffe, wir brauchen es nicht.«
Sie schaltete aus, startete den Toyota und setzte den Blinker, während Gormley anfing, seiner Wut über Robsons Betrug freien Lauf zu lassen. Der Erwähnte warf einen ängstlichen Blick über die Schulter, als spürte er die Blicke, die auf ihn gerichtet waren.
»Ja, wir sehen dich, mein Sohn«, konnte Gormley sich nicht verkneifen.
Daniels beugte sich vor und schaltete Sirene und Blaulicht wieder ein, was Robson einen Heidenschrecken einjagte, als sie davonrasten. Sie wechselten kein Wort mehr, bis sie ihren Zielort erreicht hatten.
Am Eingang der Sackgasse in den Außenbezirken Pontelands schaltete Daniels die Scheinwerfer ab, machte den Motor aus und rollte langsam an den Bordstein.
Sie sprach ins Funkgerät. »Daniels an Foxtrott … Sind in Position. Was sehen Sie?«
»Licht vorne und hinten, Ma’am. Ein älterer Mann, vor wenigen Minuten registriert. Er hat mit jemandem gesprochen, ich konnte aber nicht sehen, mit wem. Er ist nicht mehr in Sicht.«
»Sah er aufgeregt aus?«
»Schwer zu sagen aus dieser Entfernung, aber ich hatte nicht den Eindruck, nein.«
»Irgendwas Verdächtiges?«
»Negativ.«
»Halten Sie Ihre Positionen, ich wiederhole, halten Sie Ihre Positionen.« Daniels spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufrichteten, ihr Herz ein bisschen schneller in der Brust schlug. Sie drehte sich zu Gormley um. »Showtime! Gib mir die Nummer.«
Gormley griff nach seiner Brieftasche, zog einen kleinen Zettel heraus und las laut die Telefonnummer vor, während Daniels die entsprechenden Tasten an ihrem Handy drückte. Sie hielt es ans Ohr und wartete geduldig, dass jemand abnahm. Sekunden später hörte das Klingeln auf, und eine ältere Frau meldete sich, indem sie dieselbe Nummer aufsagte.
»… eins, eins, vier, drei, vier.«
Daniels räusperte sich und hoffte, dass ihre Stimme ruhiger klang, als sie sich fühlte.
»Ist da Mrs. Enid Forster?«
»Ja.«
»Ist bei Ihnen im Haus alles in Ordnung, Mrs. Forster?«
»Aber ja …«
»Sind Sie alleine?«
Ihre Frage wurde von einem eisigen Schweigen beantwortet; die Bestätigung dafür, dass ihre Frage der alten Dame am anderen Ende der Leitung einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Dann vernahm Daniels einen dumpfen Schlag. Es hörte sich an, als sei der Hörer auf eine feste Oberfläche getroffen.
Oder war er fallen gelassen worden?
Daniels’ Körper spannte sich, als sie Gormley ansah. »Mrs. Forster, sind Sie noch dran?«
»Wer spricht denn da?«
»Hier spricht Detective Chief Inspector Daniels. Wir haben vor ein paar Tagen auf dem Revier miteinander gesprochen. Bitte bleiben Sie ganz ruhig, Mrs. Forster. Ist Ihr Sohn Jonathan bei Ihnen?« In der Leitung wurde es wieder still. Daniels hatte nichts anderes erwartet. Die arme Frau war inzwischen wahrscheinlich wie erstarrt, zu Tode verängstigt angesichts der Vorstellung, wieder mit ihrem Sohn zusammenzutreffen. Sie probierte es noch einmal. »Mrs. Forster, das ist jetzt sehr wichtig. Bitte bleiben Sie dran und beantworten Sie meine Fragen … Ist Jonathan bei Ihnen?«
»Nein, meine Liebe. Das habe ich Ihnen doch schon letztes Mal gesagt. Wir haben ihn nicht mehr gesehen seit … vielen Jahren.«
Daniels merkte, wie sie sich entspannte. »Okay, ich bin hier. Ich komme jetzt zu Ihnen an die Tür.«
Gormley schüttelte heftig den Kopf. Er hielt das für keine gute Idee.
Daniels hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wenn ich klingele, möchte ich, dass Sie mir aufmachen.« Sie wartete einen Augenblick, damit die Information sacken konnte. »Wenn ich klingele und keinen Moment früher, Mrs. Forster, okay?«
Die Stimme der alten Dame war kaum zu hören. »Gut. Ich verstehe.«
»Ich lege jetzt auf und komme zur Tür.« Daniels legte auf und ging wieder ans Funkgerät. »Daniels an Foxtrott, haben Sie das mitgeschnitten?«
»Foxtrott an Daniels, jawohl.«
»Daniels an Foxtrott, halten Sie Ihre Position, ich denke, es ist alles einwandfrei … Ich gehe rein.«
Gormley beugte sich zum Funkgerät vor und erhob die Stimme: »Wir gehen rein.«
»Nein!« Ihr Ton erlaubte keinen Widerspruch. »Ich werde mit dir kein Risiko eingehen, Hank. Du hast eine Familie, an die du denken musst, ich nicht. Die Scharfschützen geben mir Deckung. Wenn ich fertig bin, kannst du Forsters Eltern zur Station bringen. Das ist ein Befehl, verstanden?«
»Ach ja! Ich hab ganz vergessen, du hältst dich ja immer an die Regeln.«
»Ich mach keine Witze, Hank.«
»Ich auch nicht! Und, was willst du jetzt machen, mich rausschmeißen? Ich geh hinter dir diesen Weg entlang, ob du willst oder nicht, also lässt du das Foxtrott besser wissen, es sei denn du willst, dass die mich abknallen. Deine Entscheidung. Mir wär’s sowieso lieber, rauszugehen und den Mond anzuheulen, statt irgendwann im Altersheim mit Griesbrei zwangsernährt zu werden.«
Daniels hörte einen der Männer vom Sondereinsatzkommando kichern und schaltete das Funkgerät aus. Sie konnte sehen, dass Gormley nicht nachgeben würde. Sie starrten einander herausfordernd an, warteten, wer zuerst blinzelte.
»Spar dir die Mühe, Kate.« Gormley war jetzt ganz ernst. »Ich warne dich, du musst mich schon an das verdammte Auto ketten, um mich davon abzuhalten.«
Daniels wusste, dass es reine Zeitverschwendung wäre weiterzustreiten. »Dann komm. Worauf wartest du noch?« Sie ging wieder ans Funkgerät. »Daniels an Foxtrott … Zwei … Ich wiederhole zwei Officer nähern sich dem Haus. Halten Sie Ihre Position.«
»Foxtrott an Daniels, jawohl.«
Sie stiegen aus und schlenderten langsam und entschlossen die Straße entlang, während ihre Augen im Gehen Hecken und Gärten absuchten. Jeder Luftzug, jede Bewegung, jedes Geräusch nahm plötzlich eine neue und möglicherweise gefährliche Bedeutung an. Auch wenn sie den Kordon aus Bewaffneten weder sehen konnte noch erwartete, ihn zu sehen, vertraute Daniels darauf, dass sie bereits von den Nachtsichtgeräten erfasst worden waren. Sie gingen nebeneinander über den Gartenweg zur Haustür und suchten die Rabatten zu beiden Seiten ab.
Es war seltsam still.
Daniels hob die Hand zur Klingel.
Im selben Augenblick wurde die Tür mit solcher Wucht aufgerissen, dass sie beide erschraken. Sie lächelte Gormley besorgt an, während Mrs. Forster sie drängte, hereinzukommen. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, fielen Daniels die erheblichen Sicherheitsvorkehrungen auf: die Schalttafel einer hochmodernen Alarmanlage, schwere Ketten, ergänzt durch stabile Schieberiegel, oben und unten. Es war unübersehbar, dass das Paar Angst vor jemandem hatte.
Man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, wer das wohl sein mochte.
Der Bungalow war beinahe steril eingerichtet, wenig Farbe, wenig Wärme, die dazu einlud, hier Zeit zu verbringen. Im Wohnzimmer schmückten religiöse Symbole alle Wände, jedes Bücherregal, jede verfügbare Oberfläche: Kreuzigung Christi, Auferstehung, die Heilige Jungfrau, Tauben, Kreuze, so viele Objekte der Rechtschaffenheit, dass Daniels sich unwohl fühlte. Das alles stand in direktem Gegensatz zu Forsters Verderbtheit, aber die Vorstellung, dass in einem solchen Haus ein Kind, irgendein Kind, aufgewachsen sein sollte, entsetzte sie.
Mrs. Forster schluchzte unaufhörlich, der Rosenkranz in ihren arthritischen Händen schien nur wenig Trost zu spenden. Gormley tat sein Bestes, um sie zu beruhigen, während Mr. Forster einfach nur dastand – in zu großer Angst vor seinem eigenen Fleisch und Blut, um seiner Frau irgendeine Hilfe zu sein. Sie brauchten nicht erst davon überzeugt zu werden, das Haus zu verlassen, bettelten beinahe um Polizeischutz, wollten so schnell wie möglich so weit wie möglich weg.
Als Mrs. Forster sich bekreuzigte, blickte Daniels sie mit tiefer Verachtung an, konnte für keinen von beiden auch nur die geringste Sympathie aufbringen. Sie drehte sich weg und schaltete sich in den Funkverkehr ein. »Daniels an Foxtrott … Gormley ist auf dem Weg nach draußen mit zwei Zeugen, ich wiederhole, zwei Zeugen. Ich bleibe hier … Foxtrott, bleiben Sie in situ, bis Sie abgelöst werden.«
»Foxtrott an Daniels, verstanden.«
Sie nahm Gormley am Arm und zog ihn in den Flur außer Hörweite. »Nimm mein Auto und fahr sie zum nächsten Revier. Sag dem diensthabenden DI, er soll es ihnen gemütlich machen, bis ich komme und entscheide, was wir mit ihnen machen. Dann schick ein Durchsuchungsteam her. Du weißt, wie’s läuft. Sag denen, ich will das ganze Paket. Und dann fahr zum gesicherten Haus und sorg dafür, dass mit Jo alles okay ist.«
Gormley wollte noch etwas sagen, als Mr. und Mrs. Forster plötzlich zu ihm traten, in ihren Mänteln und bereit zum Aufbruch. Gormley tat, als hielte er sich ein Telefon ans Ohr. Daniels nickte und sah ihm nach, als er das Paar durch die Tür nach draußen führte. Sie wartete, bis die Tür zugefallen war, und sah sich dann gründlich um.
Das erste Schlafzimmer, in das sie kam, roch schwach nach Kerzenwachs. Ein Einzelbett stand darin und noch mehr religiöser Krimskrams, es gab sogar eine Gebetsmatte auf dem harten Holzfußboden vor einer Art Altar. Etwas weiter den Flur entlang befand sich ein ähnlich karg eingerichtetes Schlafzimmer. Größer als das erste, fand sich auch darin nur das nötigste Mobiliar: ein altmodischer Mahagoni-Kleiderschrank, zwei Einzelbetten mit einem Tischchen dazwischen, auf dem eine kleine Leselampe stand, dazu zwei gerahmte Fotografien von Forsters Eltern und eine kleine, blassblaue Jesus-Statuette.
Daniels streifte ein Paar Gummihandschuhe über, steckte den kleinen Finger in den Messingring an der Schranktür und zog. Die Tür öffnete sich quietschend. Darin waren nur wenige Habseligkeiten: Ein paar Kleidungsstücke hingen ordentlich von einer Messingstange herab, unten standen Schuhe in perfekter Symmetrie auf einem extra Regal, oben ein paar Schuhkartons auf einem Einlegeboden.
Daniels fröstelte. Der Raum war unbeheizt, und das ganze Haus war ihr nicht geheuer. Fest entschlossen, nichts zu übersehen, nahm sie eine der Schuhschachteln heraus, hob den Deckel ab und schüttete den Inhalt auf das Bett. Es waren ein paar alte Fotos, viele Briefe und ein großer brauner Umschlag, der mit einem dicken Gummiband zusammengehalten wurde. Sie breitete die Gegenstände aus. Als sie die Fotos umdrehte, wurde sie zunehmend wütend.
Mein Gott!
Ihr Telefon klingelte, ließ sie zusammenzucken. Sie klappte es auf. »Daniels.«
Gormley war am anderen Ende. »Alles okay?«
»Ja … Bist du allein?«
»Negativ, aber du bist nicht auf Lautsprecher.«
Er war immer noch mit Forsters Eltern zusammen.
Daniels beschrieb, was sie gefunden hatte. »Kein einziger Schnappschuss von Forster, nicht mal Babyfotos. Die haben ein Monster kreiert, Hank. Das ist, als hätten sie die Erinnerung an ihn ausgelöscht, als hätte es ihn nie gegeben.«
»Ich fahre gerade auf den Parkplatz. Sobald ich hier alles erledigt habe, hau ich ab, um Carmichael abzulösen. Ich ruf dich von da noch mal an. Soll ich was ausrichten?«
»Sag Jo …« Daniels zögerte. »Ach was, ich sag’s ihr selbst.«
Sie legte auf, steckte das Telefon ein und wandte sich wieder der Schachtel zu. Nachdem sie das Gummiband von dem Umschlag gelöst hatte, schob Daniels ihre Hand hinein. Andachtskarten – Hunderte -■ glitten durch ihre Finger und häuften sich am Boden.
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Gormley näherte sich dem alten Wehrhaus über einen Feldweg. Die Scheinwerfer des Toyotas leuchteten diverse Augenpaare an. Kaninchen flitzten in alle Richtungen davon, als er in die lange Zufahrt einbog. Er fuhr um das Haus herum und parkte auf der Rückseite. Er sehnte sich verzweifelt nach einem Bier.
Drinnen im Haus alarmierte das Geräusch der Reifen auf dem Kies Jo und Carmichael. Der Monitor der Überwachungskamera hatte einen Split-Screen, der Vorder- und Hintertür zugleich zeigte. Das rechte Bildschirmfenster war durch Daniels’ Geländewagen aktiviert worden. Gormley schloss den Wagen ab und ging zur Hintertür, den Blick direkt in die Kamera gerichtet, die Gesichtszüge durch das Weitwinkelobjektiv verzerrt.
Er winkte.
Carmichael entriegelte die Tür und verschloss sie wieder, sobald er hereingekommen war. Sekunden später kam er zu ihnen in die Küche, zog seine Jacke aus und setzte sich hin. Carmichael setzte Wasser auf und kochte eine Kanne Tee. Er fand, dass sie ausgelaugt aussah und ein bisschen angespannt. Offensichtlich hatte sie es aber überhaupt nicht eilig, nach Hause zu kommen, obwohl sie schon seit sechzehn Stunden im Dienst war.
»Ich habe eben etwas wirklich Interessantes gefunden«, sagte Carmichael. »Ein paar Jpegs in einer gelöschten Datei auf Forsters Computer.«
Ihre Worte und ihr Widerwillen, nach Hause zu gehen, versetzten Gormley in Panik. Er löste seine Krawatte und warf sie auf den Tisch, wobei er zu Jo hinüberschielte. Sie schien ähnlich beunruhigt.
»Ich seh mir das nachher mal an«, sagte Gormley und versuchte, nicht zu interessiert zu klingen. »Ab nach Hause mit Ihnen.«
»Ach, seien Sie doch nicht albern!« Sie nahm drei Becher aus einem Schrank und stellte sie auf den Küchentresen. »Das macht mir nichts aus, ich …«
»Lassen Sie mir einfach den Dateinamen hier, und ich seh’s mir an«, insistierte Gormley.
Es war ein Wink mit dem Zaunpfahl. Carmichael widersprach nicht länger, sah aber auch nicht glücklich aus. Sie blickte in ihren Becher dampfenden Tee, schob ihn dann weg und zeigte auf einen gelben Haftzettel, der an ihrem Monitor klebte.
»Da steht er«, sagte sie. Sie bemerkte, wie unwohl Gormley sich fühlte. »Hab ich irgendwas verpasst?«
»Lisa, würde es Ihnen was ausmachen?«, schaltete sich Jo ein und reichte Carmichael ihren Mantel. »Ich müsste wirklich dringend mit Hank privat sprechen.«
Carmichael machte sich zum Gehen bereit, zog ihren Mantel an und hob ihre Tasche vom Boden auf. »Das konnte ich ja nicht ahnen. Nun, dann seh ich euch zwei Turteltäubchen morgen.«
Nachdem sie gegangen war, schüttelte Gormley den Kopf.
Jo lachte laut: »Oh, welche Netze wir doch spinnen, wenn wir auf Täuschung sinnen«, sagte sie.
Die Briefe waren alle gleich beschriftet, alle abgestempelt mit: Gefängnis Ihrer Majestät. Es waren unzählige, aber soweit Daniels das sehen konnte, waren die meisten nicht einmal geöffnet worden. Ihr fiel auf, dass die Briefe aus verschiedenen Einrichtungen kamen, und sie schloss daraus, dass Forster während seiner lebenslänglichen Gefängnisstrafe mit alarmierender Regelmäßigkeit verlegt worden war, von einem Gefängnis zum anderen, quer durch das ganze Land.
Warum überraschte sie das jetzt nicht?
Sie setzte sich aufs Bett und las die Briefe, die alle mit Bleistift auf liniertem A4-Papier geschrieben waren; kindlich und sehr klein sah die Schrift aus, als sei eine Spinne übers Papier gelaufen. In den Briefen, die kurz nach Antreten seiner Haft geschrieben worden waren, bestritt Forster vehement, etwas Falsches getan zu haben, und flehte seine Eltern an, ihm zu glauben, erklärte, er sei von der Polizei »angeschwärzt« worden. In jedem Brief bestand er darauf, nach Hause zurückkehren zu wollen. In den späteren Briefen, fand Daniels, hatte der Ton sich geändert, wirkte sehr aufgeregt und fahrig. Forster zog unkontrolliert über seine Eltern her, weil sie ihn zurückgewiesen hätten. Es war klar, dass er seine Mutter leidenschaftlich hasste. Dies waren Ergüsse eines kranken Geistes, Seiten über Seiten verwirrter, unzusammenhängender Gedanken; in allen Briefen fehlte die Unterschrift, sie waren lediglich mit dem Wort ENDE markiert.
Im Wehrhaus nahm Gormley seinen Tee und setzte sich an den Computer, während Jo ihm über die Schulter blickte. Er setzte seine Brille auf und gab den Dateinamen ein, den Carmichael an den Monitor geklebt hatte, und stellte den Computer auf Diashow ein.
Die ersten Fotos, die auf den Bildschirm kamen, waren keine Überraschung. Es waren Bilder von Daniels und Jo, wie sie sich auf der Türschwelle küssten. Sie passten zu den Abzügen, die Gormley in dem Versteck auf dem Balkon von Forsters Wohnung gefunden hatte. Schwer zu sagen, wem es peinlicher war, als weitere Bilder folgten – doch das Unbehagen wurde schon bald von Entsetzen abgelöst, als die Szenerie wechselte.
Sie sahen schweigend zu, während die Bilder vor ihren Augen aufschienen und wieder verschwanden; stapelweise Bilder, alle mit Daniels als Hauptperson: mit Jo, mit Gormley, mit Bright an verschiedenen Orten – einschließlich einer Aufnahme vor St. Camillus – und schließlich, wie sie das Haus von David und Elsie Short betrat oder verließ.
Die Erkenntnis traf Gormley wie ein Vorschlaghammer.
»Oh, mein Gott! Es sind nicht Sie, die er beobachtet, es ist Kate!«
Daniels schnellte vor, als die Waffe ihren Rücken berührte. Ihr ganzer Körper spannte sich. Forster stand direkt hinter ihr, lebensgroß, dicht genug, um sie mit bloßen Händen zu töten. Er sagte nur vier Worte: »Wurde aber auch Zeit.«
Sie erstarrte.
Seine Worte hallten in ihrem Kopf, verwirrten sie, versetzten sie zurück an Jos Krankenbett: Wurde aber auch Zeit. Jo hatte nach ihrem Unfall exakt dieselben Worte gebraucht. Nur dass Daniels dieses Mal vollkommen anders reagierte. Dieses Mal konnte sie es sich nicht erlauben, emotional zu werden, nicht, wenn sie hier lebend herauskommen wollte. Forsters unheimliches Lachen brachte sie unsanft in die Gegenwart zurück.
»Willst du wissen, warum sie noch am Leben sind?«, flüsterte er.
Daniels bekam eine Gänsehaut. Sie konnte seinen Atem an ihrem Hals spüren, sogar noch, nachdem er aufgehört hatte zu reden. Sie wollte sich umdrehen, wollte das Weiße in seinen Augen sehen.
Oder etwa nicht?
War selige Unwissenheit nicht die bessere Option?
Besser nicht zu wissen, was kam.
Warum erschoss er sie nicht jetzt?
Brachte es hinter sich.
Daniels schluckte und blieb stumm.
»Weil ich es so beschlossen habe, deswegen!« Forster strich über ihre Wange. »Ich wette, die scheißen sich vor Angst in die Hosen, dass ich eines Tages an ihre Tür klopfen könnte. Du bist die Einzige, die mich zu verstehen scheint, Katie.«
Daniels’ Funkgerät lag vor ihr auf dem Bett. Sie kehrte ihm immer noch den Rücken zu und rührte sich nicht, weil sie wusste, dass sie erledigt war, wenn sie auch nur einen Hauch von Angst zeigte. Forsters Stimme erinnerte sie an seine schmuddelige Wohnung, diesen widerlichen, fleckigen Sessel, die Schere, die er für seine makabre Ausgabe von Lebendiger Glaube benutzt hatte. Sie krümmte sich, als er Druck auf ihre Schulter ausübte und sie nach unten auf das Bett zwang.
»Steigen Sie ein!«, brüllte Gormley.
Jo war hysterisch, sie zitterte so heftig, dass er dachte, sie habe irgendeine Art von Anfall. Wieder und wieder sagte sie, dass sie zu spät kommen würden. Forster war ein Tier. Nicht auszudenken, was er Kate antun würde.
Gormley fuhr sie an: »Steigen Sie in das verdammte Auto!«
Daniels stürzte sich auf das Funkgerät, doch sie kam zu spät. Forster hatte es schon entdeckt, versetzte ihr einen Schlag seitlich gegen den Kopf und bekam das Gerät als Erster in die Finger. Er holte weit aus und schleuderte es krachend auf den Boden. Hilflos sah sie zu, wie er es mit dem Fuß außer Reichweite kickte. Er packte sie an der Kehle, drehte sie herum, so dass sie ihn ansehen musste. Es war das erste Mal, dass sie ihn wirklich von Nahem sah. Oder doch nicht? Ein Déjà-vu-Gefühl beschlich sie. Irgendetwas an ihm kam ihr seltsam bekannt vor. Und dann wurde es ihr klar. Sie hatten in der Dunkelheit vor St Camillus miteinander gesprochen. Er hatte sich bei ihr entschuldigt, weil er ihr in den Weg gekommen war.
Er hatte sie beobachtet.
Sie konzentrierte sich auf einen Schweißtropfen, der über seine Stirn kroch. Er lief an seiner Augenbraue entlang, über seine Wange hinab und tropfte auf seinen Mantel. Ihr Telefon begann zu klingeln, und sie hörte auf, sich zu winden.
»Du hast es mir versaut, Kate. Warum hast du das getan, wo doch alles nach Plan lief? Dir ist doch klar, dass ich dich jetzt bestrafen muss, oder?«
»Ich habe mich vorhin geirrt.« Daniels funkelte ihn wütend an. »Ihre Eltern hatten Recht, Sie zu verstoßen. Sie haben alles verdient, was Sie bekommen haben. Sie geben mir jetzt besser die Waffe. Ich erspar uns das ganze Theater, bevor die Einsatztruppen eintreffen.«
»Du gibst nicht so schnell auf, was, Katie? Aber versuch nicht, mich zu verarschen. Ich hab gehört, wie du denen gesagt hast, sie sollen warten, bevor dein Kumpel weggegangen ist – und der kommt nicht zurück.«
»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Bestimmt war er das eben schon am Telefon.«
Forster legte die Mündung seiner Waffe unter ihr Kinn, beugte sich vor und leckte ihre Wange, verteilte seinen Speichel über ihr Gesicht. Sie wischte ihn mit dem Handrücken ab und warf einen Blick in den Flur. Die Tür war von oben bis unten verriegelt, die Ketten waren sicher an ihren Haken befestigt. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als Verzweiflung sich auf ihrem zeigte.
»Du weißt, wies steht, was, Katie? Es gibt nur einen Weg hier raus … Für uns beide, heißt das.«
Bäume flogen in der Dunkelheit vorbei, als sie auf Ponteland zurasten. Trotz des Sicherheitsgurtes musste Jo sich in den Kurven festhalten, als Gormley Vollgas gab, und zugleich versuchte sie ständig, Daniels auf ihrem Handy zu erreichen.
An einer Kreuzung bog Gormley nach links in eine Einbahnstraße ab. Eine Abkürzung, sagte er und hoffte optimistisch, dass ihnen niemand entgegenkäme. Sie rasten weiterhin durch eine dicht bewaldete Gegend, dann kamen ein paar schwierige Kurven. Er musste all sein Können als polizeilich geübter Fahrer einsetzen, um den Wagen auf der Straße zu halten.
Als sie endlich geradeaus fuhren, warf Gormley ihr einen Blick zu. »Glück gehabt?«
Jo schüttelte den Kopf. »Sie geht immer noch nicht dran.«
Daniels hatte einen Plan: auf Zeit spielen, Forster in ein Gespräch verwickeln, bis Gormley das Sondereinsatzkommando kontaktierte.
»Und was machen wir jetzt, Jonathan?«
»Mein Sonntagsname!« Forster grinste, entblößte ungepflegte Zähne, sein schlechter Atem erfüllte die Luft.
»Jetzt machst du dir aber richtig Sorgen.«
»Nicht besonders. Aber ich hoffe, dass Sie mich nicht auf die Folter spannen. Erzählen Sie wenigstens, wie Sie es geschafft haben, so lange ungeschoren davonzukommen.«
»Waffen öffnen Türen, Katie. Du solltest dir auch eine besorgen.«
»Was? Sie sind einfach hingegangen und haben geklingelt?«
»Du hättest mal das Gesicht der armen Jenny sehen sollen, als sie die hier gesehen hat.« Forster wedelte mit der Waffe vor ihren Augen herum und entsicherte sie. »Die alberne Kuh hat mich angefleht, sie nicht zu erschießen, wollte sogar wissen, warum. Ist das zu fassen?«
Tatortfotos von Jennifer Tait fielen Daniels ein; ein blutiger Schauplatz, die toten Augen der Frau, ihr Arm zur Küchentür hin ausgestreckt, die Karte, die in ihren Mund gestopft war. Ihr wurde schlecht, als Forster den warmen Lauf an ihrer aufgeschürften Wange rieb, mit seiner freien Hand ihren Nacken streichelte, dann nach unten griff, ihre linke Brust streifte und zwischen ihre Beine gelangte.
Sie packte seine Hand und stieß sie weg. Wo zum Teufel blieb das bewaffnete Einsatzkommando?
Er schürzte die Lippen und blies ihr einen Kuss zu. »Malik hat sich sogar selbst bepisst! Und das vor seinem Enkel. Was ist das bloß für ein Beispiel, frage ich Sie? Manche Leute, also echt!« Er lachte irre, seine Augen blitzten. »Es hat sich gut angefühlt, dem Jungen beizubringen, wie man zielt und schießt. Ich glaube, ich hätte gern Kinder, würde ein gutes Vorbild abgeben.«
»Sie elender Schweinehund.«
»Also, Katie, jetzt werd mal nicht arschig zu mir. Deine Leute hatten reichlich Gelegenheit mich aufzuhalten, bevor ich an ihn rankam. In Birmingham war gerade eine Sicherheitsoperation am Laufen, Anti-Terror-Einheit, das volle Programm. Das war cool. Ich bin ungesehen rein- und rausgeschlüpft. Glück gehabt, was? Zu dumm, dass sie alle gerade in die andere Richtung geguckt haben.«
»Sie haben Ihr Glück ziemlich lange strapaziert, Jonathan. Eines Tages, vielleicht sogar heute, wird die Glückssträhne plötzlich abreißen.«
»Du hörst dich schon an wie sie …« Forster warf einen Blick auf das Foto seiner Mutter. »Sie hat immer gesagt, dass ich sogar mit Mord davonkommen würde. Und ich bin’s. In der Tat. Sie hat sich immer beschwert, wenn die Gerichte mich laufen gelassen haben.«
»Das haben die öfter getan, oder?«
»Ja, öfters …«Er freute sich hämisch, amüsierte sich auf ihre Kosten. »Nehme an, die hatten Mitleid mit mir.«
»Mir tun die Verantwortlichen leid«, sagte Daniels und meinte es auch so. »Keine Ahnung, wie die nachts schlafen können.«
Forster sah auf seine Waffe. Die Vorstellung, was in seinem Kopf vorgehen mochte, brachte Daniels’ Herz zum Rasen. Ihre Hände waren feucht, ihre Augen fest auf seine gerichtet. Sie beobachtete ihn besorgt, versuchte herauszufinden, wie weit sie ihn bringen konnte. Doch er wirkte bemerkenswert kontrolliert, keine Spur von Beunruhigung in seiner Stimme, keine sichtbaren Anzeichen von Stress in seinem Gesicht. Es war enervierend, um es gelinde auszudrücken. Sie musste sich zwingen, weiterzusprechen.
»Sie sind geliefert, Jonathan. Wollen Sie den Rest Ihres Lebens …«
Forster strich mit der Waffe an ihren Lippen entlang, um sie zum Schweigen zu bringen.
Es hatte den erwünschten Effekt.
»Oh, ich habe Fehler gemacht, Katie. Ich geb’s zu. Wie ich beim ersten Mal geschnappt worden bin, das war dumm. Aber heutzutage bin ich schlauer. Und jetzt bist du dran.«
Daniels wurde von widerstreitenden Gefühlen überwältigt: Angst vor ihrem eigenen Tod, aber auch Trauer um all die Opfer, die vor ihr gestorben waren. Jeder Anflug von Mitleid, das sie vielleicht für Forster empfunden hatte, hatte sich schnell in Wut verwandelt. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, mit dem Reden aufzuhören, doch er ignorierte sie, wobei sein Gefasel immer egozentrischer wurde.
Dann streckte er plötzlich die Hand aus und wischte die Bilder seiner Eltern von der Wand.
»Warum hassen Sie sie so sehr?« Daniels provozierte ihn. »Ich habe sie getroffen. Sie sind gute Menschen, auch wenn sie sicher Fehler gemacht haben.«
»Du hast ja keine Ahnung, aber nicht die geringste, wozu die fähig sind.«
»Sie können Zurückweisung nicht ertragen, was, Jonathan? Das ist Ihr Problem.«
»Deins auch, wenn du mich fragst.«
»Sie möchten gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, oder?«
»Kann schon sein …« Er grinste. »Und wenn ich mit dir fertig bin, dann werden alle meinen Namen kennen, und sie auch!«
»Sie mit Sicherheit …« Daniels erwiderte sein Starren. »Sie werden Ihre fünfzehn Minuten Ruhm bekommen, gefolgt von dreißig Jahren im Bau.«
»Nein, Katie. So geht die Geschichte nicht aus.«
»Gormley an Foxtrott. Können Sie das Haus jetzt sehen?«
»Foxtrott an Gormley. Negativ. Ich wiederhole, negativ.«
»Verdammte Scheiße!« Gormley brüllte und verlor für einen Moment die Beherrschung.
Jo schlug die Hand vor den Mund. »Vorsicht!«
Gormley hatte eine scharfe Rechtskurve unterschätzt. Er trat das Gaspedal durch, um die Kurve zu schaffen, musste dann scharf bremsen, weshalb der Toyota ins Schleudern geriet. Er stabilisierte den Wagen, entschuldigte sich bei Jo und drückte den Knopf an seinem Funkgerät: »Gormley an Foxtrott. Ist Daniels allein im Haus oder nicht?«
»Foxtrott an Gormley. Negativ, Hank. Tut mir leid. Wir haben hier ein Problem!«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich frage, woher haben Sie eigentlich die Waffen?«
»Eingebuchtet zu sein, hat seine Vorteile, Katie. Ich hab immer noch Kontakte.«
»Darauf möchte ich wetten.«
»Netter Versuch. Ich hab meine Spuren nämlich gut verwischt: ein Ertrunkener, ein Selbstmörder.« Er grinste. »Schade, dass die nicht bleiben konnten.«
Daniels kämpfte darum, ruhig zu bleiben. Wenn sie jemals lebend hier herauskäme, würde das die Aufklärungsquote der Mordkommission steigern. Sie fragte sich, für wie viele Mordopfer Forster wohl verantwortlich war.
Würde sie sein letztes sein?
Nervös beobachtete sie, wie er die Waffe tätschelte, bevor er sie direkt auf sie richtete.
Er drückte den Abzug.
KLICK.
Ihr ganzer Körper erbebte, ihre Knie gaben fast unter ihr nach, als ihr klar wurde, dass die Kammer leer gewesen war. Doch er hatte bereits nachgeladen, und jetzt wusste sie, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckte.
»Foxtrott an Gormley. Im Moment kriegen wir kein Schussfeld.«
»Versuchen Sie’s weiter, Foxtrott.« Gormley sah zu Jo hinüber, die auf dem Beifahrersitz saß. Sie sah aus wie eine gefolterte Seele, gegeißelt von unvorstellbaren Gedanken. Er drückte den Fuß nach unten und ging wieder ans Funkgerät. »Welche Maßnahmen ergreifen Sie, Foxtrott?«
»Engmaschige Beobachtung aufrechterhalten. Sobald das Schussfeld klar ist, schießen wir.«
»Oh, mein Gott!« Jo begann zu hyperventilieren.
Gormley nahm eine Hand vom Lenkrad, griff nach Jos Hand und sagte ihr, dass sie tief Luft holen sollte. »Diese Jungs sind bestens ausgebildet. Die gehen kein Risiko ein, Jo, das verspreche ich Ihnen.«
»Und wenn sie keine klare Sicht bekommen?«
»Dann warten sie …«
»Wie lange?«
»Bis ihnen nichts anderes übrig bleibt, als das Haus zu stürmen.«
Forster genoss die Erinnerungen an seinen Feldzug. Je länger er darüber sprach, umso aufgeregter wurde er. Das passte Daniels gut, denn sie versuchte, ihm so viele Informationen wie möglich zu entlocken.
Solange er marschiert, kämpft er nicht.
»Haben Sie eigentlich Dorothy Smith gefunden?«
»Oh, mit ein bisschen Unterstützung meiner Freunde hab ich sie gut gefunden. Irgendein Idiot hat einen Rucksack stehen gelassen, darin waren wasserdichte Klamotten. Klasse Verkleidung, Katie. Und sogar noch ein Schutz vor ihrem Blut … Und, bevor du fragst, es gab eine Menge davon.«
Daniels versuchte, ihn mental von sich fernzuhalten, indem sie an das letzte Mal dachte, als sie und Jo die Lakes besucht hatten. Sie waren glücklich gewesen damals, wohnten in einem kleinen Hotel nur zwei Meilen entfernt von dem Ort, an dem Dorothy Smith zum letzten Mal gesehen worden war. Und die Polizei von Cumbria hatte sie noch nicht gefunden.
»Sie ist also tot?«
»Und wie …«
»Dann sagen Sie mir wenigstens, wo Sie ihre Leiche abgeladen haben.«
Seine Augen waren kalt geworden – erfüllt von purem Hass –, und seine Sprache wurde plötzlich haspelnd, getrieben, ja wahnsinnig. »Warte, Junge! Sag Entschuldigung bitte, wenn ich spreche! Wirst du wohl nicht dazwischenreden!«
Jetzt dreht er durch.
Als Forster weitere Phasen seiner Kindheit neu durchlebte, wuchs Daniels’ Besorgnis. Sie wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er vollkommen wahnsinnig wurde, und es wäre unklug gewesen, ihn noch weiter zu treiben. Seine zwanzig Jahre währende Fixierung auf Lebendiger Glaube hatte ihn in einer Weise mit seinen Zielpersonen vertraut gemacht, dass er sie gelegentlich mit Namen belegte, die ein normaler Mensch mit Zuneigung verbinden würde. Dann steigerte er sich immer weiter in seine Wut hinein. Er schien ewig zu brauchen, um irgendwann von seinem Trip wieder herunterzukommen.
»Immer haben die mich warten lassen!«, spuckte er durch zusammengebissene Zähne hervor.
»Die?«
»Diese Truppe Gottes! Wer denn sonst?«
»Die, die in der …?«
»Die! Sie! Diese Zeitschrift war das Letzte, was sie mir je gegeben hat … Das verdammte Letzte! Die verdammte Kuh! Na ja, jetzt wollte ich sie natürlich nicht enttäuschen, stimmt’s? Also hab ich gemacht, was sie wollte. Ich hab’s auswendig gelernt, Wort für Wort, jedes Gesicht, jeden Namen, alles hier oben eingemeißelt …« Er tippte sich mit dem Lauf seiner Waffe an den Kopf. »Und jetzt ist er nicht mehr lebendig, der Glaube, was, Katie? Ich zahl es ihr zurück, Seite für Seite … Die gehen alle zurück zu Jesus!«
Daniels klopfte auf den Busch. »Wenn Sie sie der Reihenfolge nach getötet haben, warum sind Sie dann nach St. Camillus zurückgekommen?«
»Ich wusste, dass du dort sein würdest, du Dumme!« Er kicherte, als hätte er sich gerade an etwas erinnert. »Warum hast du den Baum angestarrt? Hast du an Nummer zwei gedacht? Oder an das Mädchen, das ich nur so zum Spaß genommen hab?«
Er sprach von Sarah Short.
Forster legte den Kopf schief. »Du hast gespürt, dass ich da war, ich weiß es.«
Er brauchte jetzt einen Kick, Daniels konnte es fühlen. Seine Augen verschlangen ihren Körper.
»Ich hab an dem Abend schon mal ohne Sie angefangen, Detective. Hab meine Ladung abgefeuert und Sie dabei direkt angeguckt.«
Bedeutete der Wechsel von Katie zu Detective irgendetwas? Daniels war sich sicher. Forster holte Schwung für seinen Schwanengesang, war wahrscheinlich auf dem Weg zum höchsten Grad seiner Gefährlichkeit.
Als der Officer des Sondereinsatzkommandos näher an das Haus heran kroch, konnte er Daniels durchs Fenster sehen. Forster war zum Teil von der Schlafzimmertür verdeckt, seine Waffe hingegen war deutlich sichtbar. Der Officer sprach ruhig und leise in sein Funkgerät.
»Zwei-acht-sechs an Foxtrott. Die Zielperson ist bewaffnet. Kein freies Schussfeld.«
»Zwei-acht-sechs. Sie sind vor Ort. Alle anderen Einheiten Funkstille halten.«
»Erzählen Sie mir von Frances Cook.«
»Nicht besonders raffiniert, Detective. Was ist los? Sie sehen heiß aus.«
»Schmeicheln Sie mir nur.«
Forster grinste. »Frankie war nicht wie Sie. Sie hatte ehrlich Angst. Ich hab sie als Kind ein- oder zweimal getroffen. Sie konnte sich zuerst nicht mehr an mich erinnern, ich musste etwas nachhelfen. Nun, jetzt vergisst sie mich nicht wieder, dafür hab ich gesorgt.«
»Sie war eine Freundin Ihrer Mutter, oder?«
Forster reagierte nicht. »Als sie schließlich darauf kam, wer ich war, hat sie mich nur angestarrt und sich gefragt, wie lange sie noch hat – genau wie Sie jetzt.«
Daniels behielt die Nerven, wusste aber, dass ihr die Zeit davonlief. Jo hatte ihr gesagt, dass er seine Opfer dominieren musste. Wenn er ihre Todesangst brauchte, um seine kranken Bedürfnisse zu erfüllen, was würde wohl geschehen, wenn sie ihm diese Genugtuung nicht verschaffte? Es war kaum der richtige Zeitpunkt, um eine Theorie zu überprüfen, aber sie musste irgendetwas tun, was ihn überraschte. Langsam knöpfte sie ihren Mantel auf. Was immer er erwartet hatte, das war es bestimmt nicht. Sein Gesicht wurde rot vor Wut, als Daniels sich zu einem perfekten Lächeln zwang, den Schal vom Hals und provozierend über ihren Körper zog.
Es war eine riskante Strategie, aber sie funktionierte.
Die Hand, die die Waffe hielt, begann zu zittern.
Daniels befeuchtete ihre Lippen und rutschte auf dem Bett rückwärts. Er kletterte auch darauf, ohne sie aus den Augen zu lassen, und sein Lächeln schwand, als sie begann, die Kontrolle zu übernehmen.
Der Toyota kam draußen vor dem Bungalow mit quietschenden Reifen zum Stehen. Gormley und Jo sprangen genau in dem Moment heraus, als die hellblaue Statuette durch das Fenster flog und das Sondereinsatzkommando alarmierte. Forster, im Haus, war verblüfft. Er schien nicht zu begreifen, was geschah. Er stürzte sich auf Daniels.
»Du verdammte Hure!«, schrie er.
Sie gingen zwischen den beiden Betten zu Boden. Daniels hörte das Kommando: »Los! Los! Los!«, und das Geräusch von rennenden Füßen. Draußen brach die Hölle los. Gormley und Jo sahen hilflos mit an, wie das Sondereinsatzkommando vorstürmte und ein Schuss durch die Nachtluft gellte. Nachdem sie durch Fenster und Türen gebrochen waren, sechs automatische Waffen im Anschlag, hörten sie einen Schrei, der ihnen einen heiligen Schrecken einjagte.
»Schuss gefallen! Mann am Boden!«
»Schuss gefallen! Mann am Boden!« Daniels hörte es auch, gefolgt von betäubender Stille. Und jetzt fand sie sich von einem dicken schwarzen Nebel umgeben. Nein, nicht Nebel … Dunst der Lakelands. Eindeutig Dunst. Er hing in der Luft und verhüllte die oberen Serpentinen. Jo war so klar zu sehen, als stünde sie direkt neben ihr. Sie waren nach einem Wandertag auf dem Weg zurück ins Hotel. Jos Gesicht war gebräunt und glücklich, ihr Haar wehte in der warmen Brise.
Daniels musste das Bewusstsein verloren haben, denn jetzt war es dunkel, und die warme Brise hatte sich in einen scharfen, kalten Wind verwandelt. Jo und Gormley hielten ihr jeder eine Hand, und ein Krankenwagen stand bereit.
»Du wirst wieder gesund«, Gormleys Stimme bebte. »Es ist nur ein Kratzer.«
Es fühlte sich nicht gerade wie ein Kratzer an. Der Schmerz in Daniels’ Schulter war qualvoll, und sie verstand überhaupt nichts mehr. Sie war sicher, einen Schuss gehört zu haben, bevor das Sondereinsatzkommando im Haus war, unmittelbar gefolgt von einem weiteren Schuss, als der erste bewaffnete Officer hereingestürmt war. Jetzt erhellten blaue Blitze den nächtlichen Himmel, und jemand, den sie nicht kannte, lud sie auf eine Bahre, seine Stimme war leise und beruhigend.
Sie sah zu Gormley auf, als Jo ihre Hand losließ.
»Forster?«, fragte sie.
Gormley fuhr langsam mit den Fingern über seinen Hals. »Du hast gesagt, du würdest ihn dafür bezahlen lassen, und jetzt hast du’s getan. Du hast dein Versprechen gegenüber den Opfern gehalten, Kate. Allen, auch Sarah Short.«
Daniels merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Gormley kam ihr zur Hilfe, machte einen schlechten Witz und versuchte ein Lächeln, merkte aber nicht, dass eine Ader, die an seiner Schläfe pulsierte, ihn verriet. Er trat zurück, als die Sanitäter die Bahre in den Krankenwagen hoben, dann kletterte er hinter ihr hinein und reichte Jo die Hand, damit sie es ihm nachtat.
»Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt«, sagte Jo, den Tränen nah.
Daniels gelang ein kleines Lächeln. »Mir geht’s gut.« Und an den besorgten Gormley gewandt fügte sie hinzu: »Meine Güte, Hank, jetzt hör mal auf, hier so rumzuhampeln, sonst denke ich wirklich noch, du wärst mein Dad.«
»Wie fühlt es sich an, kein Held mehr zu sein?«, fragte er.
»Was meinen Sie damit?«, fragte Jo.
»Na ja …« Gormley zeigte auf eine zweite Bahre, auf der ein Leichensack herausgefahren wurde. »Er ist jetzt das Opfer. Nicht, dass das uns hier irgendwas ausmacht, aber es würde mich nicht überraschen, wenn die von der Dienstaufsicht schon ein Ermittlungsverfahren in Gang gesetzt hätten.«
Daniels lächelte sie beide an. »Das ist es, was ich an dem Job so liebe«, sagte sie.
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Kate Daniels erholte sich vollständig. Noch spät am selben Abend verließ sie das Royal-Victoria-Krankenhaus, auf eigene Verantwortung gegen den Ratschlag der Ärzte. Ihre Verletzung war nicht lebensgefährlich. Sie war verwundet, und ihr tat alles weh, aber sie war am Leben. Anders als Father Simon, Sarah Short, Alan Stephens, Jennifer Tait, Jamil Malik, Dorothy Smith und Frances Cook – die Opfer, die sie nie vergessen würde.
Es hatte in den letzten Monaten Momente gegeben, in denen Daniels beinahe den Lebenswillen verloren hatte, aber ihr Zusammentreffen mit Forster hatte sie auf das Wesentliche zurückgebracht. Und jetzt? Jetzt konnte sie erkennen, dass das Leben, und mochte es noch so schwierig sein, viel besser war als die Alternative.
Kate Daniels und Jo Soulsby blieben in den nächsten Tagen in enger Verbindung und erlangten die wundervolle Freundschaft zurück, die sie früher gehabt hatten. Für den Moment zumindest blieb es eine rein berufliche Beziehung. Ob jemals wieder mehr daraus werden würde, war ungewiss.
Aber wo es Leben gab, würde es immer einen Funken Hoffnung geben.
James Stephens konnte hinsichtlich des zerrissenen Fotos im Mülleimer seiner Mutter Klarheit schaffen. Hätte er gewusst, dass es zu den »Beweisstücken« zählte, die seine Mutter belasteten, hätte er das schon viel früher getan. Als Geste des guten Willens hatte Monica den beiden Söhnen ihres verstorbenen Ehemanns einen Anteil von seinem Vermögen versprochen. James wollte das Geld nutzen, um ein Jahr frei zu nehmen, bevor er seine Ausbildung an der Sheffield University beendete. Thomas war noch unentschieden.
Vier Wochen später kehrte Daniels unter dem Applaus der Mordkommission an ihren Arbeitsplatz zurück. Superintendent Philip Bright hatte eine Belobigung des Chief Constables für die meisterhafte Arbeit seiner Mannschaft entgegengenommen. Sie hatten einen Serientäter dingfest gemacht, der so viele Leben zerstört hatte. ACC Martin war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen gewesen. Er war mit sofortiger Wirkung von seinem Posten zurückgetreten, nachdem sensationelle Enthüllungen über sein Privatleben ans Licht gekommen waren und beinahe die Berichterstattung über einen Fall übertroffen hätten, an dem Polizeikräfte verschiedener Regionen beteiligt gewesen waren – die größte Verbrecherjagd, die die Polizei von Northumbria jemals erlebt hatte. Insider glaubten, dass das Medienspektakel um Martins bestgehütetes Geheimnis entweder von seiner ihm entfremdeten Frau Muriel oder von jemandem aus seiner eigenen Einheit befeuert worden war.
Jonathan Forster war auf dem besten Wege, in die Reihen von Englands berüchtigsten Mördern aufzusteigen, auch wenn er nicht mehr am Leben war, um das zu genießen. Nach der Obduktion wurde sein Leichnam freigegeben und zur Einäscherung ins West-Road-Krematorium verbracht, wo eine kurze Feier stattfand. Es waren keine Trauergäste anwesend.
Etwa einen Monat nach Forsters Tod beantragte Detective Sergeant Hank Gormley die Vernichtung von Sacheigentum, das in Verbindung mit einer Serie von Verbrechen stand, namentlich eines Computers, der sensible Informationen über verschiedene Opfer enthalten hatte, sowie der fotografischen Beweise dafür, dass der verstorbene Jonathan Forster einem hochrangigen Mitglied der Northumbria Police nachgestellt hatte. Unerklärlicherweise wurde niemals ein Handy oder eine Kamera gefunden, die dem besagten Täter gehört hatten, obwohl seine Wohnung und die angrenzenden Grundstücke minutiös durchsucht worden waren. Gormley hatte dazu nur Folgendes zu sagen: »Das ist eines der kleinen Mysterien des Lebens. Wir werden wohl nie erfahren, was mit diesen Dingen geschehen ist.«
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